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Kapitel 1

›Thanatos, Gott des sanften Todes, Kind der Nyx, Unsterblicher. Deine Macht, deine Stärke, deine Kräfte, deinen Segen und dein Leben – all das erkennen wir dir ab. Elin Eleni wird leben – solange du es tust. Doch sei gewarnt, deine Tage sind gezählt. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, daher nutze sie weise, denn du wirst für deinen Verrat nicht nur sterben – wir nehmen dir deine gesamte Existenz.‹

Immer wieder höre ich die Worte – die Strafe des als in Moira personifizierten Schicksals durch meinen Kopf dröhnen. Sie wiederholen sich wie ein Echo, martern mich, lassen mich nicht mehr los, zwingen mich sogar neben Thanatos, meinem guten Freund und Beschützer, auf die Knie.

Ich schwanke, kralle mich noch mehr mit der Hand in seine Schulter, halte mich an ihm fest, weil ich sonst vermutlich mit dem Gesicht voran in den Bach kippe. Um meine Beine ist es kalt und nass, doch das spüre ich kaum. Ich bin wie in Trance. Kann nicht fassen, dass die Schicksalsgöttinnen Thanatos wirklich von dieser Welt tilgen wollen. Seine gesamte Existenz. Als hätte es ihn niemals gegeben. Als wäre er nicht der liebenswürdigste, sanfteste und für mich auch witzigste Mann, den es auf dieser Erde gibt. Als wäre er… nichts.

»D-das… aber das kann doch gar nicht sein«, brabbelt Areion vor sich hin. Der braungraumelierte Hengst steht zitternd rechts von mir auf der anderen Seite des etwa zwei oder drei Meter breiten Bachs, tritt unruhig auf der Stelle, peitscht noch unruhiger mit dem Schweif und schüttelt immer wieder nervös und ungläubig den Kopf. »Thanatos ist doch unsterblich, ich meine, er kann nicht sterben, oder? Das bedeutet doch Untersterblichkeit. Nicht zu sterben. Egal, was kommt. Egal, was mit einem passiert. Man lebt ewig. Man hört nicht einfach zu existieren auf. Da… da muss doch ein Missverständnis vorliegen! Ein ganz schreckliches!«

Sogar Costas – der blonde Hüne, der sonst um keine Worte verlegen ist, scheint jetzt nicht zu wissen, was er sagen soll. Hilflos blickt er zwischen der noch immer vor uns im Bach stehenden, dunkelhäutigen Göttin und Thanatos sowie mir hin und her. Die Miene meines Cousins ist eine Maske aus Erschütterung, Verwirrung und Unglauben. Er reibt sich das von einem spärlichen Bart bedeckte Kinn, die Stirn, über die Augen. Danach hat sich an seinem Ausdruck nichts geändert. Er weiß zwar, was er gehört hat, aber ganz genau wie mein Herz nicht glauben will, was Thanatos‘ Strafe für seinen wegen mir verursachten Betrug am Schicksal ist, redet ihm sein Kopf wahrscheinlich ein, dass er sich verhört hat. Dass die Strafe zu hoch ist. Dass sie nicht verhältnismäßig ist, dass Moira überreagiert.

Oder sind das bloß meine Gedanken? Ich weiß es nicht. Aber ganz genauso kommt mir diese Strafe zumindest vor. Die Schicksalsgöttinnen sind sauer. Eines ihrer wichtigsten und ergebensten Werkzeuge hat sich gegen sie gestellt. Ihre Aufgabe bewusst nicht erfüllt. Mich am Leben gelassen. Also statuieren sie ein Exempel an Thanatos. Dem Gott des sanften Todes. Damit auch ja niemand mehr auf die Idee kommt, das Schicksal – das Schaffen der Moiren zu sabotieren und die Göttinnen damit zu hintergehen.

Das verstehe ich ja – aber müssen sie denn wirklich gleich so weit gehen? Immerhin war ihnen der Tod über viele Jahrtausende lang treu. Hat immer getan, was Klotho, Lachesis und Atropos von ihm verlangten. War im Grunde ihr Diener, hat sich nie beklagt. Alles gemacht, was sie wollten. Jedes Leben beendet, das sie von ihm forderten.

Und dann macht er einen einzigen Fehler. Er rettet ein einziges Leben. Es ist nicht gerecht, dass sie ihn dafür aufs Härteste verurteilen. Ihn wegen mir bestrafen. Mich sollten sie bestrafen. Aber doch nicht ihn!

Ich zwinge meinen Körper, wieder auf meine Befehle zu reagieren. Mir zu gehorchen. Aufzustehen, Moira gefasst anzusehen, obwohl ich mich lieber auf sie stürzen und ihr Vernunft einbläuen würde, damit sie ihr Urteil rückgängig macht oder doch wenigstens insoweit abändert, dass es verhältnismäßig ist.

Ich räuspere mich, der wie unbeteiligt aussehenden Schicksalsgöttin blicke ich in das mit Sommersprossen bedeckte Gesicht. Moiras Augen wechseln stetig die Farbe. Sind mal grün, blau oder gar braun. Ihre krausen, zu einem ungebändigten Dutt zusammengebundenen Locken wehen in der frischen Brise, die mittlerweile aufgekommen ist. Der kalte Luftzug fährt mir unter die Kleider, streift mit kühlen Fingern meine Haut. Lässt mich erschauern und meinen gesamten Körper mit Gänsehaut überziehen.

»Du hast gesagt, Thanatos‘ Tage sind gezählt.« Meine Stimme klingt so brüchig, dass ich mich nochmals räuspern muss. »Wie lange hat er noch? Und wie… wie wird es mit ihm zu Ende gehen?«

»Seine verbliebene Lebensspanne ist davon abhängig, wie er mit sich umgeht«, antwortet Moira. Ihre distanzierte Miene ist so mitleidslos, dass es in meinem Herzen böse sticht. »Verletzungen können ihn nun töten, aber auch ohne jene wird er an einer unheilbaren Krankheit binnen weniger Tage dahinsiechen.« Als ob es nicht gereicht hätte, ihm bloß die Unsterblichkeit und seine Kräfte zu nehmen. Natürlich müssen ihn die Moiren auch noch krank machen, damit er mir auf jeden Fall bald genommen wird.

Mein Herz pocht schneller, kräftiger. Wut befeuert es, treibt es an. Ich mache einen Schritt auf die Schicksalsgöttin zu, bin angespannt, bändige meine Gefühle jedoch. Halte mich zurück, bin beherrscht, obwohl der Drang, mich mit den Fäusten auf Moira zu stürzen, nun noch stärker ist.

»Es muss etwas geben«, entgegne ich. »Etwas, wie ich ihm helfen kann. Wie wir das aufhalten können. Wie er nicht sterben muss.«

»Unsere Entscheidung steht«, erwidert mein aus drei Schicksalsgöttinnen vereintes Gegenüber. »Das Urteil ist gefällt.«

Ich schüttele den Kopf. Die Hände stemme ich mir in die Seiten, mache mich so groß, wie es mein kleiner Körper zulässt. »Das akzeptiere ich nicht.«

»Dir bleibt keine andere Wahl.« Moira bleibt von meinen Worten und meiner Haltung derart ungerührt, als nähme sie mich überhaupt nicht ernst. Wahrscheinlich ist dem auch so. Warum sollte sie etwas auf das geben, was eine winzige Sterbliche sagt, die sie noch dazu nicht mag? Wobei es verabscheut womöglich besser trifft. Weil ich noch lebe, sie dadurch daran erinnere, wie Thanatos sie betrogen hat.

Vielleicht sollte ich bei ihr nicht fordern, sondern unterwürfig sein. Es könnte sie milde genug stimmen, mir wenigstens richtig zuzuhören. 

Also schön. Auf ein Neues. Einen versöhnlicheren Ton schlage ich an: »Niemand wollte dich kränken oder das für mich gewobene Schicksal mit Füßen treten. Doch jetzt haben wir diese Situation. Ich lebe zu lange, du bist darüber verärgert. Das verstehe ich. Wirklich. Auch, dass du dafür eine Art von Wiedergutmachung willst. Aber meinst du nicht, dass deine Strafe für Thanatos zu hoch angesetzt ist?«

Moira blickt mich vollkommen starr an, sie blinzelt noch nicht einmal. Das hinterlässt bei mir nicht gerade den Eindruck, dass ich zu ihr durchdringe. Vielmehr wirkt sie, als wäre ihr all das egal, was ich zu ihr sage. Es schert sie einfach nicht, weil sie fest entschlossen ist, ihre furchtbare Strafe wie angekündigt durchzuziehen.

Erneut flammt Wut in meinen Eingeweiden auf. Lässt mein Blut kochen und meine Innereien schmerzen. Immer mühsamer beherrsche ich mich. Tief durchzuatmen, hilft dagegen nicht wirklich. Es zögert das Unvermeidliche nur hinaus.

»Kann ich dich vielleicht mit einer Aufgabe besänftigen?«, frage ich. »Oder einer Prüfung? Es muss doch etwas geben, das Thanatos‘ Schicksal aufhält. Es gibt immer ein Schlupfloch oder eine Lösung. Bitte, Moira! Wenn-«

»Es gibt keine Lösung«, schneidet mir die Schicksalsgöttin ins Wort. »Du kannst uns weder umstimmen noch deinen Freund retten. Ebenso wenig wie dich selbst. Daher solltest du den kurzen Rest deines gestohlenen Lebens genießen. Verabschiede dich von denjenigen, die dir wichtig sind und die du liebst.«

»Wie soll ich mein Leben genießen, wenn du ihn dafür auslöschst?« Ich deute hinter mich auf Thanatos, der wie schon seit Moiras Urteilsverkündung mit weggetretenem Blick auf einem Knie im kalten Wasser hockt. Er sieht aus, als wäre er jetzt schon fort. So weit weg von mir, dass ich ihn niemals wieder erreiche oder zu ihm durchdringe. Dabei gibt es so vieles, das noch zwischen uns steht. Das ungeklärt ist. Das ich noch herausfinden, mit Thanatos machen und ihm sagen will. Das möchte ich immer noch. Und ich kann es auch – wenn sich die Schicksalsgöttin endlich nicht mehr querstellt und meinen Freund von seiner furchtbaren Strafe befreit oder sie doch zumindest so weit anpasst, dass sie nicht mit der Auslöschung seiner Existenz endet.

»Er wusste ganz genau, worauf er sich einlässt, als er das Schicksal betrog.« Moira zeigt sich weiterhin so unnachgiebig, als wäre Thanatos für sie längst tot.

Das facht meine Wut – meine Verzweiflung, weiter an: »Das wusste er nicht! Er wusste nicht, dass die Strafe dafür so hart ausfällt!« Wobei das möglicherweise nicht stimmt. Er hatte eine Ahnung. Er meinte, die Strafe könnte richtig übel ausfallen. Und dass ich mir darüber keine Gedanken machen soll. Dass er als Gott schon mit allem klarkommen würde, was die Moiren für ihn bereithalten. Vielleicht tut er das ja sogar – aber ich tue es nicht. Ich komme überhaupt nicht damit klar!

Ich höre es hinter mir plätschern, dann tropfen. Über die Schulter blicke ich zurück. Thanatos ist aufgestanden. Sein Blick hat sich geklärt. Aber anders, als es wahrscheinlich in meinem Gesicht deutlich zu sehen ist, scheint er nicht wütend, frustriert, traurig oder verzweifelt zu sein. Er ist einfach schrecklich ruhig und wieder so entsetzlich blass. Verletzungen können ihn nun töten, aber auch ohne jene wird er an einer unheilbaren Krankheit binnen weniger Tage dahinsiechen.

Wahrscheinlich spürt er diese Krankheit schon die ganze Zeit. Erst war es vielleicht wirklich nur sein Herz, durch das er den Ruf, dass er eine Seele holen muss, wie ein schmerzhaftes Stechen und Ziehen spürte. Doch irgendwann müssen weitere Veränderungen eingetreten sein. Er wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Dass er krank ist, obwohl er doch ein Gott ist und daher nicht krank werden dürfte – nicht krank werden kann.

Aber immer hat er es überspielt. War für mich da, obwohl ich hätte für ihn da sein sollen. Er hat mich belogen. Mir vorgeschwindelt, dass alles in Ordnung ist. Dass ihm nichts fehlt oder es bloß eine vorübergehende Unpässlichkeit ist. Von wegen! Was mit ihm nicht stimmt, ist weder vorübergehend noch eine Kleinigkeit. Er wird sterben. Einfach aufhören, zu existieren.

Das alles frustriert mich wahnsinnig. Macht mich noch wütender. Mein Herz schlägt nur noch mit der Kraft schierer Verzweiflung. Verlangt nach einem Ventil. Ich muss mich abreagieren.

»Elin.« Es ist nur ein von Thanatos‘ dahin gehauchtes Wort, mein Name, dennoch bremst es mich. Lässt mich innehalten, meinen Freund weiterhin ansehen, abwarten. Ich wünsche mir so sehr, dass er mir sagt, dass es ihm besser geht. Dass er und Moira sich nur einen blöden Scherz mit mir erlaubt haben, ich jetzt doch sterben muss, er dafür allerdings wieder seiner Berufung nachgeht. Dass er aber leben wird. Weiter bis in alle Zeit existieren wird.

»Du musst dich beruhigen«, flüstert Thanatos. »Du darfst jetzt nichts Dummes tun.« Das ist nicht, was ich hören wollte. Absolut nicht. Es sagt mir vielmehr, dass alles wahr ist. Dass es keine Hoffnung mehr für ihn gibt. Dass er aufgegeben hat und ich das ebenfalls akzeptieren soll. Nur kann ich das nicht. Wenn es um jemand anderen ginge – vielleicht. Doch das tut es nicht. Es geht um Thanatos.

Ich balle meine Hände zu Fäusten. Meiner Wut lasse ich freien Lauf. Mit einem Brüllen stürze ich mich auf Moira. Schlage schreiend auf sie ein, während sich ihr bislang so hervorragend unbeeindrucktes Gesicht nun doch verzieht.

Ihre Augen werden klein, die Brauen senken sich oberhalb ihres Nasenrückens ab. Zornesfalten bilden sich, ihr kleiner Mund mit den vollen Lippen wird von einem harten, wutentbrannten Zug umspielt. »Ich verfluche dich! Uneinsichtig, frevlerisch und undankbar – sollst sein im Angesicht deines Ursprungs nicht zu fühlen, stumm und unsichtbar!« 

Ich zucke vor ihren Worten wie geschlagen zurück, zugleich werde ich von hinten gepackt und von Moira weggezerrt. Vor mir löst sich die Schicksalsgöttin indessen einfach in winzige Partikel auf. Einen Moment lang bleibt ihre Form noch bestehen, dann wird die vom immer kälter und stärker werdenden Wind augenblicklich hinfort geweht.

Er pustet mir außerdem noch etwas anderes zu. Mehrere Fäden – ihre Farben Schwarz, Blau und Gold, zu einem Band geknüpft. Instinktiv weiß ich, was es ist. Dass dieses Band Thanatos‘ Lebensfaden ist. 

Schwer und doch vertraut liegt er in meiner Hand. Erzählt von einem ewigen Leben, das nun einfach so zu Ende geht. Nur wenige Tage bleiben dem Gott des Todes noch. Dann wird er für immer gehen. Und anstatt ihm zu helfen, habe ich alles nur noch viel schlimmer gemacht. Ich wurde vom Schicksal verflucht, verstehe den Fluch aber nicht. Ich weiß nur, ich habe es so richtig schön verkackt.


Versprechen
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Kapitel 2

Ich zetere und wehre mich noch für ein paar Sekunden gegen die Arme, die mich halten, dann komme ich zur Ruhe. Moira ist ohnehin längst fort. Ich kann weder auf sie losgehen noch sie auf andere Art davon überzeugen, dass sie einen Fehler gemacht hat. Nein, ich musste stattdessen alles natürlich noch viel schlimmer machen. Wenn mich die Schicksalsgöttin vorher schon nicht mochte, dann hasst sie mich nach diesem unbedachten Angriff auf sie nun.

Ich muss ihr wohl dankbar dafür sein, dass sie bloß mich verfluchte, aber Thanatos nicht noch mehr der wertvollen Lebenszeit stahl, die ihm jetzt verbleibt. Das hätte ich mir niemals verzeihen können. Aber eigentlich verzeihe ich mir schon nicht, dass er überhaupt wegen mir in dieser Lage steckt.

»Hast du dich beruhigt?« Thanatos‘ gewisperte Worte holen mich aus meinen Gedanken. Bringen mich zurück zu ihm. In seine Arme, die er um mich geschlungen hat. Mit denen er mich hält, mich stützt. Während mein Herz weiterhin rast und auszubrechen versucht, schlägt seines so langsam und ruhig, dass ich mich wundere, wie er angesichts seiner Situation nur so gelassen sein kann. Hat er denn gar keine Angst? Spürt er keine Wut? Keinen Hass?

»Das ist alles so ungerecht«, klage ich. Thanatos lockert seinen Griff um mich. Anstatt mich weiterhin an sich zu pressen, lehnt er mich nunmehr nur noch gegen sich. Seinen Kopf bettet er an meinen, mit den Händen streift er mir über die Arme. Ruhig, aber doch auch kräftig, pocht mir sein Herz gegen den Rücken. Behauptet, dass mein Freund immer noch hier ist, dass er stark ist und dass er nicht so leicht kleinzukriegen ist. Ich hoffe so sehr, dass das stimmt. Ich will ihn nicht verlieren. Ich kann ihn nicht verlieren.

»Moiras Strafe war… unerwartet hart«, meint Thanatos. Er hebt eine Hand, seinen Kopf neigt er kurz zur Seite, bis er mir ein paar Strähnen meiner langen Haare hinter die Ohren gestrichen hat. Danach schmiegt er sich wieder an mich. Außerdem bugsiert er mich langsam rückwärtsgehend aus dem Bach.

Ich stoße ein verzweifeltes Lachen aus. »Sie war nicht bloß hart – sie war übertrieben.«

»Moira hält sie für gerechtfertigt«, erwidert Thanatos. Gemeinsam treten wir aus dem Bach heraus.

Ich löse mich aus seiner losen Umarmung. Zum Gott des Todes drehe ich mich um. »Verteidigst du sie etwa?!«

Mit den sanftesten, dunkelblauen Augen der Welt blickt er auf mich herab. »Würde mir nie einfallen. Ich will mir doch nicht deinen Zorn zuziehen.«

»Meinen?!« Aufgebracht boxe ich ihn gegen die Brust. Es zuckt flüchtig in seiner Miene, trotzdem behält er seinen gefassten Ausdruck bei. »Meiner kann gar nicht so schlimm sein wie das, was Moira in ihrer Wut mit dir gemacht hat!«

»Jetzt bist du doch wütend auf mich.« Seufzend fährt sich Thanatos mit den Fingern durchs schwarze Haar.

»Natürlich! Hättest du mich nicht gerettet, hätte dich Moira nicht bestraft!«

»Ich konnte dich nicht töten.«

»Aber dafür stirbst jetzt du!« Ich fange zu zittern an. Tränen treten in meine Augen und meine Beine knicken ein. Sofort überbrückt Thanatos den kleinen Abstand zwischen uns. Die Arme legt er um mich, mich zieht er hoch und an sich. Mein Kopf liegt nun genau an der Stelle, gegen die ich ihn eben boxte. Über seinem Herzen. Das nun ein klein wenig schneller schlägt als eben noch. Meines will hingegen nicht mehr so recht. Der Muskel verkrampft, stolpert nur noch vor sich hin.

»Noch bin ich nicht tot«, redet Thanatos auf mich ein.

»Aber bald wirst du es sein«, flüstere ich. Für mehr taugt meine Stimme gerade nicht.

»Etwas mehr Optimismus würde dir guttun.«

»Sagst ausgerechnet du. Wie kannst du nur?«

Der Tod zuckt mit den Schultern. »Einer von uns beiden muss schließlich positiv bleiben. Du übernimmst diese Rolle gerade denkbar schlecht.« Dafür boxe ich ihn beinahe ein weiteres Mal. Ich tue es nur deshalb nicht, weil ich mich nicht aus Thanatos‘ Umarmung befreien will. Die könnte meinetwegen für immer andauern. Nur verspannt sich mein Freund mit einem Mal.

»Muss das sein?«, brummt er sogar.

»Ich dachte, also… das wird eine Gruppenumarmung«, antwortet Areion. »Da wollte ich mitmachen. Ich könnte jetzt nämlich ebenfalls etwas Trost gebrauchen. Ich mag dich doch auch. Du bist mein Freund. Du bist nett. Ich will nicht, dass du stirbst.«

»Fängst du jetzt auch noch damit an?« Ich höre Thanatos das Augenrollen richtiggehend an.

»Wir haben dich eben alle unglaublich lieb«, erwidert Costas, was aus seinem Mund allerdings irgendwie seltsam klingt. So dicke ist er mit Thanatos doch eigentlich nicht. Nur hindert ihn das nicht daran, sich nun neben uns zu stellen und den Gott des Todes sowie mich ebenfalls fest zu umarmen. Ich blicke auf, um Thanatos‘ Gesicht zu sehen. Er scheint eindeutig nicht angetan von so viel Liebe für seine Person zu sein. Areion wiehert, wobei er dem Tod selig seine Nüstern gegen eine Wange presst.

»Ihr seid allesamt schrecklich gefühlsdusselig«, seufzt Thanatos.

»Du hast angefangen«, kontert mein Cousin.

»Womit denn?«

»Eli an dich zu pressen und sie nicht mehr loslassen zu wollen.«

»Das nennt sich beruhigende Umarmung. Und jetzt lasst mich alle mal wieder los.«

»Nur noch ein paar Sekunden.« Costas umarmt uns für einen Moment sogar noch fester. Dann gibt er uns gemeinsam mit dem Ausstoßen eines tiefen Atemzuges frei. Mir reibt er über den Kopf. Weitere Strähnen meines Haars lösen sich. Jetzt muss ich mir den Zopf definitiv neu binden.

»Also ich fühl mich schon besser«, meint Areion. Er stupst mich sachte mit den Nüstern an. »Du dich auch?«

Ich nicke. »Ein bisschen.« Tatsächlich sind die Tränen versiegt und ich zittere auch nicht mehr.

»Dann können wir jetzt ja überlegen, was Moiras Fluch ist«, sagt Costas.

Ich sacke in mich ein. »Nichts Gutes.«

»Ja, ach.« Die Augen verdrehe ich, mein Kumpel fährt fort: »Aber hat jemand eine Idee, was genau ihr Gefasel bedeutet?«

Ich schüttele den Kopf, Areion auch. Danach blicken wir alle Thanatos fragend an.

Der reibt sich ratlos das Gesicht. Da er so blass ist, hebt sich das bisschen Bart, das er seit Neuestem hat, deutlicher hervor. »Ich bin kein Übersetzer für Flüche. Ich kann nur so viel sagen, dass wir es wohl oder übel in den nächsten Tagen herausfinden.«

»Du bist ja so überhaupt nicht hilfreich.« Costas bedenkt den Gott des Todes mit einem Seufzen und einem vorwurfsvollen Blick.

»Könnte daran liegen, dass mir gerade viel durch den Kopf geht.«

»Wem sagst du das?« Unglücklich schlinge ich mir die Arme um den Leib. Thanatos‘ Blick suche ich. »Was machen wir jetzt? Ich meine, das können wir doch nicht so stehen lassen. Wir müssen uns eine Lösung überlegen.«

»Ich kann versuchen, alte Kontakte zu erreichen, damit uns jemand mit dem Fluch hilft.«

»Davon rede ich doch gar nicht!«

»Wovon dann?« Verständnislos blinzelt mich der Gott des Todes an.

Das macht mich schier wahnsinnig. Wie kann er denn nicht wissen, worum es mir geht? »Na, von dir!«

Thanatos sieht aus, als würde ihm ein Licht aufgehen. Costas rollt indessen mit den Augen. Die Arme verschränkt er vor der Brust. »Mann, du bist echt gerade nicht auf der Höhe, oder?«

»Ich hatte schon bessere Tage«, seufzt der Tod.

»Heißt das, dass es dir schlechter geht?« Augenblicklich unterziehe ich ihn einer intensiven Musterung. Seine Haut ist blass, aber er schwitzt zumindest nicht. Ansonsten sehe ich ihm auch keine Schwäche oder Schmerzen an. Ich trete einen Schritt näher zu ihm. Geräuschvoll atme ich durch die Nase ein.

Thanatos‘ Ausdruck wird pikiert. »Hast du gerade an mir gerochen?«

»Ja. Um sicherzugehen, ob du-«

»Stinkst?«, fällt mir Costas ins Wort. »Das tun wir nach dem Kampf mit meinen irren Halbbrüdern alle.«

»Deshalb habe ich das nicht gemacht«, brumme ich.

Skeptisch hebt mein Cousin eine Braue an. »Sondern?«

»Es hätte sein können, dass man seine Krankheit riecht.« Nun saugt auch noch Areion laut grunzend Luft durch seine Nüstern ein. Danach öffnet er sein Maul, die obere Lippe zieht er zurück. Er flehmt, wobei er dem Tod dermaßen nahe kommt, dass der das Gesicht unseres Hengsts mit der Hand mehrfach von sich schiebt.

»Und, ist da was?«, fragt Costas.

Areion schüttelt den Kopf. Thanatos bekommt seine Mähne ins Gesicht. Eilig schützt er sich vor den fliegenden Haaren mit einem Arm. Entschuldigend verzieht der Hengst sein Maul. »‘Tschuldigung. Du riechst vollkommen normal, wenn dich das beruhigt.«

Der Tod lässt seinen Arm sinken. Danach blickt er vor allem mich entnervt an. »Zufrieden?«

»Fast«, erwidere ich. »Du hast meine eigentliche Frage gar nicht beantwortet.«

»Welche?«

»Wie geht’s dir?«

»Gut.«

»Die Wahrheit.«

»Gut…?«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Was ist mit deinen Verletzungen?«

»Sind noch da.« Sofort schießt mein Blick auf seine Brust. Ein Pfeil streifte ihn dort. Und dann war da noch das Messer, das er für mich abgefangen hat. Das hatte ihn am Arm erwischt.

»Ich glaube, Eli möchte sich auf der Stelle selbst davon überzeugen, wie es um deine Wunden steht«, meint Costas.

»Für mich klingt das eher, als hättest du mich noch nicht ausgiebig genug nackt begutachtet.«

»Mag sein.« Mein Kumpel lächelt den Tod liebenswürdig an. »Ich hätte nichts gegen eine Auffrischung.«

»Echt jetzt?« Tadelnd funkele ich meinen Cousin an. »Vermisst du Hermes so sehr, dass du dich zur Ablenkung nun an Thanatos ranmachst?«

Costas‘ Lächeln ist augenblicklich wie fortgewischt. »Ich vermisse den kleinen Scheißer überhaupt nicht!«

»Das wird nicht wahrer, bloß weil du es dir so angestrengt wünschst.«

»Ich fand ihn eigentlich ganz nett«, meint Areion. »Er war immer so gut drauf, hat Witze gemacht und-«

»Dich hat keiner gefragt!« Aufgebracht starrt Costas unseren Hengst an. Der weicht mit kleinen Schritten und gesenktem Kopf vor ihm zurück.

»Entschuldige dich«, fordere ich. Meinen Cousin starre ich eindringlich an, zu Areion nicke ich. »Na, los.«

»Ist ja gut.« Beschwichtigend hebt Costas die Hände hoch. Seine Miene wird sanfter, tief atmet er durch. Er wendet sich an unseren Hengst: »Sorry, Kumpel. Ich bin eigentlich nicht auf dich sauer.« Er blickt zu mir. »Und auf dich auch nicht.«

»Wissen wir«, seufze ich.

»Sind wir jetzt alle wieder Freunde?«, fragt Areion.

»Sind wir.« Zur Bekräftigung seiner Worte krault Costas dem Hengst den Hals. Areion macht ihn ganz lang. Er schließt die Augen und stößt ein genießerisches Schnauben aus. Wenigstens einer vergisst dadurch für den Moment, wie scheiße doch eigentlich gerade alles ist.

Ich fokussiere mich wieder auf Thanatos. »Verheilt sind deine Verletzungen aber nicht, oder?«

Er schüttelt den Kopf. »Ab jetzt heile ich ohnehin nur noch mit normaler Geschwindigkeit.«

»Und du kannst sterben, wenn dir jemand eine tödliche Wunde verpasst.«

»Mhm hm.«

»Dann darfst du dir ab jetzt keine solchen Verletzungen mehr einfangen.«

»Ich werde mein Bestes geben.«

»Das reicht mir nicht. Du musst wirklich vorsichtig sein. Nicht mehr den Helden spielen, gedankenlos vorwärts stürmen oder in Waffen springen, die für mich gedacht sind.«

»Ich werde dich ganz bestimmt nicht tatenlos sterben lassen.«

»Das habe ich auch nicht verlangt.«

»Gut.«

»Aber-«

»Ich werde schon auf mich aufpassen«, seufzt Thanatos. »Du würdest es mir schließlich niemals verzeihen, wenn ich mich versehentlich umbringe.«

»Ganz abgesehen davon, dass du Eli damit auch umbringst«, meint Costas.

Schlagartig wird der Gott des Todes noch blasser. Inzwischen ist er weißer, als frisch gefallener Schnee. »Ich werde mich ganz sicher nicht versehentlich umbringen.«

»Gut«, erwidere ich. »Das war aber noch nicht alles.«

»Nicht?« Ein wenig gequält, blickt mich Thanatos an.

Ich schüttele den Kopf. Mein Blick wird intensiv, nachdrücklich. »Bislang hast du jedes Mal das Thema gewechselt, wenn deine Schicksalsstrafe zur Sprache kam. Das kannst du jetzt aber nicht mehr machen. Du darfst mich nicht raushalten. Wir hängen da zusammen drin. Dein Schicksal und meines sind verbunden. Also will ich auch wissen, wenn es dir schlechter geht. Wenn du dich irgendwie anders fühlst und sei der Unterschied noch so klein. Sprich mit mir, ja? Keine Geheimnisse. Versprich es mir.«

Thanatos seufzt. »Schön. Keine Geheimnisse.« Sein Blick wird nachdrücklich. »Aber das gilt umgekehrt ebenso.«

Ich nicke, eine Hand halte ich dem Tod hin. »Abgemacht.« Für ein paar Sekunden starrt er bloß darauf, als hielte er unsere Abmachung mit einem Handschlag zu besiegeln, für total unnötig, aber schließlich gibt er nach.

Er schlägt ein. »Abgemacht.«

»Und jetzt?«, fragt Areion. »Was machen wir jetzt? Wir haben doch wohl immer noch dasselbe Problem, dass Thanatos unheilbar krank ist und Eli mit ihm stirbt, wenn… wenn es mit ihm… mit ihm…« Costas krault unseren Hengst etwas energischer, als dem der Rest seines Satzes nicht mehr über die Lippen kommt.

»Wir finden eine Lösung«, versichere ich. Daran halte ich mich selbst fest, weil ich mich sonst auf den Boden lege und zusammenrolle. Damit helfe ich allerdings niemandem. Ich wäre nutzlos und mein nun sterblicher Freund verloren. »Ich finde eine Möglichkeit, Thanatos zu heilen.«

»Die gibt es nicht«, sagt der, »aber es muss wenigstens eine Möglichkeit geben, wie wir unsere Schicksale voneinander trennen können. Es ist unnötig, dass wir beide gehen.«

Genervt verenge ich die Augen. Den Gott des Todes funkele ich an. »Davon will ich überhaupt nichts hören. Und darüber diskutieren wir auch nicht, hörst du? Ich mache das jetzt genauso mit dir, wie du immer bei mir.« Unerwartet schmunzelt Thanatos. Der Ausdruck ist so warm und schön, dass mir augenblicklich die schlechte Laune vergeht. Ewig könnte ich in Thanatos‘ dunkelblaue Augen schauen. Mich darin verlieren, von einer besseren Zukunft mit ihm träumen.

Costas räuspert sich. »Okay.« Ich blinzele, Thanatos sieht meinen Kumpel an. Das war es wohl mit unserer Ewigkeit. »Also, wir wissen, was wir wollen, aber wie stellen wir das an? Hat irgendwer eine Idee? Irgendwas? Ich nämlich leider nicht. Dieser ganze Schicksalsscheiß ist komplett neu für mich.«

»Für uns alle«, entgegne ich.

»Hm«, macht Thanatos. »Einen Plan habe ich zwar noch nicht«, sein Blick schweift zu mir, »aber ich würde vorschlagen, dass du deine Eltern besuchst. Verabschiede dich. Nur für den Fall.« Das will ich eigentlich genauso nicht hören, wie Gerede über seinen Tod. Trotzdem nicke ich. Es ist viel zu lange her, dass ich meine Eltern zuletzt sah. Ich vermisse sie. Jetzt mehr denn je. Und sie haben womöglich noch immer keine Ahnung, dass ich noch am Leben bin. Nur hat man mir mittlerweile ein neues Haltbarkeitsdatum gesetzt. Den genauen Tag kenne ich zwar nicht, aber ich weiß, dass es bald sein wird. Daher muss ich die verbleibende Zeit bestmöglich nutzen. Ich habe es ihm doch versprochen. Ich werde für Thanatos da sein und ihn retten. Wo ein Wille ist, ist für gewöhnlich auch ein Weg, oder?


Abschied
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Kapitel 3

Unsere Straße liegt wie ausgestorben da. Als hätten wir Sonntagmorgen und als wäre einfach nur noch niemand wach. Da sind keine Fußgänger, die zum Bäcker gehen. Keine Menschen, die mit ihren Hunden spazieren. Nicht ein Auto fährt an uns vorbei und Lichter mache ich ebenfalls in keinem einzigen der umliegenden Häuser aus.

Nein, das stimmt nicht. In einem brennt Licht. In unserem Haus. Im Wohnzimmer. Sicherlich halten sich meine Eltern dort auf. Weil sie nicht schlafen können. Immerhin wird ihr Kind vermisst. Sie wissen nicht, was mit mir ist. Niemand hat es ihnen erzählt. Sie sind ahnungslos, glauben womöglich noch immer, dass mich Thanatos ermordet hat.

Tief hole ich Luft. Obwohl ich kein Geräusch von mir gebe, ist mir, als müsste mein Zittern selbst beim Atmen zu hören sein. Als würde ich klappern. Als wäre etwas in mir lose. Kaputt.

Tröstend legt mir Areion seinen Kopf auf die Schulter. Er ist so schwer, beinahe gehe ich davon in die Knie. Costas greift nach meiner Hand, hält sie in seiner, spendet mir Kraft. Nur Thanatos berührt mich nicht. Er steht links von mir. Sein Körper ist verspannt, seine Züge besorgt. Er mustert mein Elternhaus. Vielleicht denkt er auch an meine Mutter. Vielleicht sind wir eigentlich hier, weil er sich von ihr verabschieden will.

Das sollte er. Wenn das wirklich das letzte Mal ist, dass er sie sieht…

Nein. Es wird nicht das letzte Mal sein, weil er überlebt. Er wird das hier überstehen. Ich habe es ihm versprochen. Ich passe auf ihn auf. Ich rette ihn. Wie ein Mantra spreche ich mir die Worte im Geiste immer wieder vor. So oft, bis ich mich gestärkt genug fühle, meine Eltern wiederzusehen.

Wie Thanatos und die anderen beiden mustere ich mein Elternhaus. Ein kleines, verklinkertes Haus in Brauntönen, das von einem schönen Garten umgeben ist. Hier bin ich aufgewachsen. Habe viel erlebt, habe erst zu krabbeln und dann laufen gelernt. Sprechen gelernt. Mein Vater hat mir hinten im Garten eine Schaukel aufgehängt. Außerdem Zielscheiben, als er mir das Bogenschießen beibrachte. Sogar meine erste Reitstunde auf Areion hatte ich hier. Und mit Tritonen und einem Hippokamp teilte ich mein Planschbecken. Wobei sie mehr im Wasser waren als ich. Aber sie brauchen das auch. Ich bin lieber an der Luft. An Land. Ich wusste wohl schon als kleines Kind, dass ich eigentlich ziemlich wasserscheu bin. Deshalb habe ich wohl auch nie wirklich gut zu schwimmen gelernt. Obwohl es mir Freunde meiner Eltern – Nerio, Luca und Dias oft genug anboten. Erstere sind Tritonen, letzterer ein Mensch. Auch sie werde ich wohl niemals wiedersehen. Das macht mich traurig und schwermütig. Nun sacke ich doch ein wenig in mich ein.

Costas drückt meine Hand fester. Mich sieht er an. »Bereit?«

Ich seufze, stoße so enorm viel Luft aus, dass ich noch kleiner werde. »Nicht wirklich.«

»Das wird schon.«

»Sie freuen sich bestimmt riesig«, fügt Areion an. Natürlich tun sie das. Zumindest so lange, wie sie nicht wissen, dass ich nur komme, um mich zu verabschieden. Dann breche ich ihre Herzen gleich noch einmal. Vielleicht… vielleicht ist es besser, wenn ich doch wieder gehe. Wenn ich ihnen das nicht antue. Wenn sie jetzt bereits glauben, dass ich tot bin, dann schmerzt es sie möglicherweise weniger, wenn ich es tatsächlich bin. Unwillkürlich mache ich einen Schritt zurück. Weg von meinem Haus, weg von meiner Familie.

»Lauf nicht weg«, sagt Thanatos. Er hat sich mir zugewandt. Seine Miene ist nicht länger voller Sorge, nun sieht mein Freund bekümmert aus. In seinen Augen glitzert es sogar.

»Du solltest reingehen«, entgegne ich.

Er schüttelt den Kopf. »Hier geht es nicht um mich. Es geht um dich.«

»Aber du musst dich auch von ihr verabschieden. Von Kay. Meiner Mutter. Weil-«

»Wir haben uns alles längst gesagt.«

»Er hat recht, Eli«, stellt sich Costas auf Thanatos‘ Seite. »Unsere Eltern vermissen uns. Na ja, bei mir bloß meine Mutter.« Er schüttelt den Kopf, flüchtig zieht ein melancholischer Schatten über sein Gesicht. »Egal. Jedenfalls gehst du da jetzt rein und umarmst deine Eltern noch mal ganz fest.« Auffordernd schiebt er mich einen großen Schritt zum Haus. Für mich sind es wegen meiner kurzen Beine gleich mehrere. Mit jedem fängt mein Herz schneller zu pochen an. Mir wird heiß. Mir wird schlecht. Ich bin aufgeregt, habe zugleich aber auch furchtbare Angst.

»Ich würde gern selbst kurz nach Hause«, sagt mein Cousin. »Meine Mutter sehen.« Ich nicke, gebe ihm dadurch mein Einverständnis, schaue ihn aber nicht an. Ich habe nur noch Augen für mein Elternhaus. Für das Licht hinter den Fenstern. Für das Wissen, dass dort meine Eltern sind. Mein Herz klopft noch schneller.

Wie kann man sich gleichzeitig nach etwas so sehr sehnen, dann aber doch auch so viel Angst davor haben?

»Kümmerst du dich um sie?«, fragt Costas. Ich weiß weder mit wem er spricht noch, wie derjenige darauf reagiert. Allerdings löst mein Kumpel seine Hand von meiner. Mir reibt er kurz zärtlich über den Kopf. Einen Kuss bekomme ich zuletzt an die Schläfe gehaucht. »Wir sehen uns hier wieder, okay? Bis gleich.« Costas geht, spürbare Leere lässt er rechts von mir zurück.

»Ich geh mal hinten in den Garten«, murmelt Areion. Seine Nüstern stupst er mir kurz gegen die Wange, dann entfernt sich auch er. Mit gemächlichen Schritten geht er fort.

»Friss nicht alle Blumen!«, raunt ihm Thanatos hinterher. Der Hengst hustet darauf. Wahrscheinlich hat er sich jetzt schon an der ersten Pflanze meiner Oma verschluckt. Sie mag es gar nicht, wenn Areion von ihren Gewächsen nascht. Trotzdem tut er es immer wieder. Wenn sie nicht da ist oder wenn er sich unbeobachtet fühlt. Von einer Nymphe gehegte Pflanzen schmecken wohl ganz besonders gut.

»Du solltest reingehen«, sagt Thanatos.

Nervös nicke ich. Zu meinem Freund blicke ich auf. »Kommst du mit?«

Er schüttelt den Kopf. »Das musst du alleine tun.«

»Aber-«

»Elin.« Thanatos legt mir seine Hände an die Schultern. Er reibt sie sanft, einen ermutigenden Ausdruck legt er auf. »Du schaffst das.«

Unglücklich verziehe ich den Mund. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Aber ich. Du besuchst schließlich bloß deine Eltern. Du meldest dich nicht für ein Wettschwimmen an.«

Ungewollt schmunzele ich. »Das würde ich so oder so niemals tun.«

»Doch, wenn es jemandem hilft, der dir wichtig ist. Für so jemanden würdest du alles tun.« Du hast ja keine Ahnung. Oder vielleicht doch? Ist das eine Anspielung? Ist ihm bewusst, wie wichtig er mir ist?

Thanatos legt einen ›ich muss dir noch etwas sagen‹-Ausdruck auf.

»Was ist?«, frage ich. »Was ist los?«

Mein Freund wechselt zu einem verkniffenen Lächeln. »Es ist gar nicht nötig, dass ich dir alles erzähle. Du siehst mir ja doch an, wenn irgendetwas ist.«

Meine Miene wird ernst. »Das ist kein Grund, dich von deinem Versprechen zu entbinden. Also versuch’s gar nicht erst.«

»Würde mir niemals einfallen.« Der Tod schmunzelt schief, dann wird auch er unangenehm ernst. Das sagt mir jetzt schon, wie wichtig ihm seine nächsten Worte sind: »Erzähl deinen Eltern nichts von mir. Nicht, dass ich hier bin, nichts von Moiras Strafe.«

»Aber das ist doch das Wichtigste!«

»Ist es nicht. Es ist wichtig, dass du dich verabschiedest. Ohne…« Unglücklich verzieht Thanatos den Mund. »Ohne deine Eltern zu beunruhigen.«

»Wie soll das gehen? Wir sterben. Das kann man nicht schönreden.«

»Deshalb solltest du es ihnen auch nicht erzählen.«

»Du willst also, dass ich sie belüge?« Mein Freund nickt. Ich schüttele den Kopf. »Ich bin eine schreckliche Lügnerin!«

»Ich weiß.«

Vorwurfsvoll blicke ich Thanatos an. »Du bist gerade absolut nicht hilfreich, weißt du das?«

»Da du es mir gesagt hast…«

»Mach jetzt keine Witze.«

»Ich versuche doch bloß, dich ein wenig aufzulockern und dir die Angst zu nehmen.«

»Als neuer Optimismus-Beauftragter, oder was?«

»Du könntest so jemanden eindeutig gebrauchen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du in Anbetracht dessen, was dir bevorsteht, so ruhig und positiv sein kannst.«

Thanatos streicht sich ein paar schwarze Strähnen ins Gesicht. Eigentlich dürfte er jetzt kaum noch etwas sehen. »Ich verziehe mich hinter meinen Emo-Vorhang, sobald du nicht mehr in Sichtweite bist. Und jetzt geh. Ich will unbemerkt leiden.« Nun weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Mein Freund überspringt diese Entscheidung, indem er hinter mich tritt und mich an den Schultern zur Haustür schiebt.

»Ich warte mit Areion im Garten.« Als er meine Schultern freigibt, stolpert er. Mich schubst er versehentlich leicht gegen die Tür, er selbst lehnt sich eilig über mich hinweg und fängt sich mit einer Hand an der Hauswand ab. Das bewahrt mich vor einem zerquetschten Schicksal zwischen Thanatos und unserem Haus. Mein Herz klopft dennoch so wild, als schmiegte sich mein Freund mit seinem Körper an mich. Dabei steht er mir nur sehr nah. Er streift mich mit seinen Klamotten allenfalls.

Die Haare pustet sich Thanatos lautstark aus dem Gesicht. Was dann nicht verschwindet, schleudert er mit einer energischen Kopfbewegung weg. Seine Wangen röten sich. »Das passiert, wenn man sich zu früh versteckt.« Verlegen räuspert er sich. »Anscheinend werde ich tollpatschig, jetzt, da ich ein Normalsterblicher bin.« Er lässt mich darauf nichts entgegnen, stattdessen greift er mit seiner nicht als Stütze benötigten Hand um mich. Die Tür öffnet er. Weit schwingt sie vor mir auf.

»Du schaffst das«, redet mir mein Freund gut zu. Mit der einen Hand stemmt er sich vom Haus weg, mit der anderen drückt er flüchtig meine Schulter. Dann lässt er mich allein. Augenblicklich fühle ich mich auch allein. Was hinter mir ist, blende ich vollkommen aus. Und vor mir… da ist Dunkelheit.

Im Flur brennt kein Licht, das haben meine Eltern wohl nur im Wohnzimmer angemacht. Tief atme ich durch. Sammele Kraft, schöpfe Mut. Thanatos hat recht, ich schaffe das. Bevor ich es mir anders überlege, raffe ich die Schultern. Mit einem großen Schritt trete ich über die Schwelle ins Haus hinweg. Leise drücke ich die Tür ins Schloss. Die Dunkelheit um mich wird massiver, fast greifbar, aber vielleicht fühle ich hier bloß meine Angst. Nicht davor, meine Eltern wiederzusehen, vielmehr davor, ihnen ganz schrecklich wehzutun.

Aber jetzt bin ich hier. Ich muss mich verabschieden. Meinen Eltern sagen, dass ich sie liebe, selbst wenn ihnen das den Schmerz nicht nehmen wird, wenn mein Ende in naher Zukunft kommt. Nur ich werde mich besser fühlen. Wenn sie wissen, wie wichtig sie mir sind. Sie sollen nicht denken, dass ich sie nicht mehr brauche, bloß weil ich über achtzehn bin. Das ist nur ein Alter. Aber meine Eltern werden sie immer genauso sein, wie ich ihr Kind.

›Du schaffst das‹, höre ich Thanatos in meinem Geist. Er hat ja recht. Ich sollte das hier nicht länger hinauszögern. Zumal leider immer die Möglichkeit besteht, dass mir hier irgendeines von Ares‘ grausamen Kindern auflauert. Oder Ker. Sofern sie sich von Zeus‘ Stierangriff auf sie erholt und sich ihr Körper wieder vollständig regeneriert hat. Denn dann macht sie sicherlich sofort wieder Jagd auf mich. Bis dahin sollte ich nicht mehr hier sein. Zu meinem Besten, Thanatos‘ und dem meiner Eltern. Das gibt den Ausschlag. Leise laufe ich durch den Flur.

Das Wohnzimmer liegt hinter der letzten Tür. Der Weg dorthin kommt mir schier endlos vor. Dabei dürften es eigentlich bloß ein paar Meter sein. Trotzdem ziehen sie sich nun wie in einem Albtraum, bei dem man ewig auf sein Ziel zugeht, es aber doch niemals erreicht.

Ich erreiche meins. Dumpf und hart pocht mein Herz gegen den Käfig aus Rippen, der es umgibt. Zitternd strecke ich eine Hand nach dem Türgriff aus. Meine Hände sind so feucht, ich rutsche ab. Unwichtig. Die Tür ist ohnehin nur angelehnt. Ich kann sie aufschieben. Mit der Schulter mache ich das. Ganz langsam und vorsichtig, da ich meine Eltern nicht erschrecken will. Schließlich ist es im Zimmer unheimlich ruhig. Vielleicht… vielleicht sind sie gar nicht hier. Womöglich ist bloß das Licht noch an.

Sobald die Tür weit genug aufgeschwungen ist, dass ich durch den Spalt passe, schlüpfe ich hindurch. Mit klopfendem Herzen schaue ich mich um. Auf den ersten Blick wirkt alles unberührt. Die Regale an den Wänden. Unsere gesammelten Souvenirs in Fächern und auf Brettern. Die Pflanzen vor den großen Fenstern. Die halb geschlossenen Gardinen davor…

Einzig auf dem Sofa und drum herum herrscht Chaos. Dort liegen teils gestapelt, teils aufgeschlagen Fotoalben. Mehrere Fotos liegen sogar verstreut auf dem Tisch. Der Fernseher zeigt ein Standbild von mir aus einem Video, das mein Vater vor zig Jahren aufgenommen hat. Und meine Mutter… Sie liegt halb versteckt unter einer Decke, die ich als Kind immer mit mir herumschleppte. Sie reicht ihr bis zur Nase, ihre Augen sind verquollen. Trotzdem schläft sie. Angeschmiegt an meinen Vater, der blicklos mit geröteten Augen vor sich hinstarrt und seiner Frau einen Arm um den Körper geschlungen hat. Sachte streichelt er sie. Er tut es wie in Trance. Wiederholt die Bewegung immer wieder, scheint zu nichts anderem mehr fähig zu sein.

Augenblicklich kommen mir die Tränen. Sie füllen meine Augen, meine Sicht verschwimmt. Meine Nase wird feucht, schwillt zu. Nach einem Mal Blinzeln rinnt es mir kitzelnd über die Wangen. Dadurch sehe ich nur minimal weniger verschwommen, weil meine Tränen nicht versiegen. Es kommen bloß mehr und mehr. Mein Herz wird so schwer, dass es mich beinahe zu Boden zieht. Nur mühsam bleibe ich auf den Beinen. Kämpfe mich Schritt für Schritt zu meinen Eltern hin.

Eigentlich müsste mich mein Vater längst hören, doch er reagiert kein Stück. Als wäre er so weit weg, so traurig, dass er nicht einmal bemerkt, dass ich hier bei ihnen bin. Dass ich zurückgekehrt bin. Nichts weiter will, als dass sie mich sehen und mich in den Arm nehmen.

»Papa…«, wimmere ich. Nicht einmal davon hebt er den Blick. Es scheint weiter, als bemerkte er mich nicht. Noch ein paar Schritte mehr, vor meinem Vater falle ich auf die Knie. Ich kann einfach nicht mehr. Meine Beine tragen mich nicht mehr. Es ist auch egal. Ich bin da, wo ich hinwollte. Bei meinen Eltern. Sie werden mich in den Arm nehmen. Mir sagen, dass alles gut wird. Mir versprechen, dass wir für alles eine Lösung finden und dass niemand sterben wird.

Nichts davon passiert. Mein Vater beachtet mich nicht, meine Mutter schläft. Sie leiden weiter. Ich leide. Aber so muss es doch nicht sein. Ich greife nach der Hand meines Vaters. Halte sie in meiner, drücke sie ganz fest. Nicht einmal das holt ihn aus seiner Starre, seiner Trance.

»Ich bin doch hier«, flüstere ich. »Seht ihr mich denn nicht?« Keine Reaktion. Nicht einmal ein Zucken. Es ist, als wäre ich nicht hier. Als hörten sie mich nicht. Als sähen sie mich nicht. Und mein Vater – er fühlt mich nicht.

›Uneinsichtig, frevlerisch und undankbar – sollst sein im Angesicht deines Ursprungs nicht zu fühlen, stumm und unsichtbar!‹ Moiras Fluch dröhnt dermaßen durch meinen Geist, ich bekomme heftig pochende Kopfschmerzen. Dazu wird mir schlecht. Sämtliche Spannung weicht aus meinem Leib. Wäre ich nicht längst auf meinen Knien, würde ich umkippen. So sacke ich nur gegen die Couch. Mein Kopf sinkt auf das Polster. Meine Hand rutscht von der meines Vaters. Unendliche Verzweiflung und Frustration überkommen mich. Strömen in Form von Tränen aus meinen Augen, während sich mein Herz wie eine Faust zusammenballt und mein Körper von leisen Schluchzern geschüttelt wird.

Wie hatte mir die Schicksalsgöttin das nur antun können? Ich darf mich nicht verabschieden. Ich darf meine Eltern nicht trösten, sie nicht beruhigen, ihnen nicht einmal sagen, dass es mir gut geht, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass ich lebe…

Genauso wenig können sie mich in den Arm nehmen. Mir nicht über die Haare streichen und mir gut zureden. Sie können mir keine Hoffnung spenden. Mir nicht mit elterlicher Gewissheit sagen, dass alles gut wird. Nichts wird gut. Ich werde alleine sterben und meine Eltern werden niemals wissen, dass ich hier war, um mich von ihnen zu verabschieden. Ich werde einfach gehen. Ohne Worte. Ohne ihnen sagen zu können, wie sehr ich sie liebe.

Es dauert eine ganze Weile, bis meine Tränen versiegen und mein Schluchzen verklingt. Ich fühle mich leer. Wie betäubt. Als wäre ich wirklich nicht mehr hier, sondern längst an dem Ort, an dem mich meine Eltern bereits sehen.

Ich hätte nicht herkommen sollen. Es hat nichts gebracht. Mir nicht und meinen Eltern nicht. Jetzt sind wir bloß alle am Boden zerstört. Niemandem wurde geholfen, niemand wurde getröstet und niemand schreitet nun mit neuer Hoffnung voran. Vielmehr ist mir, als gäbe es die nicht länger für mich. Als wäre alles hoffnungslos und als könnten wir nur noch darauf warten, dass erst Thanatos an seiner Krankheit stirbt und dann ich. Weil es unser Schicksal ist. Unaufhaltsam und unveränderlich.

Ich weiß nicht, wie ich aufgestanden bin, aber irgendwie muss ich das getan haben. Ich komme erst ein wenig zu mir, als ich vor dem Haus stehe und die Tür leise hinter mir ins Schloss ziehe.

Thanatos läuft im Vorgarten auf und ab. Im Wechsel reibt er sich entweder die Stirn, oder er schlingt sich beide Arme um den Leib, als umarmte er sich selbst. Als er seine nächste Kehre macht, entdeckt er mich. Sofort bleibt er stehen. Seine Augen weiten sich, dann stürzt er in der nächsten Sekunde bereits zu mir. Endlich nimmt mich jemand in den Arm. Hält mich fest, lässt mich spüren, dass ich nicht alleine bin, dass nicht alles komplett verloren ist.

Ich schließe die Augen. Thanatos‘ Umarmung nehme ich nur zu gern an. Lasse mich fallen, von ihm halten, mir von ihm Kraft und Zuversicht schenken und schlicht die Gewissheit, dass er da ist. Nicht nur da, sondern für mich da. Er wird mir nicht von der Seite weichen. Den Rest unseres kurzen Lebens verbringen wir gemeinsam. Als eine vom Schicksal zusammengeführte Einheit.

»Es war Moiras Fluch«, wispere ich.

Thanatos verspannt sich, hält mich aber weiterhin fest an sich gepresst. »Was? Was hat sie dir angetan?«

»Ich konnte mich nicht verabschieden. Sie haben mich nicht gesehen. Nicht gehört und nicht gespürt.«

»Das ist… Skatá! Dieses boshafte Miststück! Verflucht soll sie sein! Wie konnte sie nur? Wie kann man bloß so verdammt herzlos sein? Liebt sie denn niemanden? Weiß sie nicht, wie das ist?« Thanatos grollt. Er klingt wie ein kleiner Wolf, der noch nicht richtig zu knurren gelernt hat. »Wenn ich diese Skýla in die Finger kriege, werde ich zu Ker!« Seine Stimme wird rau, angekratzt. »Ich wollte zwar nie so genau wissen, wie meine Schwester ihre Seelen holt, aber sie hat mir da ein paar nette Tricks gezeigt. Die sind perfekt. Ich werde Moira für das leiden lassen, was sie dir angetan hat!«

So habe ich den sanften Tod noch nie erlebt. Total außer sich. Fluchend. Knurrend. Er hat sogar Schimpfwörter in den Mund genommen. Und er hat mich voller Inbrunst verteidigt. Wenn man ihn dafür nicht liebt, hat man kein Herz. Ich habe jedoch eines. Eines, das wieder lebendiger und weniger verkrampft dank Thanatos‘ Worten und Umarmung schlägt. Ich glaube, ich lächele sogar. Es fühlt sich komisch an. Ein wenig verzerrt. Aber das ist mir allemal lieber, als wenn ich mich fühle, als wäre ich bereits tot.

»Danke«, hauche ich. »Das musste ich hören.« Die Arme schlinge ich Thanatos fester um den Leib. Den Kopf bette ich ihm mit dem Ohr voran ans Herz. Das klopft nun ganz eindeutig schneller als meins. Der Tod ist spürbar aufgeregt. Außer sich.

Thanatos räuspert sich. »Das musstest du hören? Ernsthaft?« Seine Stimme klingt wieder gewohnt. Weich und sanft. »Ich habe jemanden verflucht und auf Ker-Art Gewalt angedroht. Und trotzdem hast du vor mir keine Angst.« Der Tod seufzt. Sein Herz stolpert für einen Schlag. »Du nimmst mich nicht ernst, oder? Du glaubst nicht, dass ich zu ebensolcher Gewalt wie meine Schwester fähig bin.«

»Bist du auch nicht. Es ist trotzdem schön, wie emotional du dich für mich einsetzt.«

Thanatos schnaubt. »Es gefällt dir also, wenn ich fluche?«

»Nur, wenn du es für mich tust.« Mein Freund tritt ein klein wenig von mir zurück. Seine Arme um mich löst er jedoch nicht und auch ich halte ihn weiterhin fest. Nur mein Kopf lehnt nicht mehr an seiner Brust. Stattdessen blicke ich zu ihm auf. In seine sanften, dunkelblauen Augen. Die sind mir viel näher, als gedacht. Thanatos hat sich ein wenig zu mir herabgebeugt. Auf die Art ist sein Gesicht meinem so nah, dass mein Blick unwillkürlich zu seinen leicht geöffneten Lippen schweift. Lippen, aus denen sachte warmer Atem strömt. Lippen, die meine sogar fast streifen.

Mein Herz fängt schon mal langsam zu rennen an. Wird mit jedem Schlag schneller, bis es vor Aufregung beinahe zu Thanatos rüber hüpft. Soll ich es tun? Soll ich ihn küssen? Soll ich mich trauen?

»Den Göttern sei Dank – du lächelst!«, stößt Costas aus. »Ansonsten siehst du allerdings ziemlich beschissen aus.« Augenblicklich lässt mich Thanatos los. Er weicht sogar vor mir zurück und dreht mir den Rücken zu. Mein Cousin schließt indessen mit großen Schritten zu uns auf.

Ganz ehrlich, ich will gerade nichts lieber, als ihn böse anzuschauen. Mein Herz läuft mir enttäuscht davon, ebenso wie Thanatos. Wobei mir der nur wegläuft. Ich weiß weder, was er denkt noch, was er fühlt. Vielleicht ist er auch froh über Costas‘ Auftauchen. Er hat mich nicht geküsst, ich habe ihn nicht geküsst. Aber ich hätte es gern getan. Ja, wirklich. Trotz aller Behauptungen, ich würde mich für niemanden interessieren. Das stimmt ganz offensichtlich nicht. Es gibt eine Person, die mich gehörig durcheinanderbringt.

Die spannt sich nun sichtlich an. Was direkt auf mich überspringt, da weiß ich noch gar nicht, was Thanatos gesehen hat. Allerdings entdecke ich es nun auch. Uns nähern sich zwei Leute. Sie kommen direkt über die Straße auf uns zu. Es sind ein Typ und eine Frau, wobei sie so kräftig gebaut ist, dass sie fast als Kerl durchgeht. Beide tragen Schwerter an der Hüfte. Ihres ist sogar so gewaltig, es muss beinahe so groß sein wie ich. Nicht gut. So gar nicht gut. Sofern gerade kein Mittelalterfestival in der Nähe steigt, können die beiden bloß Kopfgeldjäger sein.


Band der Liebe
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Kapitel 4

»Wo steckt der Hengst?«, zischt Thanatos.

»Hier!«, erschallt es aus dem hinteren Garten. Areion kommt angetrabt. »Was ist denn… Oh.« Eine Blume fällt ihm aus dem Maul. »Wer sind denn die? Die sehen überhaupt nicht freundlich aus. Und sind das Schwerter? Warum ist eines davon so groß? Das ist ja halb so lang wie ich!«

»Das sind Enyalios und Enyo«, erklärt der Tod mit finsterem Blick.

»Noch mehr Halbgeschwister?«, frage ich. Thanatos nickt.

Costas stöhnt. »Lass mich raten – sie kommen ganz nach meinem Vater?«

Erneut nickt der Tod. »So ist es. Er ist der Gott des Kampfes, seine Zwillingsschwester ist die Göttin des blutigen Nahkampfes.«

»Muss es denn unbedingt blutig sein?«, jammert Areion.

»Hat mein Vater denn nur Zwillinge gezeugt?«, entgegnet Costas.

»Das ist es, was dich jetzt am meisten interessiert?« Ungläubig schüttele ich den Kopf.

Mein Cousin hebt die Schultern. Einen entschuldigenden Ausdruck legt er auf. »Ist schon auffällig, oder?«

»Na, wenigstens bist du ein Einzelkind«, sagt Thanatos. »Zwei von deiner Sorte wären auch schwer verkraftbar.«

»War das etwa ein Witz?« Irritiert beäugt Costas den Tod. »Du machst sonst nie Witze.«

»Gehört zu seinem neuen Job als Optimismus-Beauftragtem«, feixe ich.

»Gewöhnungsbedürftig.«

»Klappe. Und du«, Thanatos schiebt sich doch glatt vor mich, »bleibst hinter mir.«

»Kannst du knicken!« Ich mache Anstalten, an ihm vorbeizutreten, aber er fuchtelt mich mit den Armen wieder zurück. Grimmig funkeln wir uns gegenseitig an.

»Hast du vergessen, dass du dich für mich nicht mehr in Gefahr bringen darfst?«, murre ich. »Wir hatten eine Abmachung!«

»Spiel mit!«, zischt Thanatos. »Niemand weiß, wie es um mich steht. Das werden wir so lange geheim halten, wie es uns möglich ist!«

»Mir gefällt das nicht.«

»Leb damit.« Jetzt bin ich sogar noch angepisster, als eben noch. Und ich wollte Thanatos gerade küssen? Vor wenigen Minuten? Nun würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen!

Costas‘ Halbgeschwister sind mittlerweile nahe genug heran, dass man etwas mehr von ihnen sieht. Ich nur noch an Thanatos vorbei, aber… Ich spare meinen Atem lieber. Die Zwillinge schaue ich mir genauer an.

Enyalios ist ziemlich hübsch. Er hat tiefschwarzes, seidiges Haar und gerade, von innen nach außen aufgerichtete Brauen. Seine Augen sind von einem ungewöhnlichen, hellen Grau, die Wangenknochen scharf geschnitten und sein Kinn eckig. Trotzdem wirkt er nicht arrogant. Er hat auch keine solch furchteinflößende Ausstrahlung wie seine Brüder Phobos und Deimos. Dennoch werde ich den Typen ganz bestimmt nicht unterschätzen, da er als Gott des Kampfes sein Schwert sicherlich nicht bloß zur Zierde an seiner Hüfte mit sich trägt.

Enyo ist riesig. Außerdem unfassbar breit gebaut. Aufgepumpte Muskeln hat sie ohne Ende. Eigentlich sieht sie für mich aus, als wenn sie gar keine Waffe braucht. Trotzdem schleppt sie diesen gigantischen Zweihänder mit sich herum. Ich könnte das Ding vermutlich nicht einmal anheben, doch für die Göttin des blutigen Nahkampfes scheint das Ding so leicht wie eine Feder zu sein. Dazu ist ihr Blick wild und ungezähmt. Blutflecken zieren ihre Haut, vereinzelte Spritzer kleben ihr sogar im Gesicht. Das wird von langen, nur oben zurückgebundenen, braunen Haaren umweht.

»Wir sollten fliehen«, murmelt Thanatos. Damit sind wir eindeutig einer Meinung. Es mag zwar feige sein einfach abzuhauen, aber wen juckt Feigheit, wenn er dafür noch am Leben ist? Mich schon mal nicht.

»Wie üblich?«, entgegne ich.

»Wie üblich.« Bestätigend nickt der Tod. Was im Klartext heißt: Er verwandelt sich in einen Vogel, Costas und ich steigen auf Areion.

Ich warte noch ab, dass Thanatos mit seinem Teil beginnt, doch das tut er nicht. Ungeduldig tippe ich gegen seine Schulter. »Worauf wartest du?«

»Ich… ich kann nicht«, stammelt er. Hilflos blickt er an sich herab. »Moira hat mir meine Kräfte genommen. Ich… bin wohl wirklich bloß noch ein Mensch.«

»Skatá!«, flucht Costas für uns beide. Er drängt sich an Thanatos vorbei. Einen Dolch hat er in der Hand. Das muss ein neuer sein, weil er seinen genauso in Nelidas Höhle zurückließ, wie Areion seine Rüstung und ich meinen Bogen. »Ich halte sie auf, ihr flieht!«

»Dir ist aber schon klar, dass du weder unsterblich bist noch kämpfen kannst?« Ich greife nach seinem Arm, versuche ihn zurückzuziehen, bevor er sich noch aus lauter Heldenmut auf seine mit Sicherheit ihm weit überlegenen Geschwister stürzt.

Er rollt mit den Augen. »Ich bin doch nicht bescheuert. Natürlich weiß ich das.«

»Was tust du dann da?!«

»Die Stellung halten, bis er da ist.« Costas macht eine Kopfbewegung nach links. In der Richtung steht sein Elternhaus. Zu meiner Überraschung kommt von dort noch jemand auf uns zu. Der Mann ist gigantisch, noch muskulöser als Enyo, was wegen seines verschwitzten Tanktops und den nicht mal knielangen Shorts sehr gut zur Geltung kommt; außerdem liegt ihm ein kleines Handtuch um den Hals, mit dem er sich zuvor noch das bärtige Gesicht trocken gerieben hat. Für mich schaut er aus, als hätte er gerade ein Workout gemacht. Machen Götter Sport, wenn sie keine Kampfarena in der Gegend haben, in der sie sich fit halten und Sterbliche abschlachten können?

»Ist das Ares?!«, fragt Areion.

»Jep«, antwortet Costas. »Er ist vorläufig bei uns eingezogen, weil sich meine Mutter solche Sorgen um mich gemacht hat. Soll heißen, er tröstet sie. Und das wiederum heißt, dass sie sich wieder nähergekommen sind.«

»Aber das ist doch schön.«

»Hm. Bin mir noch nicht sicher, wie schön ich das finde. Aber er hat ihr wohl sehr geholfen. Jetzt sehen wir, ob er uns auch hilft.«

»Er ist doch dein Vater. Ganz bestimmt hilft er dir.« Bekräftigend nickt der Hengst mit dem großen Kopf.

»Die sind aber auch seine Kinder.«

»Oh, ja… hm. Das habe ich nicht bedacht.« Costas und Areion schweigen, Ares und die Zwillinge erreichen uns zugleich. Somit bleibt nicht wirklich Zeit, um uns zu besprechen. Zumal mir dazu im ersten Moment der Atem fehlt. Dass Ares verschwitzt ist, sieht man nicht nur anhand dunkler Flecken auf seinem Oberteil – man riecht es auch. Damit stinkt er wie ein ganzes Fitnessstudio, in dem noch niemand jemals etwas von Lufterfrischern gehört hat. Es ist widerlich. Sogar Costas verzieht den Mund und Areion fängt würgend zu husten an. Einzig Thanatos hat sich unter Kontrolle. Allerdings sieht er aus, als wäre ihm ein wenig schlecht.

Ares blickt mich flüchtig an, dann unterzieht er seinen Sohn einer Musterung. Gleich darauf atmet er minimal auf, schon schießt der Blick aus seinen kleinen, graubraunen Augen zu seinen anderen Kindern hin.

Enyalios winkt ihm. Dazu hat er ein tatsächlich schönes Lächeln aufgelegt. Davon sollte ich mich aber lieber nicht täuschen lassen. Ganz bestimmt ist Ares‘ Sohn kein netter Typ. Seine Schwester fletscht hingegen die Zähne, sie knurrt sogar. Aber nicht so niedlich wie Thanatos das vorhin tat. O nein, Enyo ist ein ausgewachsenes und gefährliches Tier. Bei ihr braucht man mir nicht erst zu sagen, dass ich mich vor ihr in Acht nehmen muss. Das mache ich freiwillig!

»Schön, schön«, summt Enyalios. Sogar seine Stimme klingt schön. Er lächelt in die Runde, als würden wir uns ewig kennen. Er gibt einem das Gefühl, als wenn wir Freunde sind. »Es braucht also nur die Pórni des Todes, damit die Familie mal zusammenkommt.« Na, besten Dank! Wer mich als Hure des Todes bezeichnet, kann nicht mein Freund sein. Damit wäre das nun ein für alle Mal geklärt.

»Nur gehen wir gleich wieder«, brummt Ares. Er packt Costas an den schmalen Schultern. Von uns zieht er ihn weg.

Sofort befreit sich mein Cousin aus seinem Griff. »Ich gehe ganz bestimmt nicht ohne Eli!«

»Sie hat Thanatos«, stöhnt Ares. »Mehr als den einen Gott braucht sie schon nicht. Sie lebt. Immer noch!«

»Das wollen wir eben ändern.« Lächelnd zwinkert mir Enyalios zu. Eine Gänsehaut überkommt mich. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellen sich so ruckhaft auf, als hätte man mir einen Stromschlag verpasst. »Du hast einem unserer Brüder ein paar Finger abgetrennt. Er mochte seine Finger. Sehr sogar.«

»Dann hätte der Scheißer meine Freundin eben nicht bedrohen sollen!«, knurrt Costas. Würde Ares nicht sofort wieder nach seinen Schultern greifen, hätte sich mein Cousin längst auf seinen Halbbruder gestürzt.

Enyo grinst Costas belustigt an. »Feuer hat er ja, der Schwächling. Ich glaube, den behalte ich für mich.«

»Das wirst du nicht«, brummt Ares. Erneut zieht er Costas zu sich heran.

»Und warum nicht?«

»Weil ich ihn jetzt zu seiner Mutter bringe.« Der Kriegsgott dreht seinen Sohn, sodass dem gar nichts anderes übrig bleibt, als ihn anzusehen. »Elene hat sich um dich wirklich Sorgen gemacht.«

»Aw«, macht Enyo. Ein höhnischer Ausdruck breitet sich auf ihren groben Zügen aus. »Bist ein großes Muttersöhnchen, was?«

»Ich habe wenigstens eine Mutter, die mich liebt!«, stößt mein Kumpel aus.

Enyo zuckt mit den Schultern. »Wir brauchen so was nicht. Wir haben ihn.« Sie nickt in Ares‘ Richtung. »Einen Erzeuger, der unsere Vorlieben teilt.«

»Solange es nicht um ihn geht«, der Gott des Krieges schiebt seinen jüngsten Spross beschützend hinter sich, »ist mir alles gleich.«

»Schade.« Enyo zuckt mit den Schultern. »Er ist schon ziemlich süß. Mit ihm könnte ich sicherlich viel Spaß haben.«

»Rühr ihn an und ich hacke dir ein paar Finger ab.« Ares‘ Augen werden bedrohlich klein.

»Reg dich ab«, geht Enyalios dazwischen. »Wegen ihm sind wir nicht hier. Wir wollen sie.« Schon lächelt er mich wieder so aufreizend an. Als wollte er mit mir ein Date klarmachen und als hätte er nicht vielmehr vor mir wehzutun und mich umzubringen. Doch genau darum geht es hierbei doch. Die Zwillinge wollen meinen Tod.

Schon hüpft Costas an seinem Vater vorbei. Bevor der auch bloß richtig zu Ende gemurrt hat, deutet mein Cousin bereits auf mich, vor Ares baut er sich auf. »Du musst sie beschützen!«

»Ich muss gar nichts!«, knurrt der Kriegsgott.

»Oh, doch. Oder willst du vielleicht das bisschen Nähe, das du zu Mama aufgebaut hast, gleich wieder verlieren? Denn das wirst du! Das ist schneller weg als du glaubst, wenn du jetzt für die falsche Seite Partei ergreifst.«

»Du kleiner Paliópaido.« Ares‘ Hände ballen sich zu Fäusten. Eine pochende Vene tritt auf seiner Stirn hervor. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich erpresst.«

»Ich sage nur, wie’s ist. Und das weißt du ebenso gut wie ich.«

»Was soll das?«, stöhnt Enyo. »Hast du wirklich vor, einen Kampf über diese winzige Sterbliche zu stellen? Scheint, als wenn dich diese Amazone wirklich verweichlicht hat.«

»Eigentlich unvorstellbar«, meint Enyalios, den Kopf neigt er analysierend zur Seite, seinen Vater mustert er, »und doch sehe ich dir an, wie du mit dir haderst. Das ist nicht der Kriegsgott, den ich kenne.«

»Auch nicht der Mann, zu dem wir aufsehen.« Die Zwillinge schütteln gleichermaßen enttäuscht die Köpfe. Ihre Worte, ihre Haltung, all das bringt die Vene auf Ares‘ Stirn zum schnelleren Pulsieren. Er ist kurz davor, eine Entscheidung zu fällen. Für oder gegen Costas. Für oder gegen die Zwillinge. Für oder gegen mich. Oder er platzt einfach und greift uns alle an.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Elene mit einem langen Messer bewaffnet aus dem Haus kommt. Sie erfasst die Situation mit einem Blick. Sofort schließt sie mit zügigen Schritten zu uns auf. Ares sieht sie ebenfalls. Die Vene auf seiner Stirn tritt zurück. Ein Ausdruck tiefer Zuneigung breitet sich für einen flüchtigen Moment auf seinen Zügen aus. Danach wird seine Miene ernst. Seine Entscheidung fällt. Er schiebt sich nicht nur an Costas vorbei, sondern stellt sich auch vor Thanatos und mich. Ich wage zu hoffen, dass das etwas Gutes ist.

»Ist mir egal, was ihr Kackbratzen von mir haltet – aber ihr rührt die Kinder nicht an.« Ungläubig starre ich Ares‘ breiten Rücken an. Er hat sich tatsächlich für uns entschieden. Für Elene. Weil er sie liebt. Weil das Band der Liebe zwischen ihnen so unheimlich stark ist, dass er nicht riskiert, sie zu verlieren. Dafür beschützt er sogar mich, obwohl ich ihm eigentlich egal bin. Doch täte er es nicht, ist es, wie Costas sagt: Elenes frisch zurückgewonnene Zuneigung zu Ares wäre sofort weg.

Und sagt es mir nicht auch, wenn das Band der Liebe zwischen ihnen so mächtig ist – vielleicht ist das, was ich für Thanatos fühle, dann auch stark genug, damit ich ihn retten kann. Ich hoffe es. Ich hoffe es wie verrückt.

»Dir ist aber schon klar, dass die Kleine längst tot sein sollte«, sagt Enyalios. Belehrend blickt er seinen Vater an.

»Für wie dumm hältst du mich?«, brummt der. »Natürlich weiß ich das! Mir haben die Moiren für sie ebenfalls ein Angebot gemacht.«

Ich zucke vor Ares zurück. »Haben sie?« Meine Stimme klingt piepsig, unangenehm schrill.

»Sagte ich das nicht gerade? Hört mir denn überhaupt niemand mehr zu?«

»Was Eli damit eigentlich fragen wollte«, erwidert Costas in beschwichtigendem Tonfall, »was hast du zu ihnen gesagt?«

»Dass sie sich für ihre Drecksarbeit einen anderen suchen sollen!«

»Gute Einstellung.« Während mein Cousin lächelt, schauen seine Halbgeschwister immer grimmiger. Enyo scheint von all dem Gerede nun genug zu haben. Sie zieht ihren gewaltigen Zweihänder.

»Wenn ihr unbedingt kämpfen wollt«, Ares lässt Schultern und Kopf kreisen, »dann gegen mich. Alles andere wäre keine Herausforderung. Das Mädchen ist klein und schwach, der Hengst hat Angst vor seinem eigenen Schatten, der Tod sieht aus wie ausgekotzt und mein Junge ist im Kampf gänzlich unerprobt.«

»Wenn du es so willst«, seufzt Enyalios, wobei auch er nun seine Waffe zieht. »Dann besiegen wir eben erst dich und holen uns die Kleine dann.«

»Als ob ihr einen Mann wie Ares besiegen könntet«, schnaubt Elene. Sie wirft mir ein kurzes Lächeln zu, dann stellt sie sich entschlossen neben den Gott des Krieges.

»Können sie auch nicht«, entgegnet er. »Aber das zeige ich ihnen gleich.«

»Wir«, korrigiert Elene.  »Wir zeigen es ihnen gleich. Ganz wie in alten Zeiten. Das haben wir viel zu lange nicht mehr gemacht.« Sie und Ares lächeln sich gegenseitig an. Es ist merkwürdig. Sie scheinen tatsächlich glücklich zu sein – ganz in ihrem Element.

Costas schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich erkenne euch kaum wieder…«

»So waren wir, bevor du auf die Welt gekommen bist.« Seine Mutter zwinkert ihm zu, sofort wird sie wieder ernst. »Und jetzt geht. Wir halten diese beiden Kindsköpfe auf.«

»Versucht’s doch!« Enyo hat anscheinend nun endgültig genug. Sie schlägt mit ihrem Zweihänder nach Elene, doch Ares fängt den Hieb ohne eigene Waffe mit bloßen Händen ab. Die Amazone schubst Costas und mich indessen weg, das setzt unseren Fluchttrieb automatisch in Gang. Areion, Thanatos, Costas und ich wenden uns um. Wir hauen ab. Den Kampf überlassen wir Stärkeren.

»Passt auf euch auf!«, ruft mein Cousin seinen Eltern zu. Dann laufen wir. Schnurstracks zum Weltenbaum.


Verfolgt
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Kapitel 5

Es dauert nicht lange, da merke ich, dass einer fehlt. Thanatos ist nicht da. Er ist hinter uns zurückgefallen. Er läuft nicht einmal mehr. Stattdessen steht er nach vorn gebeugt da, hat sich mit den Händen auf den Oberschenkeln abgestützt und schnauft pfeifend durch.

»Zum Ausruhen ist jetzt keine Zeit!«, ruft Costas. »Beweg deinen Arsch, oder wir lassen dich zurück!«

»Das werden wir ganz bestimmt nicht machen.« Kopfschüttelnd laufe ich zu Thanatos.

»Geht… schon…«, keucht er, da habe ich den halben Weg zu ihm zurückgelegt.

»Geht’s nicht.« Bei ihm angekommen, wende ich mich um. Immerhin haben Costas und unser Hengst ebenfalls Halt gemacht. »Areion!« Energisch winke ich dem Pferd. »Komm! Wir brauchen dich!« Mein tierischer Freund stößt ein schrilles Wiehern aus. Während mein Cousin allerdings nur stöhnend den Kopf in den Nacken legt, kommt Areion folgsam zu mir und Thanatos zurückgetrabt.

Auf den Tod deute ich. »Du musst ihn tragen. Sonst kommen wir hier nicht vom Fleck.«

»Tut… mir…«

»Das hält ja keiner aus!« Murrend stößt Costas ebenfalls zu uns. Genervt schiebt er Thanatos auf Areion zu. Eilig formt er eine Räuberleiter mit den Händen, vor dem Gott des Todes geht er leicht in die Knie. »Jetzt mach! Ich will hier weg sein, bevor jemand merkt, dass wir im Fliehen dank dir mächtig scheiße sind!« Thanatos keucht und funkelt böse, nimmt unsere Hilfe aber ohne sich weiter zu beklagen – was ohnehin ewig gedauert hätte, an. Gleich darauf hockt er auf unserem Hengst.

Erleichtert klopft Costas dem auf die Flanke. »Und jetzt los! Zeit vertrödelt haben wir dank dem alten Mann genug.«

»Ich bin nicht…« Thanatos seufzt. Den Kopf lässt er hängen. Seine Schultern sacken ab. »Ach, vergesst es. Ich fühle mich wie Ballast.«

»Du bist ja auch Ballast.«

»Ist er nicht.« Vorwurfsvoll starre ich meinen Cousin an, damit er seine Klappe hält. Er zuckt mit den Schultern und verdreht die Augen, hört aber wenigstens wirklich mit den Beleidigungen auf. Gemeinsam mit Areion laufen wir wieder los. Bald fallen wir in einen halbwegs schnellen Trott. In dieser Geschwindigkeit sollten wir ein wenig aushalten, bevor einem von uns wie dem Gott des Todes die Luft ausgeht.

Costas lässt sich ein wenig zurückfallen, sodass er direkt an Thanatos‘ Seite läuft. »Hast du eigentlich bloß keine Kondition, oder geht’s dir schon so mies?«

»Das wüsste ich auch gern.« Auch ich falle ein kleines Stück zurück.

»Ersteres«, brummt Thanatos. Ich atme dermaßen erleichtert auf, ich verschlucke mich. Natürlich stolpere ich dadurch auch. Der Tod beugt sich eilig von Areions Rücken herab, mich packt er am Oberarm. Er hält mich vom Fallen ab. Dennoch rast mein Herz vor Schreck. Vielleicht auch vor Scham. Dass ich nicht einmal laufen kann, ohne hinzufallen, zeigt einmal mehr, dass ich für ein Leben auf der Flucht nicht wirklich geeignet bin.

»Vielleicht sollten wir Eli zu ihrem Liebling auf Areion setzen«, schnaubt Costas.

»Keine Einwände«, sagt Thanatos.

»Natürlich nicht.«

»Was soll das denn jetzt heißen?« Vom Pferderücken herab funkelt der Tod Costas an.

»Ich schätze, das weißt du.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Muss das… jetzt sein?« Laufen und Reden vertragen sich bei mir nicht besonders gut. Ich klinge schon fast so konditionslos wie Thanatos. Außerdem fängt es in meinen Seiten zu stechen an.

»Vielleicht sollte ich dich wirklich ein Stück mitnehmen«, meint Areion.

»Ist doch… nicht mehr… weit…« Pfeifend hole ich Luft.

»Beim Olymp, Eli!« Costas lässt sich zurückfallen, um hinter unserem Pferd die Seite zu wechseln. Er stößt zu mir. »Hör auf, taff zu sein!«

»Ich bin nicht-« Ungefragt hebt mich mein Cousin an der Hüfte hoch. Wie ein verdammtes Kind!

»Areion, stopp!« Augenblicklich tut der Hengst, was Costas sagt. Schon werde ich auf den Pferderücken bugsiert. Thanatos hilft von oben, indem er mich an den Unterarmen packt und hinter sich zieht.

»Weiter!« Mein Kumpel klopft Areion auf den Hintern, unser vierbeiniger Freund läuft los. Da er ebenfalls sofort trabt, halte ich mich hastig fest. An Thanatos. Andere Festhaltemöglichkeiten gibt es hier schließlich nicht. Daher schlinge ich ihm meine Arme um den Bauch.

»Jetzt sollte es endlich etwas besser vorangehen«, brummt Costas. Er läuft ein wenig schneller, Areion tut es ihm gleich. In dieser Geschwindigkeit sollten wir tatsächlich bald am Weltenbaum sein. Und eigentlich… ist es gar nicht so schlecht, gemeinsam mit Thanatos auf Areions Rücken zu sein. Ich kann mich an ihn schmiegen und ihm nahe sein. Muss ich sogar, weil ich sonst riskiere, herunterzufallen. Also beschwere ich mich nicht. Ich genieße es.

Dass Thanatos nicht nach Blumen duftet, ist mir dabei auch egal. Er riecht dennoch tausendmal besser als Ares. Was… kein Kunststück ist. Vielleicht zwingt er seine furchtbaren Kinder ja durch seinen Gestank in die Knie. Ein Vorteil im Kampf sollte es jedenfalls für ihn sein. Allerdings braucht er den vermutlich nicht. Er ist schließlich Gott des Krieges. Er weiß, wie man kämpft. Elene als Amazone tut das ebenfalls. Ganz sicher besiegen sie zusammen Enyalios und seine Schwester Enyo. Aber warum fühle ich mich dann so beobachtet? Irgendwer ist da doch.

Die Arme behalte ich weiterhin um Thanatos‘ Körper geschlungen, ich drehe nur den Kopf und blicke über die Schulter den Weg zurück. Ich schaue mich um, suche die Gegend nach Bewegung ab. Häuser und ihre Vorgärten ziehen an uns vorbei. Außerdem an der Straße geparkte Autos und abgestellte Mülltonnen, da heute die Müllabfuhr anscheinend noch kommt. Aber eine Person erkenne ich nicht. Dennoch vergeht das unangenehme Gefühl nicht, dass dort jemand ist. Uns sogar folgt. Ich verkrampfe mich.

»Was ist?«, wispert Thanatos. Den Kopf hat er halb zu mir gedreht.

Ich hebe die Schultern an. »Ich dachte, da wäre was. Aber wie es aussieht, habe ich mich getäuscht.«

Der Tod sieht sich prüfend um, scheint aber ebenfalls nichts zu sehen. Zumindest wendet er sich mir nach ein paar Sekunden wieder zu: »Beeilen wir uns besser. Nur für den Fall.« Er klopft Areion auf die Flanke, was den noch ein wenig schneller laufen lässt. Jetzt fängt Costas doch zu keuchen an. Schweiß steht auf seiner Stirn, trotzdem gibt er nicht auf. Er rennt tapfer mit.

»Sind gleich da«, ermutige ich ihn.

»Endlich…«, stöhnt er. Dennoch ringt er sich ein verkrampftes Lächeln ab. Ich erwidere es. Es wird nur davon getrübt, dass das unangenehme Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, einfach nicht vergeht. Vielleicht werde ich aber auch einfach bloß paranoid. Würde das irgendwen wundern? Mich eigentlich nicht. Immerhin bin ich fast nur noch auf der Flucht, weil mich alle Welt dank der Moiren umzubringen versucht. Da bekommt die Psyche schon mal einen Knacks.

Glücklicherweise haben wir den Weltenbaum nun fast erreicht. Er ist in dieser Gegend mit Abstand das größte Gewächs und steht an einem kleinen See. Wie bei all seinen anderen Ablegern auch, ist sein Stamm so massiv, dass es mehrere Menschen mit ausgebreiteten Armen braucht, damit man ihn ganz umfasst. Viele seiner Äste sind dicker als ich und seine Blätter immer grün, die Baumkrone dicht.

Wie Normalsterbliche ihn wohl sehen? Womöglich ist der Weltenbaum für sie bloß ein normaler, alter Baum. Vielleicht eine mächtige Eiche, die allerdings anders als der tatsächliche Baum den Jahreszeiten unterworfen ist.

»Ich mach das.« Costas tritt als Erster an den Stamm des gewaltigen Baums. Er legt eine Hand auf die Rinde, schließt für einen Moment die Augen und schnauft kräftig durch. Wenige Sekunden später öffnet sich ein Portal. Wie ein gigantisches, kreisrundes Astloch schneidet es sich in den Stamm. Seine Oberfläche ist nicht mehr so rau und furchig wie Rinde, sondern so glatt, als hätte man den See von nebenan senkrecht in das Loch gesteckt. Nur farblich haut das nicht hin. Erst ist das Portal blau, wird mal heller, mal dunkler, dann grau und sogar für einen kurzen Moment türkis.

»Mir nach.« Mein Cousin tritt durchs Portal. Areion folgt. Im nächsten Moment befinden wir uns in einem Strudel aller erdenklichen Farben und nicht mehr zu identifizierenden Formen. Alles verschwimmt, wird eins, zieht uns mit sich mit. Mir wird leicht übel, Kopfschmerzen setzen ein. Beides vergeht, wenn ich nicht mehr sehe, was um mich passiert. Also schließe ich die Augen, halte mich an Thanatos fest und warte darauf, dass unsere Portalreise vorüber ist.

Als es kühler wird, schlage ich die Augen auf. Um mich sind nicht länger Farben und verschwommene Formen, stattdessen sind wir in einem schattigen Wald. Die Sonne bricht zwar hin und wieder in Form von Strahlen und hellen Flecken auf dem mit Laub und größeren Steinen bedeckten Boden hindurch, aber überwiegend ist es um uns herum dunkel und kalt.

»Einen gruseligeren Ort hättest du dir wohl nicht aussuchen können«, brummt Thanatos.

Costas wirft ihm einen gereizten Blick zu, als er an Areions Seite tritt. »Mach du’s… doch das nächste Mal. Nur brich davor… nicht zusammen.« Er hält mir die ausgestreckten Arme hin. Damit wedelnd, fordert er mich zum Absteigen auf. Ich lasse mich von ihm auffangen, danach erwarte ich, dass er auch Thanatos hilft, doch Costas wendet sich schon ab. Er plumpst auf einen nahen Stein. Dort schnauft er erst mal kräftig durch, während er sich mit den Ellenbogen auf seine weit auseinander gestellten Oberschenkel stützt.

»Könntest du…?«, frage ich.

Mein Cousin blickt von mir zu Thanatos. Er schüttelt den Kopf. »Das schafft er wohl allein. Er hatte doch jetzt genug Schonungszeit.«

»Außerdem bin ich kein Invalide«, sagt der Tod. Er rutscht von Areions Rücken, kommt dabei aber natürlich so ungünstig auf, dass sein Fuß umknickt. Einen Schmerzenslaut unterdrückt er durch zusammengebissene Zähne, dennoch sehe ich ihm an, dass er sich wehgetan hat.

Bestimmend deute ich auf einen Stein. »Hinsetzen.«

»Es ist nichts.«

Ich wiederhole meine Geste, diesmal mit mehr Nachdruck im Gesicht. Thanatos hält meinem entschiedenen Ausdruck nur für ein paar Sekunden stand, dann gibt er sich seufzend geschlagen und humpelt zu meinem Stein.

»Wow«, höhnt Costas, der ihn dabei ungerührt beobachtet. »Du taugst jetzt ja gar nichts mehr. Wie hast du’s nur geschafft, so lang am Leben zu sein?« Er patscht sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich vergaß. Du warst ja unsterblich und hattest Heilkräfte. Ohne die sind Götter anscheinend ziemlich instabil.«

»Ich bin überhaupt nicht instabil«, brummt Thanatos. »Ich muss nur erst mit der neuen Situation klarkommen.«

»Der vorübergehenden Situation«, korrigiere ich.

»Oh, Götter! Wasser!« Laut schnaufend watet Areion in einen nahen Bach. Der ist gerade mal so tief, dass er sein Maul darin versenken kann. Schlabbernd füllt unser Hengst seine Wasserreserven auf.

»Deshalb sind wir hier.« Costas nickt in Areions Richtung. »Ich wusste doch, dass er nach dem Sprint gewaltigen Durst haben wird.«

»Also warst du schon mal hier?«, frage ich.

Mein Cousin nickt. »Mit Ares.«

»Und was wolltet ihr hier?«

»Jagen.«

»Du und jagen.« Ungläubig blinzele ich.

»Das war noch zu der Zeit, als Ares dachte, dass aus mir mal ein Kämpfer wird.«

»Und dann hast du ihn massiv enttäuscht«, sagt Thanatos.

»Wär’s dir lieber, ich wäre so wie meine anderen Halbgeschwister?«

»Mir wär’s lieber, du könntest uns verteidigen.«

»Das war immer deine Aufgabe.«

»Die hat mir Elin aber entzogen.«

»Danke!« Die Hände lege ich wie zum Gebet aneinander.

Irritiert verengt Costas die Augen. Er mustert mich. »Wofür bedankst du dich?«

»Dafür, dass er eingesehen hat, dass er nicht mehr unbesiegbar ist.«

»Ich war noch nie unbesiegbar«, brummt Thanatos.

Ich verdrehe die Augen. »Du weißt, was ich meine.« Da ich nicht als Einzige stehen will, hocke ich mich auf einen kleineren Stein. Areion trinkt indessen immer noch. Wahrscheinlich gibt es keinen Bach mehr, wenn er damit fertig ist.

»Aber es war schon hilfreich, dass wir dich immer als Schutzschild vor Eli stellen konnten, damit du jegliches Unheil von ihr fernhältst«, sagt Costas.

»Niemand hat mich irgendwo hingestellt«, entgegnet der Tod. Eine pikierte Miene legt er auf. »Ich hab’s von mir aus gemacht.«

»Jaja. Du bist so selbstlos. Wissen wir doch.«

»Ich habe nie-«

»Jungs«, gehe ich dazwischen. »Müsst ihr euch jetzt streiten?«

»Ja«, antworten beide. Irritiert verenge ich die Brauen.

»Es ist doch so«, meint Costas. »Dein Liebling kann nicht länger dein Bodyguard sein, weil er dadurch riskiert, dass du trotzdem stirbst, weil er abkratzt. Also muss jemand anderes auf dich aufpassen.«

»Das mache ich selbst.« Entschlossen funkele ich den Tod und meinen Kumpel an. Beide erwidern meinen Blick nur für zwei Sekunden lang vollkommen ungerührt, dann schauen sie einander an.

»Kannst du wenigstens ein bisschen kämpfen?«, fragt Costas.

»Ich bin der Tod«, antwortet Thanatos. »Natürlich kann ich kämpfen.«

»Ja, aber – du bist der sanfte Tod. Also der, der lieber heimlich mordet, ohne dass jemand was davon mitbekommt. Das klingt nicht gerade kämpferisch.«

»Nur weil ich lieber sanft töte, heißt das nicht, dass ich nicht kämpfen kann.«

»Auch, wenn du nicht in deiner Vogelgestalt bist? Wir wissen jetzt schließlich alle, dass du dich nicht länger verwandeln kannst.«

»Ja, auch dann.« Nur sieht Thanatos nicht einmal in meinen Augen aus, als wenn er sich damit so wirklich hundertprozentig sicher ist.

Mein Cousin verzieht zweifelnd den Mund. »Okay, gut«, beschwichtigend hebt er die Hände, »dann bring mir was bei, solange du noch halbwegs bei Kräften bist.«

»Traut ihr mir wirklich so wenig zu?« Stöhnend raufe ich mir das Haar. »Ich bin doch nicht so wehrlos wie ein kleines Kind!«

»Wir meinen’s doch nur gut«, sagt mein Kumpel. Er legt ein liebenswürdiges Lächeln auf, das meinen Groll auf ihn und Thanatos besänftigen soll. Nur funktioniert das bei mir nicht. Ich kenne Costas‘ Tricks.

»Ich will nicht, dass sich irgendwer von euch für mich in Gefahr bringt«, stelle ich klar. Jeder bekommt von mir einen nachdrücklichen Blick gesandt. Selbst Areion, obwohl der davon nichts mitbekommt und mir außerdem den breiten Hintern zugekehrt hat. Allerdings muss ich mir bei ihm vermutlich auch keine Sorgen machen, dass er den Helden spielt. Dafür fehlt ihm schlicht der Mut.

Das Lächeln meines Cousins verbreitert sich. »Du kannst uns nicht aufhalten.«

Frustriert stöhne ich. »Warum seid ihr bloß so stur?!«

»Wir? Du bist stur.«

»Überhaupt nicht!«

»Doch. Und jetzt sieh ein, dass wir dich lieben und deshalb auf dich aufpassen. Uns ist schließlich genauso klar, dass du dich auch für uns in jede Waffe wirfst.« Costas zwinkert mir erheitert zu, dann wird er auf einmal schlagartig ernst. Er spannt sich an. Seinen Blick richtet er auf den Weltenbaum. Der ist nicht länger bloß ein Baum. Ein Portal öffnet sich.

Wir brauchen uns nicht abzusprechen. Abgesehen von Areion springen wir allesamt auf, um das Portal nehmen wir Aufstellung. Wer auch immer gleich zu uns stoßen wird – er wird es bitter bereuen, uns gefolgt zu sein.

Ein paar Sekunden verstreichen, dann tritt jemand durch das Portal zu uns: braune Locken, goldene Augen, Umhängetasche, Jackett über einem Shirt, Flöte und ein kurzer Stab am Gürtel, Shorts und geflügelte Stiefel. Der Götterbote Hermes ist uns gefolgt. Erleichtert atme ich auf, meine Muskeln entspannen sich. Thanatos verhält sich gleich, zusätzlich plumpst er gleich darauf wieder auf seinen Stein. Nur Costas bleibt weiter angespannt und nicht nur das – er springt den kleinen Todesengel sogar an.

Der wird von den Füßen gerissen, nach hinten kippt er um. Er stöhnt vor Schmerz, als er sich bei seinem Sturz den Kopf anschlägt. Costas lässt trotzdem nicht von ihm ab. Er hockt sich auf Hermes' Brust. Die Arme nagelt er dem Todesengel mit seinen Händen am Boden fest.

»Du elender, kleiner Feigling!« Mein Kumpel ist dermaßen zornig, er spuckt dem wehrlosen Götterboten die Worte regelrecht ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen hier aufzukreuzen, nachdem du uns im Stich gelassen hast?!« Eilig trete ich an meinen Cousin heran. Ich lege ihm beruhigend meine Hand auf die Schulter, doch er schüttelt sie ab. Hermes versucht nicht einmal, sich aus seinem Griff zu befreien. Er liegt bloß blinzelnd und leise stöhnend unter meinem Freund. Wahrscheinlich hat er sich ziemlich übel am Kopf verletzt. Costas sieht das in seiner Wut nur nicht.

»Lass ihn aufstehen«, bitte ich.

»Warum sollte ich?«, blafft mein Cousin. »Damit er uns noch mal feige verrät?«

»Er hat uns nicht verraten. Er ist bloß weggelaufen.«

»Das macht es ja so viel besser.«

»Er ist verletzt.«

»Unsinn!«

»Guck ihn dir doch mal an.« Costas wendet den Blick von mir, auf den Todesengel schaut er herab. Seine Augen weiten sich. Nun rückt er tatsächlich von Hermes ab. Seine Arme lässt er los, zudem hockt er sich neben ihn. Somit sollte der kleine Götterbote auch wieder etwas besser Luft bekommen. Schnaufend atmet er erst mal durch.

»Ist… es schlimm?«, fragt Costas. Während Hermes noch blinzelt und sich ein wenig aufsetzt, hockt sich Thanatos auf seiner anderen Seite neben ihn. Areion kommt aus dem Bach heran. Er hinterlässt eine feuchte Spur, tropfend stellt er sich zu den Füßen des Todesengels hin. Bei seinem Anblick stößt er ein erschrockenes Wiehern aus. Dazu tänzelt er nervös und schlägt mit dem Schweif, wobei er mich dabei fast erwischt.

Hermes tastet indessen nach seinem Hinterkopf. Als er ihn berührt, verzieht er vor Schmerz den Mund. Sobald er die Hand zurückzieht, haben sich seine Fingerspitzen blutrot gefärbt. Augenblicklich wird mir schlecht. Ich setze mich ebenfalls. Viel zu schnell, aber das ist mir egal. Fallen wäre schlimmer gewesen. Ich hätte mir wie Hermes den Kopf aufschlagen können.

»Geht schon…«, murmelt der Todesengel kaum hörbar.

Thanatos packt ihn am Kinn. Seinen Kopf dreht er so zu sich, dass er die Wunde betrachten kann. »Du solltest das zudrücken. Dann hört die Blutung schneller auf. Hast du was in deiner Tasche?« Der Götterbote nickt. Mit fahrigen Fingern friemelt er ein zweites Shirt hervor. Thanatos nimmt es ihm ab. Er faltet es etwas kleiner, dann hält er es Hermes gemeinsam mit dessen Hand an den Hinterkopf. Dankbar nickt ihm der Todesengel zu.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragt Thanatos.

»Ich bin euch gefolgt.« Der Götterbote blickt zu Costas. Der hat die Arme abweisend vor der Brust verschränkt. Den Götterboten bedenkt er mit einem äußerst ungnädigen Blick. Ganz klar hat er dem Gott der Diebe noch nicht verziehen.

Hermes seufzt. Er sieht zu mir. »Ich hatte gehofft, dass ihr bei euren Eltern vorbeischauen würdet. Und so war es dann auch.«

»Also habe ich dich auf dem Weg zum Portal gespürt«, murmele ich.

»Sieht so aus.«

»Und sonst?« Ernst blickt Thanatos den Todesengel an. »War noch jemand in der Nähe des Portals? Hat abgesehen von dir jemand mitbekommen, wohin wir sind?«

Hermes schüttelt den Kopf. »Ares und die Amazone waren zu weit weg. Die Zwillinge auch.«

»Haben sie gesiegt?«, fragt Costas. »Meine Eltern?«

Ahnungslos hebt der Todesengel die Schultern an. »Weiß ich leider nicht. Ich bin euch ja nach.«

Die Züge meines Cousins verdüstern sich. »Natürlich bist du das. Deilós. Und was willst du jetzt? Warum bist du uns hinterher?«

»Ich wollte mich davon überzeugen, dass es euch gut-«

»Gut?!« Costas schnaubt. »Gar nichts ist gut!«

Hilflos blickt Hermes zwischen uns umher. »Aber ihr scheint unverletzt.«

»Es gibt auch Wunden, die sieht man nicht.« Als der Götterbote nach Costas‘ Hand greifen will, schlägt der Hermes‘ Finger weg. »Fass mich nicht an! Nie wieder! Hörst du?«

Der Todesengel zuckt vor ihm zurück. Er nickt. »Tut… tut mir leid. Ich war feige, das gebe ich ja zu, aber jetzt bin ich hier.«

»Und?« Aufgebracht funkelt mein Cousin Hermes an. »Glaubst du allen Ernstes, dir vertraut hier noch irgendwer?«

»Anscheinend nicht.«

»Dann geh doch jetzt endlich wieder.« Costas löst die Arme voneinander. Er deutet hinter sich auf den Weltenbaum.

Hermes‘ Miene wird hilflos. »Kann ich nicht bleiben?«

»Warum solltest du?«

»Weil ich helfen will.«

»Wie könntest ausgerechnet du uns helfen? Außerdem, warum solltest du das jetzt auf einmal wollen? Vorher hattest du doch auch kein Interesse daran. Du warst bloß neugierig darauf, wie es mit Eli zu Ende geht. Ist wahrscheinlich noch immer so, oder? Nur deshalb bist du hier.« Costas nickt von seiner Schlussfolgerung überzeugt, den Todesengel starrt er verächtlich an.

»Ich hatte Angst«, gibt der Götterbote zu.

»Was du nicht sagst.«

Flüchtig blitzt Zorn in Hermes‘ goldenen Augen auf.

»Lass ihn doch einfach mal ausreden«, seufze ich.

»Warum sollte ich?«, blafft Costas. »Er lügt doch sowieso. Ist doch eine seiner«, er formt Gänsefüßchen in der Luft, »besonderen Fähigkeiten.«

»Ich hatte Schiss, dass ich das Schicksal auch betrüge, wenn ich mehr als bloß ein Beobachter bin!« Hermes‘ Stimme ist mit einem Mal so laut, Areion stolpert erschrocken vor ihm zurück. »Deshalb habe ich nichts gemacht! Aber jetzt…«, seine Lautstärke geht wieder auf normales Niveau zurück, »jetzt weiß ich, dass die Strafe der Moiren einzig und allein Thanatos trifft.«

»Woher?«, frage ich.

Der Todesengel blickt zu mir. »Irgendwas hat sich verändert.«

»Aha«, brummt Costas, »das ist ja sehr aufschlussreich.« Ich funkele ihn an, er verdreht die Augen. Mit einer Geste gibt er mir zu verstehen, dass er die Klappe hält. Wenn auch vermutlich nur sehr kurz. Auffordernd nicke ich Hermes zu.

Der sieht nun zu Thanatos. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich spüre eine Veränderung. Dich betreffend. Was… was haben sie mit dir gemacht?«

»Das geht dich überhaupt nichts an, kleine Ratte!«, faucht mein Cousin. Auch die Miene des Todes wird ausdruckslos. Er verschließt sich, behält sein Geheimnis für sich. Sicherer für ihn ist es allemal, allerdings beunruhigt es mich, dass Hermes weiß, dass etwas geschehen ist. Über kurz oder lang findet er die Wahrheit um Thanatos‘ verlorene Göttlichkeit vermutlich heraus. Und mit ihm auch alle anderen. Die Zeit drängt. Wir müssen etwas dagegen tun, solange alle noch glauben, wir hätten einen Gott bei uns. Wobei Thanatos für mich auch weiterhin der Gott des Todes ist. Selbst, wenn er machtlos und sterblich ist.

»Er könnte uns noch von Nutzen sein«, sagt der Tod.

Zweifelnd hebe ich eine Braue an. »Meinst du wirklich?«

»Er hat gewisse Fähigkeiten.«

»Und was für welche.« Costas stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Schleichen, Stehlen, Lügen. Sonst noch was?« Der Gott der Diebe nimmt sich das nun blutige Shirt vom Kopf. Die Blutung ist wahrscheinlich nicht nur versiegt, vielleicht ist sogar die Wunde schon verheilt. Thanatos und ich wechseln einen Blick. Ich glaube, wir haben mit Hermes unseren Bodyguard. Zwar keinen besonders zuverlässigen, aber im Notfall können wir ihn vor Angreifer schubsen und dann selbst entkommen. So viel sollte uns der kleine Todesengel doch wohl schuldig sein.

»Mir gefällt dieser Blick nicht«, brummt mein Cousin. Er stupst mich mit der Schulter an. »Sag jetzt nicht, dass ihr beschlossen habt, dass ihr ihn mitnehmen wollt.« Ich brauche ihn bloß anzusehen, da stöhnt er schon. »Warum, Eli? Hm? Was hat er, das wir nicht… oh… Verstehe.« Sein Kopf sackt ab. Einmal atmet er tief durch. Danach wendet er sich Hermes zu. »Wenn du wirklich mitkommen willst, dann ziehst du die da aus.« Bezeichnend deutet er auf die geflügelten Stiefel des Götterboten.

»Warum?« Verwirrt blickt Hermes von seinen Füßen zu Costas auf.

»Weil du die sonst nie ausziehst. Wenn du das also für uns tust-«

»Für dich«, fällt ihm Thanatos ins Wort. »Mir ist herzlich egal, ob er seine Stiefel trägt.«

»Mir auch«, murmele ich.

Mein Cousin rollt mit den Augen. »Egal.« An den Todesengel gewandt, fährt er fort: »Zieh die Dinger einfach aus, dann wissen wir, wie wichtig es dir ist, dass du bei uns bleiben darfst. Außerdem sind sie hässlich. Wie dein gesamtes Outfit. Hast du keine Mutter, die dir sagt, was für einen grauenhaften Geschmack du hast?«

»Als ich ein Kind war, ist meine Mutter schwer erkrankt und dann gestorben«, sagt Hermes. Die Beine zieht er an, aus den Stiefeln schlüpft er heraus. »Danach wurde sie zu den anderen verstorbenen Plejaden an den Himmel zu den Sternen versetzt.« Mir verpasst seine Geschichte einen Stich. Mein Herz ächzt, zumal ich sofort an meine Eltern denken muss. Daran, wie am Boden zerstört sie waren, weil sie mich für tot halten.

Sogar Costas wirkt, als hätte er mit einem Mal einen Kloß im Hals. Er legt sich eine Hand an den Kehlkopf und räuspert sich. »Das… äh…« Er verstummt, seine Wangen färben sich rötlich ein.

»Du bist so feinfühlig wie ein Bulldozer«, sagt Thanatos.

Verärgert verengt mein Cousin die Augen. Den Tod funkelt er an. »Ich konnte doch unmöglich wissen, dass er ohne Mutter aufgewachsen ist!«

»Du hättest fragen können«, entgegnet Hermes. Seine Stiefel stopft er in die Tasche, mit den bloßen Zehen wackelt er. Im Gegensatz zu seinen gebräunten Beinen ist seine Haut dort fast schon abartig blass. Anscheinend zieht der Götterbote seine Stiefel sonst wirklich niemals aus. Ich verstehe zwar nicht wieso, aber offenbar ist es ihm tatsächlich wichtig, dass er bei uns bleibt.

»Also…« Fragend blickt Hermes in die Runde. »Was machen wir jetzt? Was ist der Plan?«

»Ich hab da vielleicht eine Spur, der es lohnt, nachzugehen.« Costas steht auf. Er winkt mir und Thanatos. »Kommt mit. Ich erzähl euch, worum es geht.«

»Und ich?« Da er wohl schon davon ausgeht, dass er ausgeschlossen wird, bleibt der Todesengel am Boden hocken. Die Arme schlingt er sich um die angezogenen Beine. Den Kopf bettet er obendrauf.

»Du wartest, bis wir uns besprochen haben«, entscheidet Costas. Hermes nickt, als wenn er nichts anderes erwartet hat. Thanatos kommt indessen mit einem Ächzen auf die Beine. Als ich ihm zur Hilfe meine Hand hinhalte, guckt er mich an, als wäre er von meiner Hilfsbereitschaft genervt.

»Dann eben nicht.« Die Hand ziehe ich weg. Zu viert ziehen wir uns ein paar Schritte von Hermes zurück. Natürlich humpelt Thanatos. Ich werfe ihm einen tadelnden Blick zu, er schaut demonstrativ woandershin.

»Du hättest zu ihm nicht so ein Kólos sein müssen«, seufzt Areion an Costas gewandt. »Er hat sich doch entschuldigt. Außerdem ist es keine Schande, wenn man auch mal Angst hat. Geht doch wohl jedem manchmal so.«

»Stimmt«, stimme ich unserem Hengst zu, wofür er mir seinen schweren Kopf auf die Schulter legt. So war das nun eigentlich nicht gedacht. Aber gut. Spiele ich eben die Kopfstütze.

»Er ist ein unsterblicher Gott mit Heilkräften«, schnaubt mein Cousin. »Da soll er sich doch mal nicht so anstellen.«

»Denkst du wirklich, wir hätten deshalb vor nichts Angst?«, fragt Thanatos. »Schmerzen fühlen wir doch trotzdem und glaub mir, auf die ist niemand besonders scharf.«

»Ist ja gut.« Costas stößt ein genervtes Seufzen aus. »Haben wir’s dann jetzt? Darf ich euch erzählen, was ich herausgefunden hab?«

»Schieß los«, entgegne ich.

Mein Kumpel nickt. »Meine Mutter hat mir von Aspis und dem Drachenstein erzählt. Das Ding soll besondere Heil- und auch Zauberkräfte haben. Könnte helfen, damit dein Liebling«, Costas nickt zu Thanatos, »noch ein wenig länger unter den Lebenden weilt.«

»Du hast Elene also von meiner Strafe erzählt«, brummt der Tod.

»Ja, klar.«

»Das heißt, jetzt wissen es alle.« Seufzend streicht sich Thanatos ein paar schwarze Strähnen aus der Stirn.

»Meine Mutter ist doch nicht blöd! Das erzählt sie schon nicht rum.«

»Also denkst du allen Ernstes, dass sie es nicht Ares und Elins Eltern erzählt?«

»Na ja, also… denen schon. Aber sonst niemandem. Außerdem hat Eli ihren Eltern doch bestimmt auch alles erzählt.« Ich schüttele den Kopf, wage es dabei aber nicht, meinen Cousin anzuschauen. Er weiß schließlich nichts von Moiras Fluch. Und ich will darüber jetzt auch nicht reden.

»Wa-warum denn nicht?«, stottert Costas.

»Ich hatte sie darum gebeten, es nicht zu tun«, antwortet Thanatos. Ich würde ihn ja dankbar ansehen, doch dazu müsste ich aufschauen und dann sähe vermutlich jeder den Schmerz in meinem Gesicht. Also lasse ich es sein.

»Dann hättest du mir das vielleicht auch sagen sollen!«, murrt mein Cousin.

»Mein Fehler. Ich habe deine Intelligenz überschätzt.«

»Reiz mich lieber nicht, wenn ich sowieso schon wütend bin!« Zornig ballt Costas die Hände zu Fäusten. Einen Schritt macht er auf den Gott des Todes zu.

Eilig trete ich dazwischen. Meinen Kumpel schiebe ich zurück. »Beruhig dich, ja? Ich sagte dir doch, dass du das mit Hermes nicht in dich hineinfressen darfst. Sonst explodierst du uns am laufenden Band.«

»Er hätte eben nicht zurückkommen sollen.«

»Ist er aber. Und jetzt leb damit.«

»Sagst du so leicht. Du bist ja anscheinend auch überhaupt nicht wütend auf ihn.«

»Es ist doch so, wie Areion gesagt hat: Manchmal hat man eben Angst.«

»Aber er ist ein Gott!«

»Wir drehen uns im Kreis«, seufzt Thanatos.

»Halt du-« Ich lege Costas eine Hand auf den Mund. Was ich nur schaffe, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, komplett strecke und an ihm anlehne.

Augenrollend nimmt mein Cousin meine Hand weg. Danach ist seine Miene viel versöhnlicher. Mich stellt er wieder ordentlich am Boden ab. »Du bist so süß, wenn du ihn beschützt.«

»Also haben wir uns jetzt alle wieder beruhigt?«, fragt Thanatos.

Costas blickt zu ihm. »Haben wir. Weißt du, wo wir Aspis finden?«

»Nein. Ich wüsste auch nicht, weshalb wir dieses Wesen und den Stein suchen sollen.«

»Weil du krank bist?«

»Ich bin nicht krank.«

»Erstens – du hast doch wohl auch gehört, was Moira sagte: Du wirst an irgendwas dahinsiechen. Das bedeutet, du bist krank. Und zweitens – schau mal in den Spiegel. Du siehst beschissen aus! Und drittens – was sollen wir bitte sonst machen?« Das lässt den Tod zumindest verstummen.

»Ich bin auch dafür, dass wir’s mit Aspis versuchen«, stelle ich mich auf Costas‘ Seite. Lächelnd schlingt er einen Arm um mich.

Thanatos seufzt. »Schön. Nur haben wir dann immer noch das Problem, dass wir nicht wissen, wo sich Aspis versteckt.«

»Dann sollten wir vielleicht mit jemandem reden, der viel rumgekommen ist«, schlägt Areion vor.

»Wer soll das sein?«

»Na ja, also ich hatte da an meinen Vater gedacht.«

»Poseidon?!« Thanatos sieht alles andere als begeistert aus. Ich halte die Idee hingegen für so gut oder schlecht wie jede andere.

Ich löse mich von Costas, stattdessen stelle ich mich zum Tod. Dem schlinge ich einen Arm um den Rücken. Ich drehe uns zum Portal. »Na, los. Gehen wir. Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, dass du und Poseidon beste Freunde seid.«

»Mhm hm…« Thanatos legt einen gequälten Ausdruck auf. »Dir ist aber schon klar, dass einen Gefühle manchmal trügen?«


Die Wahrheit
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Kapitel 6

Unser nächstes Portal bringt uns ans Meer. Genauer gesagt an die Steilküste oberhalb eines steinigen Strands. Der Wind faucht uns wütend um die Ohren und gewaltige Wellen tosen gegen die Felswand und an den Strand. Ein Stück von uns entfernt ragt ein massiver Fels aus den Fluten, dessen Form etwas Unheimliches hat. Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber mir beschert der Stein ein ganz mulmiges Gefühl. Zumal die Wellen daran klatschen, fauchen, sich aufbäumen und weiße Gischt meterhoch in den Himmel spritzt.

»Das ist jetzt aber auch kein schöneres Fleckchen als mein letztes Ziel«, bemerkt Costas. Er schüttelt sich, die Arme schlingt er sich wie ich um den Leib. Trotzdem zerrt der Wind heftig an uns. Lässt unsere Klamotten lautstark flattern und vor allem meine Haare umherpeitschen.

»Ich wusste auf die Schnelle keinen besseren Ort, wo es nicht so weit bis zum Wasser ist«, sagt Areion. »Und ich dachte, dass…«, über die Schulter wirft er einen kurzen Blick auf Hermes, »na, dass keiner nach dem Sprint, ja genau, danach eben so besonders weit laufen will.«

»Du musst auf den kleinen Scheißer keine Rücksicht nehmen«, murrt Costas.

»Mach ich doch gar nicht. Das… das ist für Thanatos!« Eifrig nickt unser Hengst.

»Ganz bestimmt.« Der Blick meines Cousins wird noch verdrießlicher. »Warum sind wir nicht gleich zum Kristallpalast? Wir stehen doch wohl auf Poseidons Gästeliste, oder nicht? Reingekommen wären wir also schon mal.«

»Und wie üblich vergisst du, dass wir möglichst inkognito bleiben wollten«, erinnert Thanatos. »Im Kristallpalast hätte uns allerdings absolut jeder sofort erkannt.« Er schüttelt den Kopf. »Sogar ein Hengst denkt mehr mit als du.«

Mein Cousin funkelt ihn böse an. »Schon gut! Kein Grund, gleich beleidigend zu werden!«

»Das war nicht wirklich beleidigend«, murmele ich.

»Hast du was gesagt, Eli?« Nun trifft mich Costas‘ zornerfüllter Blick.

»Entspann dich«, seufze ich.

»Wie soll das gehen? Hier ist es scheiße kalt und Ballast haben wir auch dabei.« Dass er damit nicht Thanatos meint – obwohl der noch immer leicht humpelt, wird dadurch klar, dass er sich auf Hermes fokussiert. Der kleine Todesengel geht als Letzter unserer Gruppe, außerdem langsamer. Seine Züge sind verkniffen, sichtlich beißt er die Zähne zusammen. Ohne Schuhe auf den scharfkantigen Felsen zu laufen, ist bestimmt alles andere – nur nicht besonders angenehm. Mich würde es auch überhaupt nicht wundern, wenn sich der Götterbote längst unzählige Schnitte an den Fußsohlen zugezogen hat. Trotzdem gibt er keinen Laut von sich. Er versucht dranzubleiben, fällt aber kontinuierlich immer weiter hinter uns zurück.

»Ich will ihn tragen«, seufzt Areion. »Darf ich? Bitte?«

Costas blickt ihn böse an. »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun.«

»Aber er leidet. Außerdem rieche ich sein Blut bis hier. Der Wind weht den Geruch genau zu uns.«

»Niemand hindert Hermes daran, seine Stiefel wieder anzuziehen. Er trägt sie schließlich selbst.«

»Und wenn er das macht«, entgegne ich, »was tust du dann mit ihm?«

Gleichgültig zuckt mein Cousin mit den Schultern. »Na, ich sag ihm, dass er durchgefallen ist und gehen soll.«

»So viel zu: Niemand hindert ihn daran, seine Stiefel wieder anzuziehen.«

Mürrisch funkelt mich Costas an. »Bist du etwa auf seiner Seite?«

»Nein.« Seufzend binde ich mir die Haare neu, was ein Ding der Unmöglichkeit ist, da der Wind von hinten kommt und ich nun natürlich all meine Haare ins Gesicht kriege. »Aber er hat doch wohl mittlerweile bewiesen, wie leid es ihm tut, dass er weggelaufen ist.«

»In meinen Augen nicht.« Obwohl mein Freund nach außen hin zornig wirkt, weiß ich doch, dass er tief in seinem Inneren in Wirklichkeit verletzt ist. Er ist enttäuscht von Hermes. Weil er ihn eigentlich sehr gernhat. Und der Todesengel ihn. Sonst wäre er nicht hier. Er täte sich Costas‘ Behandlung ganz bestimmt nicht an. Mir bleibt für die beiden bloß zu hoffen, dass sie ihren Zwist bewältigen und durch die Strafe meines Kumpels die Kluft zwischen ihnen nicht noch größer wird.

Den restlichen Weg bis zum Meer spricht keiner von uns. Costas stapft schlecht gelaunt voran, Areion geht hinterher. Ich laufe gemächlich neben Thanatos. Er humpelt zwar schon weniger, aber ich sehe ihm an, dass er eigentlich noch Schmerzen hat. Und Hermes… sagen wir so: Er ist noch da. Auch wenn der Abstand zwischen ihm und uns beständig größer wird.

Irgendwann haben wir das Meer und die unheimlichen Felsen im hier ungewöhnlich dunklen Wasser endlich erreicht. Costas blickt über die stürmische See hinaus, während Areion bis an die Wasserlinie tritt. Seine Hufe werden von den letzten nun kümmerlichen Überresten einer gewaltigen Welle sachte umspült. Er schlägt mit dem Schweif, seine lockige Mähne weht im Wind.

»Dad?«, ruft unser Hengst. »Kannst du mal kommen? Wir brauchen dich.« Die Welle zieht sich zurück, Areion dreht sich zu uns. »Jetzt heißt es Abwarten.«

»Und das funktioniert?« Skeptisch mustert Costas das tosende Meer. Ebenso wenig wie er sehe ich eine Veränderung.

»Für gewöhnlich schon«, antwortet Areion. »Es kann aber sein, dass er gerade… beschäftigt ist.«

»Soll heißen?« Belustigt hebt mein Cousin eine Braue an. »Dass er grad am Vögeln ist und wir so lange warten müssen, bis er ordentlich gekommen ist?«

»Würdest du denn mittendrin aufhören, wenn dich jemand ruft?«, fragt Thanatos.

»Nein?«

»Da hast du deine Antwort.«

»Toll. Ist ja auch gar nicht wichtig, was wir von Poseidon wollen.«

»Er hat keine Ahnung, was wir von ihm wollen«, entgegne ich.

»Das… stimmt.« Nachdenklich kratzt sich Costas am von einem Dreitagebart bedeckten Kinn. Hermes schleppt sich indessen die letzten Meter zu uns. Neben mir fällt er einfach in den aus winzigen Steinchen bestehenden Sand. Seine Füße sind blutig, außerdem voller Dreck und Sand. Mir ist schlagartig so übel, dass mir schwarz vor Augen wird. Als meine Beine weich werden, fängt mich Thanatos geistesgegenwärtig auf. Gemeinsam mit mir hockt er sich in derselben Bewegung ebenfalls an den Strand. Meine Sicht klart ein wenig auf. Wohl fühle ich mich aber noch lange nicht. Mir bleibt ein wenig schlecht, das Gefühl von Schwäche vergeht leider nicht.

»Gut gemacht«, brummt Thanatos. Dabei sieht er an mir vorbei aber nicht zu Hermes, sondern Costas an. Der wirkt hingegen unentschlossen, ob er etwas sagen, oder vielleicht gar dem in Ungnade gefallenen Todesengel helfen soll. Unglücklicherweise entscheidet er sich für nichts davon. Er schiebt sich bloß die Hände tief in die Taschen und blickt wieder aufs Meer hinaus.

Thanatos drückt mich ein wenig an sich. Dadurch schirmt er mich von der Kälte ab. Stattdessen spüre ich die Wärme seines Körpers und sein sachte gegen meinen Rücken pochendes Herz. Den Kopf bettet er mir an die Schulter. Aus den Augenwinkeln schielt er zu mir. »Geht’s wieder?«

Ich nicke. »So halbwegs. Danke fürs Fangen.«

»Keine Ursache. Ich wollte mich sowieso mal wieder setzen.«

»Dein Fuß?«

»Mhm hm.«

»Vielleicht sollten wir dein Gelenk kühlen.«

»Ich steh jetzt ganz bestimmt nicht mehr auf.«

»Aber ich könnte-«

»Und du auch nicht. Sonst kippst du mir auf dem Weg zum Wasser noch um und ich muss doch wieder hoch.«

»Also passt du auf mich nur zu deinem Besten auf?«

Thanatos zuckt mit den Schultern, wodurch mein Körper ebenfalls zuckt. Schließlich lehne ich an ihm. »Bin eben doch nicht so selbstlos, wie dein Cousin sagte. Ich denke immer nur an mich.« Hermes schnaubt. Aber nicht abfällig. Als ich zu ihm blicke, hat er ein belustigtes Schmunzeln aufgelegt. Netterweise hat er seine Umhängetasche zwischen seine Füße und uns gestellt. Somit kann ich das Blut nicht länger sehen. Meine Übelkeit lässt stetig, aber sicher nach.

»Kennt ihr eigentlich Skirons Geschichte?«, fragt Areion. Wie ein dunkler Schemen hebt er sich über uns vor dem grauen und von mit wie rasend dahinziehenden Wolken verhangenen Himmel ab. Areions Mähne ist in stetiger Bewegung, die Spitzen seines Schweifs ebenfalls.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, wer ist das?«

»Und noch eine Geschichtsstunde«, seufzt Thanatos. Er schmiegt sich etwas enger an mich, wodurch mir direkt wärmer wird. Es ist zwar ungewohnt, aber schön, dass er gerade so unbefangen und anschmiegsam ist. Wenn das das Menschsein mit sich bringt, ist es vielleicht doch nicht das Allerschlechteste, was hatte passieren können.

»Das war einer von Poseidons Söhnen«, antwortet Areion.

»Und was für einer«, lächelt Hermes. Golden funkelt es in seinen Iriden auf, wenn er den Kopf nicht mehr hängen lässt. »Eigentlich hätte er seiner Tätigkeit wegen besser zu mir gepasst.«

»Wieso?«, frage ich. »Was hat er gemacht?«

Der Gott der Diebe schmunzelt schief. »Er hat Leute überfallen und ausgeraubt.« Costas schnaubt. Hermes blickt zu ihm, als erwartete er, dass noch mehr kommt, doch mein Cousin hat ihm demonstrativ den Rücken zugekehrt. Der Todesengel zuckt mit den Schultern, dann fährt er fort: »An der Grenze zwischen Attika und Megara lauerte er ahnungslosen Wanderern auf. Die raubte er dann aus, bevor er sich von ihnen die Füße waschen ließ.«

»Was du jetzt auch gut gebrauchen könntest«, murmele ich.

Der Götterbote zuckt mit den Schultern. »Nur ganz bestimmt nicht mit Meerwasser…«

»Besser nicht.«

»Die Geschichte geht aber noch weiter«, meint Areion. »Skiron stieß die Wanderer, während sie ihm die Füße wuschen, ins Meer hinab.«

»Also war das bloß eine Ablenkung?«, frage ich.

»Entweder das«, antwortet Hermes, »oder er wollte sein übergroßes Haustier füttern.«

»War das zufälligerweise ein Hai?«

Thanatos schüttelt den Kopf und mich dazu. »Eine Schildkröte.«

»Eine Schildkröte. Ernsthaft? Und die hat die Wanderer dann gefressen?« Diesmal nickt der Tod. Ich sehe mir den großen Felsen im Wasser noch mal genauer an. Wie eine Schildkröte sieht er für mich nicht aus, dennoch würde es das mulmige Gefühl erklären, das ich bei seinem Anblick habe, wenn dieser Fels in Wirklichkeit eine gigantische, Menschen verschlingende Schildkröte ist. Und wir hocken hier ganz in ihrer Nähe seelenruhig am Strand. Bin ich eigentlich die Einzige, die nun Angst hat, dass sie von einer riesigen Schildkröte verschlungen wird?

»Und dann hat er dasselbe mit Theseus versucht«, fährt Areion mit der Geschichte fort. »Allerdings war der nicht so dumm und stieß stattdessen Skiron ins Meer.«

»Nur wollten weder das Wasser noch die Erde seine Leiche«, sagt Thanatos, »weshalb seine Überreste irgendwann versteinerten.« Er blickt über die Wellen zum nahen Felsen.

Meine Augen werden groß. »Also ist das Skiron?« Den Göttern sei Dank keine gefräßige Schildkröte!

»Was von ihm übrig ist.« Hermes nickt. »Heute nennt man das daher die Skironischen Felsen.«

»Wow. Das ist…«

»Makaber?«, hilft mir Thanatos auf die Sprünge.

»Mhm hm…« Bedächtig nicke ich.

»Da tut sich was«, murmelt Costas. Auf das Meer nickt er hinaus. Da ich im Sitzen überhaupt nichts sehe, löste ich mich von Thanatos und stehe auf. Seufzend erhebt er sich ebenfalls. Gemeinsam mit meinem Cousin und Areion gehen wir näher zu den anbrandenden Wellen. Hermes bleibt hocken. Für seine zerschundenen Füße ist das vermutlich auch besser. Ebenso für mich. Sonst muss mich Thanatos ja gleich noch mal auffangen.

Mit der nächsten Welle taucht jemand in den Fluten auf. Der Kopf eines bärtigen Mannes bricht hindurch, in Strömen fließt Wasser an ihm und seinem komplett mit schwarzen Tattoos bedeckten, muskulösen Oberkörper herab. Wie üblich trägt Poseidon bloß blaue Shorts. Auch seine Beine sind vollständig tätowiert. Auf dem Rücken befindet sich in einer Halterung sein Dreizack, die langen Haare wirft er sich schwungvoll um den Kopf. Dabei watet er aus dem Wasser, seinen Dutt bindet er sich neu. Einzig eine kurze Strähne hängt im widerspenstig ins rechte Auge hinein.

Die Arme streckt Poseidon lächelnd zu seinen Seiten aus. »Areion, mein Sohn! Lass dich umarmen! Ist schon wieder viel zu lange her.« Er drückt seinen Sohn, der wiehert gelöst. »Amphitrite will dich auch mal wieder sehen. Du warst in letzter Zeit nicht oft im Kristallpalast.«

»Ja, ich… bald.« Areion hüstelt, während sich sein Vater von ihm löst. »Die letzten Tage war auch verdammt viel los.« Der Hengst tritt zur Seite, erst jetzt nimmt uns Poseidon wahr. Ich lege ein Lächeln auf. Meinem Großonkel winke ich.

»Elin! Du lebst!« Mein Lächeln ist nichts im Vergleich zu dem, womit mich der Meeresgott bedenkt. Mit großen Schritten kommt er ganz bis zu mir heran und ungeachtet dessen, dass er noch vollkommen nass ist, hebt er mich hoch und presst mich an seinen Leib. Es gibt Angenehmeres, aber ich freue mich auch, meinen Großonkel mal wiederzusehen. Zum Abschluss bekomme ich von Poseidon einen langen Kuss auf die Wange gedrückt. Muss nicht sein, aber… mitzureden habe ich da nicht. Danach stellt er mich behutsam auf dem mit Steinen versetzten Strand ab.

Nun fällt sein Blick auf Thanatos. Der wird von ihm zuerst einmal mit vorwurfsvoller Miene fest gegen die Schulter geboxt. Der Tod kommt ins Trudeln, entkommt dadurch einer Umarmung von Poseidon jedoch nicht. Schon schließt der Gott auch Thanatos in seinen Käfig aus Armen und seiner harten Brust ein.

»Du hast uns allen einen Riesenschrecken eingejagt!« Dafür presst Poseidon den Tod sogar noch fester an sich. Thanatos fängt schon zu ächzen an. Trotzdem gibt der Meeresgott ihn nicht frei. Da hilft auch Klopfen auf Poseidons Rücken nichts. Solange mein Großonkel mit Thanatos nicht fertig ist, muss er dessen Behandlung über sich ergehen lassen. »Mann, aber ich hab dich echt vermisst. Du schaust nie vorbei. Dabei halte ich dir immer ein paar Nereiden warm.«

»Kein Bedarf«, brummt Thanatos.

»Du hast auch Bedürfnisse.« Gutmütig lächelnd drückt Poseidon dem Tod gleich zwei Küsse auf die Wangen – einen links, den anderen rechts, dann gibt er ihn endlich frei. Mir kommt Thanatos nach dieser Umarmung viel schmächtiger vor. Mein Großonkel unterzieht ihn einer kritischen Musterung. »Warum siehst du denn so scheiße aus?«

»Liegt an deiner Zuwendung.«

»Ganz bestimmt nicht. Nach ein paar Zärtlichkeiten von mir wirst du vielleicht rot, aber du schaust definitiv nicht aus, als hätte sich mein kleiner Bruder an dir abreagiert. Darüber reden wir schon noch.« Poseidons Miene wird flüchtig nachdrücklich, dann wendet er sich Hermes zu. Seine Augen weiten sich. »Was – bei allen Weltmeeren, ist denn mit deinen Füßen passiert? Und seit wann ziehst du überhaupt deine Stiefel aus?«

»Er wollte das.« Der Götterbote nickt auf Costas, was Poseidon die Augen verengen lässt.

»Seit wann lässt du dir von einem Halbgott was sagen?« 

Hermes‘ Wangen färben sich rötlich ein. Er senkt den Blick. 

»Ah, so ist das.« Nun wieder belustigt, zwinkert mein Großonkel Costas zu. Außerdem packt er ihn zur Begrüßung am Unterarm. Den schüttelt er. Um eine feuchte Umarmung kommt mein Cousin herum. Der Glückliche. Mir ist wegen feuchter Klamotten so kalt, dass ich gleich schlottere.

»Treib’s aber nicht zu weit, ja?«, raunt Poseidon Costas so laut zu, dass ihn wahrscheinlich dennoch jeder hört. Danach blickt uns der Meeresgott der Reihe nach an. »Also, wie kann ich helfen? Weshalb treffen wir uns hier?«

Areion tritt vor. »Ich hatte gehofft, dass du weißt, wo sich Aspis versteckt.«

»Aspis?« Poseidon kratzt sich am Kopf. »Dieses Schlangenviech? Wartet mal…« Nachdenklich runzelt er die Stirn. »Das ist doch das Vieh, das den Drachenstein bewacht.«

»Genau das meinen wir.«

»Und wozu genau wollt ihr einen Stein mit Heilkräften?«

»Für-« Weiter komme ich nicht, weil mich Thanatos mit voller Absicht anrempelt. Verwirrt blicke ich zu ihm auf. Kaum merklich schüttelt er den Kopf.

Poseidon stellt sich breitbeinig hin. Die Arme verschränkt er vor der Brust. Seine Miene wird streng. »Was wird hier gespielt? Was verheimlicht ihr mir?« Erneut blickt er jeden von uns an. Dieses Mal allerdings auf äußerst bohrende Art. Thanatos unterzieht er einer besonders eingehenden Musterung. »Ihr wollt das Ding für dich, oder? Du siehst nicht nur scheiße aus, dir geht’s auch nicht sonderlich. Was hast du? Bist du krank? Die Wahrheit, wenn ihr meine Hilfe wollt.« 

Beide Götter starren sich stoisch an. Keiner sieht aus, als wenn er nachgeben will. Unnachgiebig schauen und stur sein, können sie beide ganz hervorragend. Die Sekunden verstreichen, keiner sagt etwas. Mir ist dank Poseidons Umarmung auch noch so kalt, dass ich die Schultern hochziehe, mich selbst umarme und trotzdem noch ziemlich fröstele.

»Gib nach«, murrt der Meeresgott.

»Nein«, entgegnet Thanatos.

»Tu es, oder ich erzähle hier allen, was damals auf dem Rückweg von Stromboli nach Basiluzzo vorgefallen ist.«

»Das wagst du nicht.«

»Und ob ich das tue. Du kennst mich doch.« Auf Poseidons Zügen breitet sich ein fieses Grinsen aus. Also, ich hätte davor Angst.

Thanatos anscheinend auch, denn er seufzt geschlagen auf. »Schön. Du hast gewonnen.«

»Ich wusste es, mein kleines Vögelchen.«

Die Augen des Todes werden gefährlich klein. »Nenn mich nicht so.«

»Dadurch erfährt schon keiner, was dein Geheimnis ist.« Poseidon zuckt leichthin mit den Schultern, Thanatos zwinkert er zu, dann macht er eine Geste mit der Hand. »Und jetzt zier dich nicht länger. Was ist los? Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst und dass ich meinem Kumpel immer helfe, so gut ich kann.«

»Wir sind keine-«

»Doch, sind wir. Nimm mir das nicht.«

»Als ob du keine anderen echten Freunde hättest.«

Poseidon legt Thanatos eine Hand auf die Schulter, sein Ausdruck wird feierlich. »Was wir haben, geht weit über Freundschaft hinaus.«

»Also… seid ihr ein Paar?«, will Costas wissen. »Weil es schon irgendwie so klingt, als ob ihr-«

»Nein, sind wir nicht«, stellt der Gott des Todes klar. Poseidons Hand streift er ab. »Euer Großonkel weiß nur nie, wo die Grenze ist und wann er anderen einfach nur noch sagenhaft auf die Nerven geht.«

»Das weiß ich sehr wohl, mein kleines Vögelchen«, raunt ihm Poseidon direkt ins Ohr.

Thanatos schüttelt sich. Den Meeresgott schiebt er mit beiden Händen von sich weg. Er selbst tritt einen großen Schritt zurück. »Da bleibst du jetzt. Auf Abstand. Verstanden?«

»Weißt du eigentlich, wie scharf es ist, wenn du so herrisch wirst?«

Thanatos wirft den Kopf in den Nacken. Seine Augen verdrehen sich und seine Lider zucken.

»Er kommt mit deiner Anmache nicht wirklich gut klar«, meint Hermes.

»Ich weiß.« Belustigt zwinkert ihm Poseidon zu. »Deshalb macht es ja so viel Spaß.«

»Wolltest du nicht eigentlich hören, was wirklich Sache ist?« Meine Frage bringt Thanatos vor ihm hoffentlich ein wenig Ruhe ein.

»So ist es. Weiht mich jetzt jemand ein?«

Fragend blicke ich zum Gott des Todes.

Er nickt. »Das mache ich.« Flüchtig erwidert er meinen Blick, danach konzentriert er sich auf den Meeresgott. »Wie du sicher auch längst weiß, sollte ich Elin holen.«

»Töten«, wirft Poseidon ein, was einen eisigen Schauer über meinen Rücken krabbeln lässt. »Du solltest sie töten, weil geholt hast du sie ja eigentlich.«

»Klugscheißer«, brummt Thanatos. »Soll ich weitermachen, oder hast du noch etwas Bahnbrechendes einzuwerfen?« Mein Großonkel schüttelt den Kopf. Mit einer Geste bedeutet er dem Tod, dass er fortfahren soll. »In Ordnung. Moira hat mich dafür sterblich und krank gemacht und Elin stirbt mit mir, sobald mein Leben zu Ende ist.« Zum ersten Mal lächelt, feixt oder grinst Poseidon nicht. Stattdessen breitet sich eine Mischung aus Unglaube und Entsetzen auf seinen Zügen aus.

Hermes springt auf. Seine Miene ist ein Spiegelbild Poseidons. Er zittert sogar zusätzlich. »Das kann sie doch nicht machen! Das… das… ist einfach falsch.« Hilflos blickt er Thanatos an, der wird indessen schon in die nächste Umarmung von seinem göttlichen Kumpel gezogen. Dieses Mal ist es allerdings eine viel sanftere. Mit Rückenstreicheln, als gäbe das Thanatos seine Unsterblichkeit zurück. Leider passiert das nicht. Als sich Poseidon von seinem Freund löst, ist der noch genauso sterblich und krank wie zuvor.

»Wer weiß davon?«, will Areions Vater wissen.

»Alle Anwesenden«, antwortet Thanatos.

»Und meine Mutter«, fügt Costas an.

»Dann sicherlich auch Elins Eltern«, kombiniert Poseidon. Mit einer nun zitternden Hand reibt er sich die Stirn. »Das wird schon wieder. Wir kriegen das irgendwie hin.« Mein Großonkel räuspert sich. »Den Kreis der Mitwisser sollten wir klein halten, weil sonst sicherlich irgendwer auf die selten dämliche Idee kommt, den Tod umzubringen.« Ich zucke zusammen. Diesmal ist es Costas, der mir stützend einen Arm um den Rücken schlingt. Das gibt mir ein klein wenig Trost. Trotzdem habe ich weiterhin Angst um Thanatos.

»Deshalb wollte ich nichts sagen«, entgegnet der Gott des Todes.

»Nur kannst du bei mir sicher sein, dass ich dir niemals ein Leid zufügen würde«, sagt Poseidon. »Du bist mein Freund. Auch wenn du manchmal ein zurückhaltender Trottel bist und anscheinend nicht weißt, wem du vertrauen kannst.«

Ich trete einen Schritt vor, mache auf mich aufmerksam. Als die Götter zu mir blicken, wende ich mich Poseidon zu: »Weißt du jetzt, wo wir Aspis finden können, oder nicht?«

»Leider nicht«, gibt er zu, »aber ich werde helfen. Versprochen. Außerdem hätte ich da schon eine Idee, die uns möglicherweise weiterbringt.«


Poseidons toller Plan
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Kapitel 7

Obwohl es Thanatos versucht hat, bekam er aus seinem Kumpel weder heraus, was genau seine Idee ist noch, wo es für uns als Nächstes hingeht. Dafür hat Poseidon den Tod so lange genervt, bis er mit seiner Hilfe auf Areions Rücken gestiegen ist. Ich fragte nach Zeus, der den Kampf mit Phobos und Deimos glücklicherweise gut überstanden hat und sich zu Hause auf dem Olymp wohl gerade von seiner Gattin die Wunden lecken lässt. Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie wörtlich die Worte meines Großonkels zu nehmen sind. Meine Familie ist wirklich merkwürdig.

Dann nahm sich Poseidon Hermes vor. Da er selbst scheinbar Fußsohlen aus Stahl besitzt, braucht er so etwas wie Schuhe nicht. Hermes schon. Nur darf er seine Stiefel immer noch nicht tragen, daher nahm ihn mein Großonkel Huckepack, was wiederum Costas nicht gefiel. Nach ein wenig gutem Zureden meinerseits gab er allerdings endlich nach und gestand mir sogar im Flüsterton, dass er eigentlich ziemliches Mitleid mit Hermes hat. Nur dem Götterboten selbst würde er das nie gestehen. Oder sich gar entschuldigen. So weit ist er noch lange nicht. Trotzdem bin ich froh, dass mein Cousin für den Moment nicht mehr ganz so angefressen scheint.

Das nächste Portal bringt uns in eine Schlucht. Die Felswände links und rechts von uns sind hoch, aus sandfarbenem Stein und ausgezackt. Der Untergrund sieht ähnlich aus. Abgesehen vom Weltenbaum hinter uns wächst hier nichts, es ist staubtrocken und Furchen sowie Risse reißen den Boden immer wieder auf. Aber wenigstens gibt es keinen Wind oder wenn doch, dann nur weit oberhalb von uns. Hier unten zwischen den Felswänden spürt man nichts davon.

»Wo sind wir denn jetzt?«, murmelt Costas, während er um sich blickt.

»Das wüsste ich auch gern«, brummt Thanatos. Poseidon geht voran, Areion folgt ihm mit auf dem steinharten Boden klackernden Hufen dichtauf. Mein Cousin und ich schließen zu unserem Großonkel auf.

»Hier gibt’s aber hoffentlich keine Monster, oder?«, flüstert Areion. Sein Blick schweift verunsichert zwischen den Felswänden der Schlucht umher. »Genauso sehen nämlich Orte aus, an denen es Stymphalische Vögel oder Harpyien gibt.«

»Falls die Viecher auftauchen, hab ich doch den hier.« Poseidon deutet mit dem Daumen hinter sich.

»Hermes?«, schnaubt Costas. »Ich glaube kaum, dass der in irgendeinem Kampf hilfreich ist. Lieber läuft er weg.«

»Er meint seinen Dreizack«, seufze ich.

»Ach, das ist also passiert.« Poseidon blickt über mich hinweg Costas an. »Bist du deshalb so sauer auf den Kleinen?«

Mein Kumpel starrt mit verschlossener Miene geradeaus. »Er hat uns im Stich gelassen.«

»Und du meinst, er läuft dir nicht mehr weg, wenn du ihn zwingst, barfuß zu gehen?« Seufzend schüttelt der Meeresgott den Kopf. »Bei meinem Dreizack, Junge – er hat die Botschaft kapiert. Und jetzt hör auf, so bockig zu sein. Das hält ja keiner aus.«

Nun funkelt ihn Costas doch an – ziemlich bockig noch dazu: »Ich bin überhaupt nicht bockig!«

Bevor Poseidon etwas darauf erwidert, schaltet sich Thanatos ein: »Hättest du jetzt bitte endlich die Güte, uns zu verraten, was wir hier sollen?«

»Abwarten«, antwortet mein Großonkel. »Ich habe einen Plan.«

»Natürlich hast du den, sonst würden wir ja auch nicht durch diese verlassene und irgendwie unheilverkündende Schlucht wandern. Ich möchte trotzdem anmerken, dass mir das nicht gefällt.«

»Vertrau mir.« Poseidon lächelt liebenswürdig hoch zu Thanatos.

Der Tod legt eine unglückliche Miene auf. »Immer, wenn du diese Worte sagst, bereue ich, dir zu vertrauen.«

»So schlimm sind meine Ideen nun auch wieder nicht.«

»Von wegen. Die sind fast so schlimm wie Kays. Und sie hatte schon immer die furchtbarsten Ideen.«

»Dann sind meine also nur die zweitschlimmsten.«

»Das macht es nicht besser.«

»Schscht, kleines Vögelchen.« Poseidon legt sich einen Finger an den Mund.

»Sonst was?«

Mein Großonkel legt ein fieses Lächeln auf. »Sonst Stromboli.«

Thanatos rauft sich frustriert das Haar. »Das kannst du mir doch jetzt nicht jedes Mal androhen!«

»Kann ich schon und jetzt halt den Mund. Wir folgen meinem Plan.« Der Tod grummelt zwar und funkelt den Meeresgott überaus ungehalten an, doch er schweigt.

Dafür ergreift nun Costas erneut das Wort: »Was ist da denn nun passiert?« Neugierig blickt er zwischen den Göttern umher. Vor uns taucht außerdem etwas in den zerklüfteten Wänden der Schlucht auf. Da ist ein rechteckiger Einschnitt. Möglicherweise eine große Tür. Außerdem erkenne ich einen Spalt und dahinter pure Dunkelheit.

»Nichts«, brummt Thanatos. Poseidon grinst indessen in sich hinein. Obwohl ich respektiere, dass der Tod dieses Geheimnis für sich behalten will, wüsste ich trotzdem gern, was damals vorgefallen ist. Noch dazu stärkt jedes Mal, wenn diese Sache erwähnt wird, meine Neugier extrem darauf. Ob er mir wohl davon erzählen würde, wenn wir alleine sind?

Thanatos geht dem Ganzen aus dem Weg, indem er von Areions Körper rutscht, sobald wir an der steinernen Tür angekommen sind. Da der Tod nicht zuckt, keucht oder gleich zusammenbricht, hat er sich diesmal wohl wenigstens nicht verletzt. Ohne auf uns zu warten, geht er schnellen Schrittes zum unscheinbaren Eingang, die Tür drückt er mit der Schulter weiter auf. Schon verschwindet er in der dahinter liegenden Dunkelheit.

Ich will ihm schon direkt hinterher, bleibe aber noch mal stehen, als Poseidon den Todesengel auf die in der Zwischenzeit verheilten Füße stellt. Trockenes Blut und kleinere Steinchen vom Strand kleben noch daran.

Da wir nicht wissen, was uns hinter der steinernen Tür erwartet, wende ich mich Hermes zu: »Zieh deine Stiefel an.« Anstatt etwas zu sagen oder meiner Aufforderung zu folgen, schweift sein Blick zu Costas hin. Der Ausdruck des Götterboten wird fragend. Offenbar will er auf keinen Fall riskieren, dass er sich erneut den Ärger meines Cousins zuzieht.

Ich stupse Costas mit dem Ellenbogen an. »Jetzt sag schon Ja. Oder willst du verantworten, dass ich zusammenbreche, weil er sich die Füße schon wieder blutig gelaufen hat?«

»Das ist natürlich ein Argument«, schnaubt mein Kumpel. Ich sehe ihm allerdings schon an, dass er nachgeben will.

Ich lächele aufgedreht. »Ein gutes, oder?« Erneut stupse ich Costas an.

»Mhm hm. So gut, dass ich dir unmöglich widersprechen kann.« Er nickt Hermes zu. »Zieh sie an. Das heißt aber nicht, dass wir deshalb wieder Freunde sind.« Seine Miene wird nachdrücklich, der Todesengel nickt. Ein kleines Lächeln breitet sich dennoch auf Hermes‘ Zügen aus. Mit flinken Fingern holt er seine Stiefel hervor, gleich darauf ist er schon hineingeschlüpft.

»Viel besser«, seufzt er. Sein Gesicht nimmt einen seligen Ausdruck an. Seine Augen funkeln dazu so schön, dass mein Cousin bei ihrem Anblick beinahe weich wird. Davor bewahrt er sich nur, indem er ebenfalls zur Tür und hindurchtritt. Poseidon ist schon weg.

Hermes zuckt mit den Schultern. Sein Lächeln bleibt. Er schenkt es mir. »Danke.«

»Schon gut. Irgendwann wäre er sowieso eingeknickt.«

»Ja… irgendwann. Nur habe ich bei ihm das Gefühl, dass er sehr lange auf einen sauer ist.«

»Nur, wenn er jemanden wirklich mag.«

Hermes‘ Lächeln verbreitert sich. Dann wendet er sich ab. Er folgt den anderen glücklich hüpfend durch die Tür. Areion und ich schließen uns als Letzte an. Ich muss den Spalt vergrößern, damit der Hengst nicht stecken bleibt.

Hinter der steinernen Tür ist es ziemlich kalt. Finster auch. Wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, dass wir von purem Fels umschlossen sind. Daher gibt es nur das bisschen Tageslicht, das uns durch die Tür nach drinnen folgt. Alles andere wird durch Fackeln und Feuerschalen erhellt, von denen es wenigstens so einige in der gigantischen Halle gibt.

Flimmernde Staubpartikel kreisen in der Luft, außerdem reihen sich riesige Säulen mit eingravierten Bildern und Geschichten links und rechts von uns über dem grob gefliesten Boden auf. Sie führen zu einem mehrstufigen Podest am Ende der Halle, auf dem eine besonders große Feuerschale steht.

In die Wände hat man Nischen gehauen. Sie sind mit Kerzen, goldenen Gegenständen und Speisen auf Tellern und in Schalen gefüllt. Leises Murmeln und gewisperte Worte bilden die Tonkulisse der hohen Halle und vielleicht zwei Dutzend in schwarze Kutten gehüllte Gestalten mit Kapuzen bevölkern in Grüppchen den Raum.

»Was wollen wir hier?«, fragt Thanatos. Er sucht Poseidons Blick. »Das hier ist eine Kultstätte, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Da hast du vollkommen recht.« Mein Großonkel legt dem Tod eine Hand auf die Schulter, flüchtig schaut er sich um.

»Und was-«

Poseidon lässt Thanatos nicht aussprechen, stattdessen geht er los. »Mir nach. Wollen wir doch mal sehen, wer hier verantwortlich ist.« Hinter dem Rücken bedeutet er uns, dass wir ihm folgen sollen.

»Warum hören wir überhaupt auf dich?« Entnervt reibt sich der Gott des Todes das Gesicht.

»Weil ich eine Idee habe!«

»Ja, eine ganz furchtbare!« Trotzdem geht Thanatos seinem Kumpel nach. Ich schließe zu ihm auf, Costas ebenfalls, Areion und Hermes laufen hinter uns. Zweifelsohne versucht der Hengst leise aufzutreten, was sich an seinem verkniffenen Gesicht gut ablesen lässt, dennoch hallt jeder seiner Schritte unglaublich laut. Trotzdem schauen uns die Kuttenträger nur flüchtig an. Ich bin froh für so wenig uns geschenkte Aufmerksamkeit.

»Was meinst du, was wir hier wollen?«, raune ich dem Gott des Todes zu.

»Keine Ahnung«, erwidert er im selben leisen Ton. »Aber ich fürchte, es gefällt mir nicht. Kultstätten sind… nicht gerade die sichersten Orte der Welt.«

»Wenn das sogar der Tod sagt«, meint Costas, »sollten wir wohl Angst haben.«

»Besser wäre das. Seid einfach vorsichtig, bleibt zusammen und«, über die Schulter blickt Thanatos zu Hermes, »du klaust hier besser nichts.«

Unschuldig lächelnd hebt der Gott der Diebe seine Hände etwas an, die bereits tief in den Taschen seiner Shorts vergraben sind. »Ich bin die Zurückhaltung in Person.«

»Mhm hm. Mal sehen, wie lange du das durchhältst.« Der Tod sieht flüchtig Areion, dann Costas an. »Behaltet ihn im Auge. Passt auf, dass er nichts stiehlt.«

»Was wäre denn die Strafe für Diebstahl?«, fragt mein Cousin. »Hacken sie ihm dann die diebischen Hände ab?«

»Kling bloß nicht so begeistert«, schmunzelt Hermes.

»Was denn? Ich sagte doch, dass ich mit dir noch nicht fertig bin.«

Der Todesengel und ich wechseln einen Blick. Ich denke dabei an das Gespräch draußen vor der Tür. Er vermutlich auch. Sein Schmunzeln vertieft sich danach noch. Er sieht aus, als wüsste er etwas, das Costas nicht weiß und das macht den wiederum schier wahnsinnig.

»Wieso guckt ihr euch so an?« Mein Cousin knufft mich in die Seite. »Hast du dich mit der kleinen Ratte jetzt etwa gegen mich verschworen? Ich bin dein bester Freund!«

Ich tätschele ihm die Hand. »Natürlich bist du das.« Bevor Costas nachbohren kann, was er zweifellos möchte, verstummt er von selbst. Wir haben das Podest am Ende der Halle erreicht und nun erkennt man hinter der Feuerschale an der Wand auch eine Art Altar. Zudem sind im Boden zu einem Muster angelegte Rinnen. Ihre Farbe ist von einem hässlichen Braun. Ich habe da so eine Ahnung, was das ist. Mir wird ein ganz klein wenig schlecht. Mein Cousin ergreift schon mal stützend meinen Arm.

Zu Poseidon sehe ich auf. »Ist das Blut?« Auf den Boden deute ich.

Mein Großonkel senkt den Blick. »Sieht ganz danach aus.«

»Und warum ist da Blut?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich wegen irgendeiner Art von Opferung.«

»Also sind wir deshalb hier? Weil du irgendwen opfern willst?« Meine Stimme klingt schrill, schon allein von der Vorstellung wird mir schlecht. Ob nun Tier oder Mensch – ich will gar nicht, dass hier irgendwas geopfert wird.

»Bei meinem Dreizack – nein.« Beruhigend legt mir mein Großonkel die Hände an die Schultern. Fest reibt er sie. »Erstens: Götter bringen keine Opfer dar-«

»Nicht hilfreich«, brummt Thanatos.

»Zweitens: Wir sind wegen etwas völlig anderem hier.«

»Und was wäre das?«, räuspere ich mich, da meine Stimme immer noch ein wenig komisch klingt.

Poseidon wendet sich jedoch schon von mir ab. Er blickt sich um, dann winkt er eine der schwarz gewandeten Gestalten heran. Gemeinsam mit einer weiteren sehr hochgewachsenen Person nähert sich uns der Mann. Beide tragen sie schwarze Kutten, dazu Kapuzen auf dem Haupt. Die verdecken allerdings nicht, dass wir die Männer kennen, die sich nun mit wie zum Gebet aneinander gelegten Händen vor uns hinstellen.

Einer davon – der kleinere, hat weißes, gelocktes Haar und einen ebenso weißen, langen Bart. Seine Augen sind dunkel und klein, außerdem sieht Basileios von unserer Anwesenheit hier genauso überrascht aus, wie ich es von seiner bin.

Sein hochgewachsener Gehilfe ist kein anderer als mein Masseur Delian. Der junge Mann glotzt mich sogar mit offenem Mund sprachlos an. Wahrscheinlich gucke ich ebenso. Außerdem fühle ich, wie sich meine Wangen schambedingt aufheizen.

Der Einzige, der hier sofort Worte oder vielmehr zu Taten findet, ist Thanatos. Wütend stößt er Delian die Hände gegen die Brust. Davon überrumpelt, stolpert der große Typ ein paar Schritte zurück, bis er sich fängt.

»Wag es nicht, sie auch nur noch einmal anzurühren!«, knurrt der Tod.

Heftig schüttelt Delian den Kopf. Die Hände hält er sich beschwichtigend vor die Brust. »Natürlich nicht! Ich… ich tue alles, was Ihr wollt!«

»Ihr kennt euch?« Verwundert blickt Poseidon zwischen Thanatos und Basileios‘ Gehilfen hin und her. Er hält hastig einen Arm dazwischen, als es aussieht, als würde der Tod erneut auf Delian losgehen.

»Ja!«, faucht Thanatos.

»Offenbar war das keine Begegnung der guten Art.« Mein Großonkel neigt den Kopf. »Was hat der Junge angestellt? Es muss übel gewesen sein, wenn dich das dermaßen aus der Haut fahren lässt.«

Thanatos‘ Blick schießt zu ihm. »Er hat Elin im Nekromanteion begrapscht!«

»Hm. Dir ist aber schon klar, dass das dort zum guten Service gehört? Hat dich etwa niemand angefasst? Was wolltet ihr überhaupt dort? Von dem Teil eures Trips hat mein Bruder leider nichts erzählt.«

»Unwichtig«, brummt der Tod.

»Überhaupt nicht«, schaltet sich Costas lächelnd ein. Während die Miene des Todes verdrießlicher wird, richtet mein Cousin das Wort an unseren Großonkel: »Thanatos ist eingeschlafen, als seine Masseuse sich was damit abgekrampft hat, ihm einen runterzuholen.«

»Nicht dein Ernst!« Poseidon bricht in dröhnendes Gelächter aus, das nicht nur durch den gewaltigen Höhlenraum hallt, es macht auch noch alle anderen Priester, oder was sie auch sein mögen, auf uns aufmerksam. Meinen Großonkel juckt das natürlich kein Stück. Er bleibt weiterhin gut gelaunt, lacht vor sich hin und klopft Thanatos dermaßen fest auf die Schulter, dass es den beinahe in den Boden rammt.

»Lass das!«, knurrt der Tod. Vor seinem aufdringlichen Kumpel weicht er zurück. »Das ist überhaupt nicht witzig! Ich wollte das ebenso wenig wie Elin! Wir hatten bloß keine Ahnung, was das Nekromanteion inzwischen ist!«

»Oh, mein kleines Vögelchen…« Grinsend wischt sich Poseidon Lachtränen aus dem Gesicht. »Nach vorhin hätte ich nicht geglaubt, dass ich heute noch mal so lachen kann.« Thanatos spart sich eine Entgegnung, stattdessen funkelt er Delian mordlüstern an.

»Also, ich hätte nichts gegen ein wenig Zuwendung von dir«, flirtet Costas mit meinem ehemaligen Masseur. Ich blicke zu Hermes, doch der stört sich nicht daran. An den vielen goldenen Objekten in der Halle scheint er aktuell sogar viel stärker interessiert zu sein. Seine Hände behält er zu meiner Beruhigung jedoch weiterhin brav in den Taschen seiner Shorts. Ich für meinen Teil bin froh, wenn heute niemandem eine Hand oder auch bloß ein Finger abgeschlagen wird.

Delian räuspert sich. Den Mund verzieht er unangenehm berührt. »Ich bin persönlich eigentlich nur an Frauen interessiert. Und hier bin ich Basileios‘ Gehilfe, kein Masseur.« Während Hermes aussieht, als hätte er das irgendwie gewusst, wird Thanatos‘ Miene sogar noch vernichtender. Er schiebt sich sogar leicht vor mich, was mich wegen meiner geringen Größe vermutlich wirklich ziemlich gut vor Delian verbirgt.

»Schade«, seufzt Costas. »Aber falls du’s dir anders überlegst… noch sind wir hier.«

»Und wir wissen immer noch nicht wieso.« Fragend blicke ich zu Poseidon auf.

Thanatos schließt sich mir an: »Was ist denn nun dein toller Plan? Weihst du uns jetzt endlich ein?«

»Tempelschlaf«, antwortet mein Großonkel in einem Atemzug.

»Nein.« Der Tod schüttelt abwehrend den Kopf. Die Arme verschränkt er vor der Brust. »Den werde ich ganz bestimmt nicht machen.«

»Was genau ist Tempelschlaf?«, frage ich.

Obwohl ich die Frage an Poseidon gerichtet habe, gibt mir Basileios die Antwort darauf: »Enkoimesis oder auch Heilschlaf genannt, soll einem Kranken helfen, im Traum eine Therapie für seine Krankheit zu finden. Dazu muss der Kranke zunächst eine Reihe an Aufgaben bewältigen, wie Fasten, die Darbringung von Opfern, Baden und der Vollzug eines Rituals.«

»Außerdem«, wirft Poseidon ein, seinen Kumpel blickt er an, »könnte dir der Tempelschlaf helfen, einen gewissen Standort zu erträumen, den derzeit keiner von uns kennt.«

»Ich halte das trotzdem für eine ganz bescheuerte Idee«, brummt Thanatos. »Abgesehen davon bin ich nicht krank. Mir geht’s gut.« Mein Großonkel seufzt, als hätte er es hier mit einem äußerst uneinsichtigen Kind zu tun. Er legt dem Tod einen Arm vorn um die Schultern, den kleineren Mann zieht er näher zu sich hin. Irgendetwas flüstert er ihm ins Ohr, was Thanatos danach nur noch angepisster ausschauen lässt.

»Schön!«, blafft der Tod. »Dann ziehe ich das eben durch!«

»Also seid Ihr derjenige, der den Tempelschlaf vollzieht?« Basileios wirkt zwar, als würde er versuchen, seine Überraschung darüber zu verbergen, nur gelingt ihm das nicht allzu gut. Ganz sicher fragt er sich, warum ausgerechnet ein Gott, der doch nicht erkranken kann, ein Ritual vollziehen soll, das einem eine mögliche Heilung der eigenen Krankheit verspricht. Was wiederum bedeutet, dass er womöglich ahnt, dass mit unserem Todesgott etwas nicht in Ordnung ist. Mir gefällt das nicht. Den Kreis der Mitwisser wollten wir doch klein halten.

Thanatos nickt. »Leider ja.«

»Nun denn«, Basileios wendet sich schon halb um. »Dann folgt mir bitte. Allein.« Trotz der unüberhörbaren Mahnung greift der Tod nach meiner Hand. Er folgt dem Priester und mich nimmt er einfach mit. Basileios beäugt Thanatos‘ Verhalten resigniert, nichtsdestotrotz genervt.

»Soll das Mädchen Delians Aufgaben übernehmen?«, seufzt er.

»Unbedingt«, erwidert der Gott des Todes.

»Dann soll es so sein. Alle anderen möchte ich allerdings bitten, hier zu warten.«

»Schon gut«, meint Poseidon. »Wir finden in der Zwischenzeit schon einen Zeitvertreib.« Seinem diebischen Neffen wirft er vorsichtshalber schon mal einen warnenden Blick zu. Hermes lächelt darauf bloß unschuldig vor sich hin. Mein Großonkel sieht noch mal zu uns. »Schlaf gut, mein kleines Vögelchen!« Thanatos grollt, dann sind wir aus der großen Halle heraus und in einem dunklen Gang. Der wird nur alle paar Meter von Fackeln erhellt. Schritte hinter uns verraten, dass uns noch jemand folgt. Es ist Delian.

Thanatos sieht ihn auch. Seine Augen verengen sich. »Warum ist der denn immer noch da?«

»Delian wird das Mädchen durch die Prozedur leiten«, antwortet Basileios.

Der Tod murrt. »Na, wunderbar!«


Mein Moment
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Kapitel 8

Zu meiner Überraschung bleibt Basileios nicht sonderlich lange bei uns. Er überlässt uns ganz den fähigen Händen Delians, was Thanatos fast zu einem Wolf mutieren lässt. Nur mühsam hält er sich zurück. Anderenfalls würde er unseren Priester in Ausbildung mit dem Nebenjob als Masseur womöglich zerfleischen. Auch jetzt guckt der Gott des Todes Delian so an. Als wartete er nur auf einen klitzekleinen Grund, um dem jungen Priester an die Kehle zu gehen.

Delian führt uns anstelle von Basileios immer tiefer in die Kultstätte hinein. Es ist dunkel und drückend hier. Muffig auch. Die Luft schmeckt so abgestanden, als wäre sie bereits Jahrzehnte alt. Wohl fühle ich mich an diesem Ort schon sehr lange nicht mehr. Irgendwann hält der junge Priester an. Neben uns erkenne ich in der rauen Wand eine steinerne Tür.

Delian räuspert sich. Er sieht mich an. »Ich hatte dir im Nekromanteion wirklich nicht zu nahe treten wollen.« Der Tod schnaubt, der junge Priester wirkt flüchtig aus dem Konzept gebracht. Sein Blick huscht verunsichert zu Thanatos, dann leckt er sich nervös die Lippen und fährt an mich gerichtet fort: »Das tut mir leid. Ich weiß, das klingt sicher wie eine Ausrede, aber bislang kam es niemals vor, dass ein Gast nicht angefasst werden wollte.«

»Ich hätte ja was gesagt«, erwidere ich, »hätte ich vom vollen Umfang eures Services gewusst.«

»Das war…«, tief atmet Thanatos durch, wobei er aussieht, als wenn er sich gerade überwinden muss, »mein Fehler. Normalerweise reise ich schließlich in die Unterwelt, wenn ich mit den Toten reden will.«

»Kommt das eigentlich oft vor?«

Mein Freund schüttelt den Kopf. »Eigentlich eher so gut wie nie…« Er verzieht den Mund, mit einer Hand fährt er sich durchs Haar. »Jedenfalls… hätte ich das eher mal über das Nekromanteion versucht, wäre mir gleich klar gewesen, was das wirklich für ein Ort ist.«

»Also haben wir wohl alle daraus was gelernt.«

Thanatos atmet auf, er schenkt mir einen dankbaren Blick. Dabei habe ich ihm nie übel genommen, dass wir dort gewesen sind. Es ist schließlich, wie er sagte: Er hat vom wahren Zweck des heutigen Nekromanteions nichts gewusst.

Delian räuspert sich. »Dann haben wir diese… Sache jetzt hoffentlich aus der Welt geschafft und können mit den Vorbereitungen für den eigentlichen Tempelschlaf beginnen.«

Thanatos‘ Züge verdüstern sich. »Solange du sie nie wieder anfasst, kommen wir schon irgendwie miteinander aus.«

Eifrig nickt der junge Priester. »Natürlich. Das kommt nie wieder vor. Ehrenwort. Ich werde Eure Geliebte nur bei den kommenden Vorbereitungen anleiten.«

»Meine… was?« Verblüfft blinzelt der Tod Delian an. Dessen Blick schweift zu unseren miteinander verschränkten Händen. Thanatos lässt mich los. Er schüttelt den Kopf. »So ist das nicht. Elin und ich sind nur…«

Da ihm offensichtlich die Worte fehlen, springe ich für ihn ein: »Freunde. Wir sind bloß gute Freunde.« Und das wiederhole ich jetzt so lange im Geiste, bis ich auch daran glaube. Dabei bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, was wir füreinander sind. Bin ich wirklich nur die Tochter der Frau, die Thanatos noch immer liebt? Oder ist da mehr? Immerhin hätten wir uns vor meinem Elternhaus fast geküsst. Oder ging das bloß von mir aus und Thanatos… keine Ahnung… war in dem Moment gefangen? Wusste nicht, wie er da rauskommt, ohne mich zu verletzen, bis ihn Costas endlich vor mir gerettet hat?

»Oh…« Als sich Delian verlegen am Kopf kratzen will, schiebt er sich damit die Kapuze zurück. Davon sieht er dermaßen überrascht aus, dass es schon niedlich ist. Damit Thanatos nicht gleich wieder aus der Haut fährt, halte ich meine Miene ausdruckslos.

»Verzeiht.« Der junge Priester räuspert sich, seine Wangen färben sich ein wenig ein. »Mein Fehler. Nun, dann… dann fangen wir mal an.« Seine Züge festigen sich. Er blickt zu mir. »Hast du das schon mal gemacht?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe absolut keinen blassen Schimmer, was jetzt von mir erwartet wird.«

Delian legt ein beruhigendes Lächeln auf. »Keine Angst. Ich helfe dir.« Thanatos fängt schon wieder zu grollen an.

»Alles gut«, beruhige ich. »Wenn du dich weiter so aufführst, glaube selbst ich am Ende noch, dass du eifersüchtig bist.« Obwohl ich scherzhaft klinge, pocht mir das Herz auf einmal vor Aufregung bis zum Hals. Es ist unangenehm. Zumal ich so gar nichts dagegen machen kann und im Grunde hilflos darauf warte, wie Thanatos auf meine Worte reagiert. Ist er eifersüchtig oder verhält er sich so, weil er mich wie meine Eltern immerzu beschützt?

»Ich passe nur auf dich auf«, brummt der Tod. Immerhin schaut er dabei nicht mehr ganz so grimmig aus. Da mein Herz noch für einen Augenblick schneller und dann nur noch dumpf und langsamer weiter schlägt, hat Thanatos nicht gesagt, was ich gerne hätte hören wollen. Aber was habe ich anderes erwartet? Dass mir der Mann, nach dem ich mich sehne, hier mitten im Flur, umgeben von sandfarbenem Fels und vor den Augen eines anderen Typen urplötzlich seine tiefempfundene Liebe gesteht? So ein Mann ist Thanatos nicht. Er ist nicht gefühlsdusselig oder kitschig oder… egal. Ich verrenne mich hier in etwas, das einfach nicht ist.

»So oder so gibt es keinen Grund eifersüchtig zu sein«, sagt Delian. »Ich wollte E…« Er verzieht den Mund. Ein wenig hilflos blickt er mich an. Wenn er meinen Namen bereits vergessen hat, sagt das zumindest mir, dass ich ihm nicht weiter wichtig bin. Für ihn war ich eben doch bloß ein Gast oder vielmehr eine Kundin, der er im Nekromanteion eine Massage verpasst hat.

»Elin«, helfe ich.

Er nickt. Ganz verhalten lächelt er. »Ich wollte Elin nur die Unsicherheit wegen der kommenden Aufgaben nehmen. Nichts davon ist so kompliziert, dass man sich davor fürchten muss.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

»Dafür graut es mir vor diesen Aufgaben«, seufzt Thanatos.

»Leider sind sie nicht unbedingt zum Wohlfühlen ausgelegt«, erwidert Delian.

»Wie ermutigend.« Der Tod nickt zur Tür, vor der wir noch immer stehen. »Fangen wir jetzt an?«

»Sofern Ihr bereit seid…?«

»Nein, aber ich fürchte, wenn ich jetzt unverrichteter Dinge zurück in die große Halle gehe, bringt mich mein Kumpel bloß wieder hierher und macht an Elins Stelle diese Aufgaben mit mir.«

»Das heißt, wir bringen das nun hinter uns«, übersetze ich. Delian nickt, die Tür hinter sich öffnet er. Dahinter kommt ein vielleicht sechs mal vier Meter messender Raum zum Vorschein. Ein länglicher, sehr niedriger Tisch, beladen mit allerhand Speisen und Getränken in Karaffen, ist in der Mitte aufgebaut. Daneben liegen Kissen, da man sich anscheinend auf den Boden setzt.

»Ist essen die erste Aufgabe?«, frage ich. »Oder geht es darum, vor all diesem Zeug zu hocken und es bloß anzustarren? Ich meine, Basileios hat vorhin etwas von wegen Fasten gesagt.«

»Tatsächlich muss dein Freund essen«, erklärt Delian. »Aber falls er es nicht tut und sich weigert, musst du ihn dazu ermuntern, es doch zu tun.«

»Weshalb sollte er sich weigern? Wir haben schon ewig nicht mehr ordentlich gegessen und das sieht doch eigentlich alles ganz lecker aus.« Sogar mein Magen knurrt beim Anblick von all dem Zeug.

»Nun…« Delians Blick huscht zu Thanatos. »All diese Speisen sind für eine Grundreinigung ausgelegt.«

Mein Freund schließt die Augen. Seine Züge fallen regelrecht in sich ein. »Poseidon, du verdammter Idiot!« Tief atmet er durch, die Augen schlägt er auf. »Mir ist nicht wirklich nach einer Grundreinigung.« Diesmal huscht Delians Blick zu mir.

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, erwidere ich. Thanatos wende ich mich zu. Meine Miene wird streng. »Du isst!«

»Elin…«

Ich schüttele den Kopf. »Nichts da. Wenn du das für dieses Tempelschlaf-Ritual tun musst, dann fang gefälligst damit an.«

»Aber ich werde mich von diesem Essen übergeben müssen. Wenn nicht Schlimmeres.« Schon jetzt sieht er aus, als wäre ihm gehörig schlecht. Tatsächlich mache ich nun in einer der Ecken des Raums ein paar Eimer aus. Nach Thanatos‘ Erklärung kann ich mir zumindest ausmalen, wozu sie gut sein sollen.

»Oh… so eine Grundreinigung ist das«, murmele ich.

»Mhm hm.« Mein Freund nickt unglücklich. »Ich werde also gleich einen meiner Momente haben, wenn du mich zum Essen zwingst.«

»Einen deiner Momente?« Irritiert runzele ich die Stirn. Falls mir das gerade etwas sagen soll, stehe ich definitiv ein wenig auf dem Schlauch.

»Das mit den Momenten war deine Idee… Kurz vor der Sybaris-Quelle? Erinnerst du dich?«

»Jetzt…«, bedächtig nicke ich, »ja. Tja, dann… schick mich raus, wenn es so weit ist. Aber eher wirst du mich nicht los.« Ich suche mir eines der Kissen in der Mitte des langen Tisches aus, auf das setze ich mich. Thanatos bedeute ich durch Klopfen auf ein weiteres Kissen, dass er mitmachen soll. Mit hängenden Schultern nimmt er mir gegenüber auf der anderen Seite der niedrigen Tafel Platz.

»Wenn Ihr gereinigt seid«, sagt Delian an den Gott des Todes gewandt, »klopft einfach. Dann hole ich Euch zur nächsten Prüfung ab.« Er verlässt den Raum durch eine andere Tür. Nun sind Thanatos und ich wohl für den Moment allein.

Mein Magen knurrt immer lauter und spürbarer vor sich hin. Dennoch wage ich es nicht, ebenfalls etwas von den Speisen hier zu mir zu nehmen. Wobei für ein ›Ebenfalls‹ Thanatos erst einmal etwas essen muss. Da er das anscheinend nicht von alleine tut und lieber bloß bekümmert auf all die Speisen schaut, lade ich ihm eben etwas auf den vor ihm stehenden Teller auf.

»Na, los.« Auffordernd nicke ich ihm zu. »Iss.«

Er blickt zu mir. »Du solltest auch essen. Ich höre doch, wie hungrig du schon wieder bist.«

»Bin ich auch. Aber vor dir kotzen will ich nicht.«

Thanatos verzieht den Mund. »Aber ich soll das vor dir tun.«

»Ich geh doch raus, wenn es so weit ist.« Ich lächele schief, der Gott des Todes seufzt. »Jetzt stell dich nicht so an. Je eher du das hinter dich bringst, desto eher sind wir hier fertig und das alles vorbei.«

»Ich will gar nicht wissen, was die nächste meiner Aufgaben ist.«

»Meinst du, dass sie schlimmer ist?«

Bedächtig nickt der Tod. »Ganz bestimmt sogar. Ich könnte Poseidon dafür den Hals umdrehen, dass er mir das hier eingebrockt hat.«

»Er will bloß helfen.«

»Aber die Art, wie er hilft… Sagen wir so, die könnte besser sein.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er tut eben, was er kann. Und wenn du jetzt nicht endlich mit dem Essen anfängst, füttere ich dich.« Ich schenke Thanatos einen eindringlichen Blick, auf den er mit einem Seufzen reagiert. Dann greift er tatsächlich zu. Allerdings dermaßen vorsichtig, als hätte er Angst, dass die Speisen vergiftet sind. Nun… auf gewisse Art sind sie das wohl, wenn ihr Verzehr eine massive Innenreinigung auslöst.

Mit winzigen Bissen knabbert mein Freund an seinem Essen herum. Ungeduldig fange ich mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln an.

Thanatos schaut mir zu. »Es geht nicht schneller, bloß weil du meine große Reinigung nicht erwarten kannst.«

»Es ginge aber schneller, wenn du größere Bissen machst.«

»Sagt sich so leicht, wenn man nicht selbst derjenige ist, der sie machen muss.«

»Willst du mich etwa dazu anstacheln, dass ich mitesse?«

Mein Freund schüttelt den Kopf. »Besser nicht. Ich will dir auch nicht beim Reinigen zuschauen.«

»Das wird aber passieren, wenn du nicht bald in die Gänge kommst.«

»Drohst du mir?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn’s funktioniert?«

»Vielleicht solltest du einfach diesen bekloppten Tempelschlaf machen.«

»Ich bin aber nicht diejenige, die krank ist. Sonst würde ich das sofort für dich tun.«

»Würdest du?« Wahrheitsgetreu nicke ich. Für meinen Freund würde ich schließlich alles tun. Nur scheint er davon immer wieder überrascht zu sein. Dabei ist er doch derjenige, der für mich sogar eine Strafe des Schicksals auf sich genommen hat. Oder vielleicht auch nicht für mich. Das ändert jedoch nichts an dem, was ich für Thanatos bereit bin, zu tun.

»Obwohl du nicht weißt, was als Nächstes kommt?«, fragt mein Freund weiter.

»Obwohl ich das nicht weiß«, bestätige ich.

»Ich weiß nicht, ob das einfach bloß total verrückt ist oder aber die netteste Geste, die mir jemals jemand entgegengebracht hat.«

Ich lächele sanft. »Letzteres. Definitiv Letzteres.« Anscheinend vergisst mein Freund durch unser Gespräch, dass er die Speisen eigentlich nicht essen will. Zumindest isst er mittlerweile normal und nicht mehr mit Schildkrötengeschwindigkeit.

»Wir sollten-« Thanatos bricht ab. Seine Nase zuckt, außerdem verengen sich seine Augen, er wird blass und seine Hand schießt zum Mund. »Es geht los. Verschwinde! Jetzt! Ich brauche meinen Moment!« Mit der anderen Hand schubst mich der Tod vom Tisch.

Ich rutsche vom Kissen, nach einem hektischen Winken meines Freunds stehe ich auf. »Wenn ich-«

»Raus!« Da Thanatos beinahe schon panisch aussieht, verlasse ich den Raum lieber durch dieselbe Tür, durch die wir hineingelangt sind. Ich mache sie aber nicht völlig zu. Einen kleinen Spalt lasse ich. Durch den kann ich zwar nichts von Innen sehen, aber ich höre, was darin passiert. Nichts Gutes, wie mir scheint. Der Tod stöhnt und keucht, er klingt, als wäre er von Todesqualen geplagt.

»Brauchst du Hilfe?«, rufe ich durch den Spalt.

Es dauert einen Moment, während dem ich meinen Freund bloß röcheln höre, bevor er antwortet: »Komm auf gar keinen Fall rein! Wenn du mich so siehst, nimmst du mich nie wieder ernst.« Ein Würgen folgt, das mich Thanatos‘ Worte fast in den Wind schlagen lässt. Nur mühsam halte ich mich zurück. Bleibe an die kalte Tür mit Kopf und Schulter gelehnt und warte hilflos ab.

Um mich zu beschäftigen, hole ich nach einer Weile Thanatos‘ Lebensfaden hervor. Das geknüpfte Band aus Blau, Schwarz und Gold. Ich fahre mit den Fingern daran entlang, als streichelte ich meinem Freund beruhigend über die Haut. Rede mir ein, dass ich ihm damit helfe, dass er nicht alleine ist.

Tatsächlich verklingen die Geräusche hinter der Tür. Es wird fast schon unheimlich still. So still, dass ich mich frage, ob mit Thanatos alles in Ordnung ist. Ich sollte nachsehen. Seinen Lebensfaden stecke ich behutsam ein, dann löse ich mich von der Tür. Ich atme noch einmal tief durch, dann schaue ich nach meinem Freund.


Deine Entscheidung
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Kapitel 9

Zuerst erkenne ich bloß die lange, mit allerhand verführerisch duftenden Speisen gedeckte Tafel und die Kissen ringsum. Von meinem Freund sehe ich nichts. Ich muss ein wenig suchen, bis ich den Tod in der finstersten Ecke finde. Wegen seiner schwarzen Kleidung sticht er kaum heraus. Zumal ihm die ebenfalls schwarzen Haare komplett ins Gesicht hängen, da er nach vorn gesackt ist und den Kopf über einem Eimer hängen lässt. Er zittert bei jedem Atemzug, gibt aber kein Geräusch mehr von sich.

Bei seinem leidenden Anblick zieht sich mein Herz zusammen. Wird zu einem schmerzhaften Ball, der von unregelmäßigen Schlägen hin und her geworfen wird. Ich presse mir eine Hand von außen darauf, damit der Schmerz ein wenig verklingt. Zugleich stürze ich in die dunkle Ecke zu Thanatos.

Den letzten Meter zu ihm werde ich sehr viel langsamer. Nur zögerlich setze ich mich zu meinem Freund. Ebenso langsam strecke ich eine Hand nach seiner Schulter aus. Als ich sie berühre, zuckt er zusammen.

»Schsch…«, murmele ich. »Alles gut. Ich bin ja da.« Behutsam ziehe ich Thanatos so zu mir, dass er sich an mich lehnt. Er lässt es mit sich machen, zittert aber bei der Bewegung noch etwas mehr.

»Du solltest gehen«, flüstert er. »Ich bin gerade total widerlich.«

»Costas habe ich schon in weit schlimmerem Zustand gesehen.« Zärtlich streiche ich meinem Freund die Haare aus dem Gesicht. Seine Haut ist klamm und ein wenig feucht. Außerdem ist er mal wieder totenblass und sein Geruch… gut, der ist tatsächlich nicht superangenehm. Ich atme einfach ein wenig flacher und nicht durch die Nase ein. Die Augen hält Thanatos geschlossen und seine Lippen beben leicht.

»Falls das aufbauend sein soll«, murmelt er, »ist es nicht. Das beruhigt kein Stück. Du bist ganz miserabel in Sachen Aufmunterung.«

»Dann vielleicht…« Ich schaue mich um, den Eimer mit Thanatos‘ Erbrochenem schiebe ich mit dem Fuß von uns weg. Immerhin sieht es nicht so aus, als hätte mein Freund gegen Montezumas Rache gekämpft. Die blieb ihm – dem Olymp sei Dank, erspart. »Hm, es hätte schlimmer kommen können.«

»Das ist dein nächster Aufmunterungsversuch?« Der Tod schlägt die Augen auf. Ein schwacher Schleier liegt auf ihnen, als wäre er noch nicht völlig bei mir.

Ich zucke mit den Schultern. Während ich meinen Freund weiter im Arm halte, beuge ich mich zum Tisch. Eine Art Serviette greife ich mir. »Ich tue hier mein Bestes, okay? Und jetzt halt still.« Thanatos tupfe ich behutsam Lippen und Mundwinkel ab. Natürlich wehrt er sich. Aber ausnahmsweise bin ich mal stärker als er. Was vermutlich nicht nur an seinem geschwächten Zustand liegt. Als Sterblicher hat er ebenso seine göttliche Stärke eingebüßt.

»Ich kann das selbst!«, murrt Thanatos. Er versucht mir die Serviette zu entwinden, nur sind seine Bewegungen dabei derart ungelenk, dass er mir stattdessen beinahe ins Auge tatscht.

»Aus!«, befehle ich. »Sonst haben wir hier gleich zwei Invaliden und nicht bloß dich!«

Brummend lässt mein Freund die Hand sinken. Einen Moment lang sieht er noch schmollend aus, dann werden seine Züge schlagartig weich. »Hab ich dich verletzt?« Ruckhaft versucht er sich von mir zu lösen, aber das kleine Mädchen ist weiterhin stärker als er.

»Nein, alles gut«, winke ich ab. »War aber knapp.« Die Serviette werfe ich in den benutzen Eimer. Nach einer kleinen Bronzeschale vom Tisch greife ich. Ihren Inhalt leere ich auf den Tisch. Danach werfe ich die Schale gegen die zweite Tür. Das ist zwar nicht wirklich ein Klopfen, aber ich will gerade nicht aufstehen.

Delian versteht trotzdem. Nach nur wenigen Sekunden taucht er auf. Flüchtig blickt er sich um, besonders Thanatos‘ Eimer unterzieht er einer prüfenden Musterung, die mein Freund wohl bestanden hat, da der junge Priester zufrieden nickt.

»Gut gemacht«, lobt er. Ob das nun an den Tod oder an mich gerichtet ist, weiß ich nicht.

Mein Freund seufzt. »Ist die nächste Prüfung auch so fürchterlich?«

Delian schüttelt den Kopf. Sanft lächelt er. »Jetzt kommt der schönste Teil. Das wird Euch gefallen.«

»Kann’s gar nicht erwarten.«

»Und was ist es nun?«, frage ich.

Der Blick unseres zuständigen Priesters schweift zu mir. »Du wirst ihn baden.«

Meine Augen werden groß. Ich blinzele. »Ich tue was?«

»Du hast dich geirrt«, brummt Thanatos. Er setzt sich ein klein wenig mit meiner Hilfe auf. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«

Delian zieht eine verwirrte Miene. Er kratzt sich am Hinterkopf. Die Kapuze hat er nicht wieder aufgesetzt. »Nun, wenn Ihr Euch nicht von Eurer Freundin waschen lassen wollt, dann kann auch ich das übernehmen.«

»Ich verstehe ja, dass ich ein Bad brauche – aber ich kann mich doch wohl selbst waschen.« Gereizt versucht der Tod aufzustehen. Erneut greife ich ihm unter die Arme, doch sobald er steht, trete ich einen Schritt zur Seite. Thanatos‘ Beine knicken ein. Sofort schlinge ich ihm einen Arm um die Taille. Mit mir ziehe ich ihn hoch. Danach stütze ich ihn.

»Sicher, dass deine motorischen Fähigkeiten gerade zu irgendetwas taugen?«, entgegne ich.

»Nein«, seufzt Thanatos. Resigniert lehnt er sich an mich. »Ich hasse das hier. Alles. Es ist demütigend.«

Ich streiche ihm ein paar Strähnen aus der Stirn. »Bald hast du’s doch geschafft.«

»Weißt du nicht.«

»Denk an das, was wir damit erreichen wollen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es all die Mühe wert ist.«

Ich versteife mich. Ich halte meinen Freund nun vielleicht etwas zu fest, da er leise ächzt. »Hatten wir das Thema nicht schon?« Missmutig funkele ich ihn an. »Es ist die Mühe wert. Du ziehst das durch. Ich lasse nicht zu, dass…« Dir etwas passiert. Dass du stirbst und erst recht nicht, dass es dich nicht mehr gibt. All das denke ich nur. Schließlich sind wir nicht allein. Thanatos scheint mich auch so zu verstehen, weil er nach meiner Hand tastet und unsere Finger miteinander verschränkt.

»Ziehen wir das durch«, flüstert er. Danach wendet er sich dem jungen Priester zu. »Wohin jetzt?«

Delian blickt noch kurz zwischen uns hin und her, dann winkt er uns, dass wir ihm folgen sollen. Es geht aus der zweiten Tür hinaus in den nächsten, von Steinmassen umgebenen, finsteren Gang. Wenigstens ist er nicht sonderlich lang. Bald schon betreten wir den nächsten Raum. Der ist angenehm warm und wird von Dutzenden von Kerzen erhellt. Die stehen ringsum am Boden, während in der Mitte der Kammer eine große, bronzefarbene Wanne steht. Dampf steigt von ihr auf. Dazu leicht blumiger Geruch. Möglicherweise ist es Rosenduft.

»Romantisch«, brummt Thanatos.

Delian wendet sich an ihn: »Soll ich nun übernehmen?«

Mein Freund sieht die Wanne an, dann mich: »Dass ich Hilfe brauche, sehe ich ein. Aber ich werde dich zu nichts zwingen. Es ist daher deine Entscheidung, ob du mir hierbei hilfst oder wartest, bis es erledigt ist.«

Was willst du? Zu gern würde ich ihn fragen, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir das nicht beantworten wird. Also muss tatsächlich ich diese Entscheidung fällen. Ich kann Thanatos den Händen eines Typen überlassen, den er wegen mir nicht ausstehen kann, oder ich mache es selbst. Ich könnte meinen Freund überall berühren und dafür sorgen, dass er sich besser fühlt. Eigentlich fällt mir da die Entscheidung nicht schwer.

»Ich weiche nicht von deiner Seite«, antworte ich. »So lautet doch unsere Abmachung, oder nicht?«

Thanatos schmunzelt sanft. »Aber das hier ist etwas anderes.«

»Wir haben nackt zusammen gebadet. Wieso sollte es etwas anderes sein?«

»Weil diesmal nur ich nackt bin und du mich wie einen alten Sack waschen musst?«

»Du bist ja auch ein alter Sack.«

Mein Freund legt eine pikierte Miene auf. »Ich würde es aber vorziehen, mich nicht wie einer zu fühlen.«

»Dann tu’s nicht.«

»Als ob das so einfach wäre. Ich stütze mich schon auf dich, weil ich nicht aus eigener Kraft stehe.«

»Apropos – du wirst mir zu schwer.« Ich bugsiere Thanatos auf den Wannenrand. Dort kann er sich hinhocken. Ich muss nur aufpassen, dass er nicht versehentlich nach hinten ins dampfende Wasser kippt.

»Ich fühle mich wie Ballast«, seufzt mein Freund.

»Das geht wieder vorbei.«

»Hättest du nicht sagen können: bist du nicht?«

»Beim nächsten Mal.«

Thanatos schnaubt.

Delian räuspert sich. Er lächelt in sich hinein und weicht langsam schon mal rückwärtsgehend zur Tür zurück. »Ich lasse Euch mal allein.« Ich nicke ihm noch knapp zu, dann zieht sich der junge Priester ganz zurück.

Ich wende mich an Thanatos: »Sitzt du stabil?«

Er verengt misstrauisch die Augen. »Weshalb?«

»Weil dich jemand ausziehen muss.«

»Das kann ich selbst.«

Ich lasse meinen Freund los, er greift sich ans Hemd. Auf einmal blinzelt er ganz heftig, außerdem rutscht er seitlich vom Wannenrand. Hastig schiebe ich ihn zurück in aufrechte Position.

»Du kannst das also selbst, hm?« Streng funkele ich ihn an.

Er seufzt. Den Kopf lässt er hängen. »Normalerweise.«

»Dann lass mich dir doch bitte in dieser Ausnahmesituation helfen, ja?«

»Okay.« Resigniert hält sich Thanatos mit den Händen am Rand der Wanne fest. Ich stelle mich vor ihn. Sein Hemd knöpfe ich langsam auf. Seinen Blick spüre ich dabei die ganze Zeit auf mir. Als würde er mich beobachten. Mein Gesicht, meine Mimik, meine Gefühle analysieren. Mir wird ein klein wenig warm. Was nicht nur an Thanatos‘ bohrendem Blick liegt. Schließlich ziehe ich meinen Freund gerade aus. Den Mann, der seit einigen Tagen die widersprüchlichsten und verworrensten Gefühle in mir auslöst, die ich jemals hatte. Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Also… denke ich vielleicht ganz einfach nichts.

Sobald ich mit den Knöpfen fertig bin, streife ich Thanatos das Hemd von den schmalen Schultern und gebe ihm Halt, damit er es ganz ablegen kann. Obwohl ich hier nichts Neues von ihm sehe, schlägt mein Herz dennoch schneller vor Aufregung. Dazu kann ich nicht länger durch die Nase atmen, was vielleicht auch am in der Luft hängenden Wasserdampf und der damit einhergehenden,  hohen Luftfeuchtigkeit liegt. Also öffne ich den Mund. Nur ein ganz klein wenig, nur so weit, um zu atmen. Mühevoll unterdrücke ich jeden Laut. Absolut leise hole ich Luft.

Ohne es bemerkt zu haben, fahre ich Thanatos‘ Wunde mit den Fingerspitzen entlang. Jene, die der Pfeil oder Speer eines Kentauren seitlich entlang seines Brustkorbs verursacht hat. Sie ist nicht weiter verheilt oder wenn, dann bloß so geringfügig, dass für mich dazu kein Unterscheid besteht. Es macht mir einmal mehr bewusst, dass mein Freund nicht länger unsterblich ist. Er ist genauso verletzlich wie ich. Wie jeder andere Mensch. Wie jeder andere Normalsterbliche.

Sachte streife ich weiter mit den Fingerspitzen über Thanatos‘ Haut. Meine Hände bewegen sich abwärts, zugleich breitet sich auf seiner Brust und dem Bauch eine dezente Gänsehaut aus. Gefällt dir das? Oder ist dir bloß kalt? Ich wünschte, mein Freund würde etwas sagen, aber er schweigt genauso hartnäckig wie ich.

Den dünnen Streifen feiner Härchen angefangen mit seinem Bauchnabel fahre ich mit einem Finger entlang. Widerstand bremst mich, zögerlich lege ich beide Hände an Thanatos‘ Hosenbund. Mein Herz klopft noch schneller. Meine Handflächen werden feucht.

Was jetzt kommt, hast du längst gesehen. In Nelidas Höhle. Denk an die Oreade. Denk daran, was mit ihr geschehen ist. Behalt einen kühlen Kopf. Lass ihn nicht merken, dass du gerade ziemlich durcheinander bist und dich total bekloppt verhältst.

Mein Herz schert sich einen Dreck um meine Gedanken. Und nicht einmal die verlaufen dorthin, wo ich sie haben möchte. Ich denke zwar an Nelidas Höhle. Aber eher an den Teil, als ich Thanatos versehentlich dabei beobachtete, als er sich angezogen hat. Dazu setzt ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln ein. Nicht nur das – ich fühle mich, als würde ich auslaufen.

Meine Wangen heizen sich auf, bis mir kommt, dass Thanatos mir unmöglich ansieht, was mein Körper gerade für blöde Sachen macht. Na ja, abgesehen von den vermutlich rot leuchtenden Wangen. Aber er sieht nicht, welcher Aufruhr zwischen meinen Schenkeln herrscht. Beinahe trete ich auf der Stelle herum. Nur würde das Thanatos‘ Blick eher dorthin ziehen, als dass es ihn davon weglenkt. Also ruhig bleiben.

Was nicht so einfach ist, da die Nase meines Freundes zuckt. Riecht er etwa, dass ich auslaufe? Oh, bitte nicht! Das ist… das wäre… Um mich abzulenken, drücke ich mit Rekordgeschwindigkeit den Hosenknopf aus der Lasche. Thanatos‘ Hose ziehe ich am Bund herunter. Mit ihr sinke ich zu Boden, den Blick sollte ich anstandshalber abwenden. Aber anscheinend habe ich keinen Anstand. Ich gaffe. Mit offenem Mund, weil ich anders ja sonst keine Luft bekomme.

Thanatos ist erregt. Zumindest ein bisschen. Vielleicht auch ein wenig mehr, weil ich das Gefühl habe, dass sein Glied vor meinen Augen wächst. Es richtet sich auf. Anders als ich. Denn ich hocke ja fast mit dem Gesicht auf Penishöhe und gaffe die Geschlechtsteile meines Freundes wie verzaubert an. O Götter! Ist das peinlich!

Ich gebe ein überfordertes »Ahhh!« von mir, Hose und Schuhe reiße ich Thanatos fast von den Füßen. Viel zu schnell komme ich danach selbst auf die Beine. Ich muss mich irgendwo festhalten, als mir schlagartig schwarz vor Augen wird. Und wo halte ich mich fest? An meinem nackten Freund! Ich presse mich sogar an ihn, was mich einfach alles von ihm spüren lässt.

Es gefällt mir. Und dann auch wieder nicht. Zwischen meinen Schenkeln herrscht mittlerweile ein dermaßen feuchtes Tropenklima, dass ich das Gefühl habe, in einen heftigen Regenschauer gekommen zu sein, der allerdings nun nicht meine Schuhe unter Wasser stehen lässt, sondern meinen Slip. Es ist aufregend… aber auch widerlich. Abgesehen davon fällt mir wieder ein, dass ich gerade absolut aufdringlich bin. Ich klammere mich schließlich noch immer an Thanatos, als würde ich auf der Stelle mit ihm schlafen wollen. Ganz so davon abgeneigt, fühlt er sich allerdings auch gar nicht an… Schluss jetzt! Benimm dich! Gib ihm etwas Raum!

Mit rasendem Herzen blinzele ich die Schwärze vor meinen Augen weg. Ganz leicht zitternd löse ich mich von meinem Freund. Ich räuspere mich. »Das… sorry, mir… mir war kurz schwindelig.«

»Aber jetzt geht’s wieder?« Als ich es wage, den Blick zu heben, mustert mich Thanatos besorgt. Seine dunkelblauen Augen glänzen, auch seine Wangen sind ein wenig rot. Wen wundert das? Immerhin habe ich ihn nicht bloß angegafft – begrapscht habe ich ihn auch. Ganz sicher bereut er längst, dass er mir die Entscheidung überließ, wer ihm bei seinem Bad helfen soll. Vielleicht rufe ich besser Delian. Ganz sicher springt er für mich ein.

»Elin?« Behutsam streicht mir Thanatos eine Strähne hinters Ohr.

Leicht schüttele ich den Kopf. »Äh, ja. Ja. Alles gut.«

»Sicher?«

»Mhm hm.« Meine Stimme ist hoch. Viel zu hoch. »Machen wir jetzt weiter? Dir wird sonst kalt. Und das Wasser ist ganz bestimmt schön warm.« Um meine Behauptung unter Beweis zu stellen, tauche ich einen Finger ins Badewasser ein. Es ist warm. Absolut angenehm.

»Mir ist gerade ganz bestimmt nicht kalt«, murmelt Thanatos. Er spricht so leise, vielleicht habe ich mich auch verhört. Dennoch lassen seine Worte mein Herz höherschlagen. Nicht mehr lange und es springt mir zu meinem dämlich geöffneten Mund heraus.

Zu meiner Erleichterung gelingt es meinem Freund selbstständig in die Wanne zu steigen. Danach wird sein Körper unterhalb der Wasserlinie verzerrt und darüber zusätzlich durch aufsteigende Dampfschwaden verdeckt. Das hilft mir, damit ich mit meinem durchgeknallten Körper wieder ein wenig besser klarkomme.

»Geht’s dir wirklich gut?«, fragt Thanatos. Er hat sich zurückgelehnt, sein Kopf liegt am Wannenrand. Zu mir schielt er auf, da ich aktuell hinter ihm bin. »Du siehst aus, als würdest du noch ein wenig neben dir stehen.« Was du nicht sagst. Ich stehe total neben mir. Nicht bloß ein wenig. Und ich verstehe es noch nicht einmal. Meinen besorgten Freund betrachte ich. Was machst du bloß mit mir?

Ich krampfe mir ein Lächeln auf die Züge. »Jetzt ist alles gut. Ich bin bloß viel zu schnell hoch. Dazu die Luftfeuchtigkeit… dass ich zu lange nichts mehr gegessen habe…« Dass du nackt und erregt vor mir gestanden hast und ich mich an dich gepresst habe…

»Wir besorgen dir was, wenn wir hier fertig sind.« Götter! Wie habe ich dich bloß verdient? Du machst dir um mich Sorgen, dabei bist du derjenige, um den ich mich gerade kümmern soll.

»Ja, das… wäre super.« Ich blicke mich um. »Wo ist denn jetzt dieser Schwamm?« Ich sehe zwar Thanatos‘ schwarze Klamotten und jede Menge Kerzen, aber nichts, womit ich meinem Freund nun ordentlich den Schmutz vom Körper waschen kann. Oder soll ich dazu etwa meine Hände nehmen? Das halte ich in meinem momentanen Zustand für eine ganz grauenhafte Idee. Sicher könnte ich meinen Freund unter dem Deckmantel der verlangten Aufgabe überall berühren, aber… was macht das dann mit mir? Und was mache ich mit Thanatos? Ich traue mir aktuell selbst nicht über den Weg. Und solange ich nicht weiß, was er will, sollte ich mich ihm keinesfalls aufdrängen.

Mein Freund hebt eine Hand. In ihr hält er einen großen Schwamm. »Suchst du den hier?«

»Ja!« Erleichtert atme ich auf. Den Schwamm greife ich mir. Nur dass Thanatos ihn nicht loslässt. Er hält das blöde Ding so fest wie ein Besessener. »Jetzt gib schon her!«

»Mir geht’s doch schon viel besser.«

»Geht’s nicht!«

»Das weiß ich wohl besser als du.«

»Aber Delian hat gesagt, dass ich das machen soll!« Beim Gerangel um den Schwamm falle ich fast zu Thanatos in die Wanne. Das passiert nur deshalb nicht, weil er nachgibt, um mich aufzufangen. Dafür bin ich dankbar, aber gewonnen habe ich auch.

Den Schwamm halte ich wie eine Trophäe in die Luft. »Ha! Hab ihn!«

Mein Freund greift nach meiner anderen Hand. Ruckhaft zieht er daran. Beinahe falle ich doch noch zu ihm in die Wanne. Diesmal fange ich mich selber ab mit den Händen am Wannenrand – den Schwamm verliere ich allerdings dabei. Thanatos fängt ihn in der Luft. Er lächelt mich diebisch an.

»Na, warte!« Ich grapsche nach dem Schwamm, spritze meinem Freund aber eigentlich bloß Wasser ins Gesicht, weil er das Ding zu schnell außerhalb meiner Reichweite bringt. Dafür deckt er mich ebenfalls mit einer Welle ein. Ich bekomme sie frontal ins Gesicht. Ein Teil meiner Haare und meine Klamotten kriegen außerdem etwas ab. Genauso wie ein paar Kerzen, deren Licht zischend erlöscht.

»Ups«, brummt Thanatos. »Das war vielleicht ein klein wenig zu extrem.« Verlegen schmunzelnd, streicht er sich ein paar feuchte Strähnen aus dem Gesicht. Ich wringe mit vernichtendem Blick mein Oberteil ein wenig aus.

»Frieden?« Den Schwamm hält mein Freund mir hin.

»Also schön.« Meine Miene weicht auf, eine Hand lege ich auf den Schwamm. Nur lässt Thanatos ihn schon wieder nicht los. Stattdessen bewegt er ihn ganz langsam zu sich hin. Ich folge der Bewegung, die mich mit dem Gesicht immer näher an Thanatos‘ bringt. Natürlich veranstaltet mein Herz schon wieder ein Wettrennen. Vielleicht ist es auch ein Hürdenlauf, weil es immer wieder ganz komisch springt, was den Rhythmus meines Herzschlags vollkommen durcheinanderbringt.

Zum zweiten Mal innerhalb eines Tages komme ich meinem Freund so nah, dass ich ihn küssen könnte, würde ich mich trauen. Leider gibt Thanatos‘ Miene so gar nicht preis, was er gerade denkt.

Willst du mich? Oder ärgerst du mich nur? Spritzt du mich gleich nass und ich stehe total dämlich da, weil ich dachte, dass du mich vielleicht küssen willst?

Ich warte ab, überlasse ihm, was er machen will. Den Schwamm hat er irgendwann sinken lassen, das bemerke ich erst jetzt, weil ich so tief in seinen dunkelblauen Augen versunken war, dass um uns alles herum in den Hintergrund getreten ist. Mir fiel ja noch nicht mal auf, dass mein Arm bis zum Ellenbogen im warmen Badewasser verschwunden ist. Nahe Thanatos‘ Hüfte. Nicht bloß nahe – an seiner Hüfte. Seinem Bauch, seinem Schenkel – unbewusst streichele ich seine Haut. Mein Freund sagt nichts, wehrt mich nicht ab – doch seine Lippen, die nähern sich mir. Erwartungsvoll schließe ich die Augen.

Wegen eines Räusperns reiße ich sie gleich wieder auf. Delian steht mit einem Handtuch und einer Art Bademantel auf den Händen im Raum. Er schmunzelt verhalten. Unbeabsichtigt kralle ich mich mit der Hand in Thanatos‘ Bein. Er ächzt, streift meine Hand ab und schiebt sich ruckhaft von mir weg. Die Beine zieht er sogar an, was eine deutliche Mauer zwischen uns erschafft.

»Wir sind hier fertig«, brummt der Tod. Seine Stimme klingt rau, ein wenig belegt. Aus der Wanne springt er regelrecht. Handtuch und Mantel grapscht er Delian aus dem Arm. »Welche Folter steht als Nächstes an?«

Ich folge meinem Freund, die Enttäuschung wegen der Unterbrechung schlucke ich. Diesmal sind wir uns sogar noch nähergekommen. Selbst, wenn meine Hand durch mein eigenes Zutun auf Thanatos‘ Körper gelandet ist – hat er sich doch von mir streicheln lassen und zu seinem Mund hat definitiv er mich geführt.

»So schlimm kann deine Folter nicht gewesen sein«, stelle ich fest, »wenn du jetzt schon wieder herumhüpfen kannst.« Tatsächlich macht mein Freund einen viel lebendigeren Eindruck auf mich. Was kein Wunder ist, wenn man bedenkt, wie bescheiden es ihm eben ging. Jetzt hat sein Gesicht eine gesunde Farbe, außerdem braucht er niemanden, der ihm beim Anziehen hilft. Er schafft es ganz allein in den Mantel. Sein Stand ist fest.

»Hm«, macht Thanatos. »Du hast anscheinend eine sehr belebende Wirkung auf mich.«

»Dann solltet Ihr dieses Ritual vielleicht an einem anderen Ort und in Ruhe noch mal wiederholen«, meint Delian. Er lächelt offen, Thanatos wirkt mit einem Mal verunsichert.

»Was kommt denn jetzt?« Der Tod zieht sich den Mantel enger um den Leib, als fühlte er sich plötzlich nackt. Mir kommt er dadurch vor, als wäre er von seinen Gefühlen genauso verwirrt wie ich. Damit kann ich leben. Es beruhigt mich sogar ein ganz kleines Stück. Ich bin mit dem Schlamassel nicht allein.

Delian winkt uns zur Tür. »Nun folgt der eigentliche Tempelschlaf.«


Hauch des Todes
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Kapitel 10

Das Schlafzimmer ist ein dunkler Raum, der gerade mal in den Ecken von großen, bronzenen Kerzenständern erhellt wird. In der Mitte steht ein rechteckiger Steinklotz, der für mich nicht nach einem Bett, sondern vielmehr nach einem Altar ausschaut. Außerdem sind wie in der Eingangshalle der Kultstätte Furchen im Boden. Es ist irgendein Muster, deren lose Enden allesamt zum Altar führen.

»Dieser Ort ist unheimlich«, murmelt Thanatos. Da kann ich ihm nur zustimmen. Ich bin mir auch gar nicht so sicher, ob ich will, dass sich mein Freund auf den Steinklotz legt. Ein anderes Bett scheint es hier jedoch nicht zu geben. Da ist nur dieser Unheil versprechende Altar.

Delian stellt sich direkt daneben. Die Hände legt er oben auf. »Wenn Ihr Euch hier hinlegen würdet…«

Nur zögerlich tritt Thanatos näher an den Altar. Er beäugt ihn misstrauisch. Noch misstrauischer die Furchen im Boden, die für mich aussehen, als klebten in ihnen noch Reste von Blut.

Die Züge meines Freundes verdüstern sich. »Wird hier schwarze Magie praktiziert?«

»Soweit ich weiß nicht«, antwortet Delian, »aber es kann sein, dass dieser Raum früher für dergleichen genutzt wurde.« Thanatos scheint nicht überzeugt und ich bin es ebenfalls nicht, auch wenn ich gar nicht weiß, was genau schwarze Magie eigentlich ist. Bislang kenne ich die bloß aus Spielen und Fernsehen. Dem Boden nach zu urteilen, hat es allerdings etwas mit Blutopfern zu tun. Mehr brauche ich mit meiner Schwäche gar nicht zu wissen. Das reicht mir schon.

»Gibt es kein anderes Schlafzimmer?«, frage ich.

Der junge Priester schüttelt den Kopf. »Wir führen den Tempelschlaf immer hier durch. Dieser Raum hat… eine gewisse Ausstrahlung.«

»Ja, und zwar eine verdammt unheimliche«, brummt Thanatos.

»Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat«, erwidere ich.

»Die Erfolgsquote des Tempelschlafs ist hier höher als anderswo«, erklärt Delian.

»Das ist ja schön und gut«, sagt der Tod, »aber muss ich mich dafür wirklich auf dieses Ding legen?«

Der junge Priester verzieht den Mund. »Hier ist die Quelle der Macht, also ja, es muss hier sein. An anderer Stelle funktioniert das Ritual wahrscheinlich nicht.«

»Toll.« Seufzend fährt sich Thanatos mit einer Hand durchs Haar. »Also soll ich mich nun auch noch auf einen Altar in einem Raum legen, in dem früher schwarze Magie praktiziert worden ist.« Tief holt er Luft. »Poseidon – dafür schuldest du mir was.« Er tritt ganz an den Altar.

»Also tust du’s?«, vergewissere ich mich.

Über die Schulter blickt mein Freund zu mir. »Deshalb sind wir doch hier, oder? Jetzt habe ich so viel erduldet, da können wir es auch zu Ende bringen.« Er sieht zu Delian. »Wie soll ich mich hinlegen?«

»Auf den Rücken.«

»Also schön.« Thanatos setzt sich auf den Altar, dann legt er sich hin. Die Hände behält er an den Seiten, unwohl rutscht er herum. Delian tritt indessen zu mir, zugleich betritt eine weitere Gestalt in einer schwarzen Kutte mit aufgezogener Kapuze den Raum. Es ist der Priester, den ich bei unserer ersten Begegnung im Nekromanteion in Gedanken als grantigen Weihnachtsmann bezeichnete – Basileios.

»Wie läuft das nun ab?«, frage ich.

»Dein Freund wird gleich in tiefen Schlaf fallen«, erklärt der Neuankömmling. Er stellt sich neben den Altar. »In dieser Zeit werde ich seine Vitalwerte überwachen. Wir fangen sofort an.« Während ich nun erwartet hätte, dass er Thanatos etwas einflößt, das ihn auf der Stelle einschlafen lässt, verfolgt der alte Priester da einen etwas anderen Plan. Blitzschnell reißt er meinem Freund den Mantel auf. In der nächsten Sekunde hat er bereits einen Dolch mit einer gebogenen Klinge und verziertem Griff in der Hand. Egal, was er damit vorhat – ich will auf keinen Fall, dass er es tut!

Ich stürze zum Altar, Basileios ritzt Thanatos irgendetwas in die Brust. Mein Freund stöhnt gequält, versucht sich zu wehren, dem irren Priester zu entkommen, doch der Boden bricht plötzlich auf. Dicke Wurzelstränge schießen aus der Erde empor. Sie schlingen sich um den Tod, fesseln ihn an den Altar.

Obwohl ich lieber zuerst nach Thanatos sehen würde, hechte ich direkt zu Basileios. Dem alten Mann schlage ich den Ritualdolch aus der Hand, er tritt ungerührt bis an die Wand im hinteren Teil des Raums zurück. Von dort scheint er nichts weiter zu tun. Was gut sein kann, mich aber derart beunruhigt, als hätte er bereits getan, was er hatte machen wollen und bräuchte jetzt nur noch zu warten, bis… keine Ahnung! Eigentlich will ich das überhaupt nicht wissen!

Ich schnappe mir den Dolch vom Boden, dann schaue ich endlich nach Thanatos. Die Wurzeln pressen ihn so fest an den Stein, dass er kaum Luft bekommt. Zudem sind die Stränge überall: um seine Beine, Arme, Hüfte, Bauch, Hals. Einzig seine Brust mit dem von Basileios‘ eingeritzten Mal ist frei. Es hat etwas von einem Pentagramm.

Delian ist bereits zur Stelle. Mit den Händen versucht er die Wurzeln zu entfernen. Nur sind seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. Er kriegt Thanatos‘ Fesseln nicht einmal angehoben, so fest sind sie. Allerdings habe ich nun einen Dolch. Möglicherweise gelingt mir mit dem, woran Delian scheitert. Ich setze die Klinge an einem der dünneren Wurzelstränge an. Dann schneide ich. Drücke, säbele, hacke… Nichts hilft. Frustriert schlage ich auf die Fesseln ein. Sie scheinen unzerstörbar und Thanatos… Seine Augen sind weit aufgerissen und völlig weggedreht. Man sieht nur noch Weiß.

»Was passiert mit ihm?!«, kreische ich. »Was soll das? Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Dein Freund stirbt.« Basileios klingt unbeteiligt. Seine Stimme ist eisig kalt. Mir läuft es genauso im Nacken angefangen den gesamten Rücken hinab. »Ich roch den Hauch des Todes an ihm. An einem Gott. Wie hätte ich da nicht widerstehen können?«

»Von was sprichst du?!« Mit dem Dolch fahre ich zu ihm herum. Der Priester zeigt keinerlei Angst. Als wäre ihm klar, dass ich ihm nicht wehtun kann. Nun, normalerweise wäre dem so. Aber Thanatos ist in Gefahr. Da sind mir meine Schwächen egal. Drohend gehe ich auf Basileios zu.

»Wenn ich ihn töte«, sagt der alte Mann, dessen Gesicht dunkel im Schatten seiner Kapuze liegt, »werde ich seinen Platz unter den Göttern einnehmen!« Mit seinem letzten Wort reißt er die Arme hoch. Schatten lösen sich ringsum von den Wänden. Erst sind sie formlos, doch dann nehmen sie menschliche Proportionen an. Und sie verdichten sich. Werden schwärzer, unheimlicher und körperlicher auch. Leider kommen sie zu allem Überfluss noch auf mich zu.

»Was ist das denn jetzt?!« Instinktiv steche ich mit dem Dolch in den Schatten, der mir am nächsten ist. Das Ding hat tatsächlich Konsistenz. Ich spüre Widerstand. Es ist nicht bloß schwarz verfärbte Luft. Allerdings wird es jetzt dazu. Es löst sich auf. Wird durchscheinender, masselos und verflüchtigt sich. Davon sieht Basileios überhaupt nicht angetan aus. Ich dagegen schon! Sehr sogar!

Augenblicklich gehe ich mit meiner Waffe auf den nächsten Schatten los. Dummerweise lässt sich der von mir nicht so einfach abstechen. Außerdem scheinen die Schattenmänner sehr biegbar zu sein. So windet sich das Ding um meinen Waffenarm herum, entgeht dadurch meinem Hieb und packt mich stattdessen von hinten am Hals.

Keuchend verliere ich den Boden unter den Füßen. Mit den Beinen strampele ich und den Dolch halte ich mit purer Kraft der Verzweiflung fest. Wild fuchtele ich mit dem Ding umher, erwische den Schatten hinter mir damit jedoch nicht. Er ist einfach zu weit weg, seine Position ungünstig. Ich würde vor Frust heulen, hätte ich dazu noch genug Luft. Nur geht die mir kontinuierlich aus. Ich brauche dringend einen Plan, irgendwas, ich brauche…

Der Schatten lässt mich fallen. Unvorbereitet knalle ich auf meine Knie. Beinahe entgleitet mir der Dolch nun doch, nur mühsam klammere ich mich daran fest. Hinter mir höre ich ein Keuchen. Ein menschliches. Sofort fahre ich herum. Anstelle von mir hält der Schatten nun Delian am Hals gepackt. Aber wenigstens ist der junge Priester so groß, dass ihn dabei niemand von den Füßen reißt. 

Hilfe braucht er trotzdem. Ich springe auf die Beine. Meine Knie schmerzen, doch das ignoriere ich. Ohne zu zögern, ramme ich dem Schatten den Dolch tief in den Leib.

Es ist wie bei meinem ersten Gegner dieser Art: Er löst sich in Schwaden auf, die es weiter zersetzt, bis überhaupt nichts mehr davon übrig ist. Einzig Delian bleibt in der verschwindenden Wolke des Schattens nach vorn gebeugt und mit den Händen auf seine Oberschenkel gestützt zurück. Ganz sicher verdanke ich es ihm, dass ich noch am Leben bin. Dankbar halte ich ihm eine Hand hin, er lässt sich von mir hochziehen.

»Ich bin enttäuscht von dir, Delian«, knurrt Basileios. Seine Züge sind grimmig, die Augen klein vor Zorn. »Du hattest so viel Potenzial. Doch jetzt stehst du auf der falschen Seite. Du hast deine Chance vertan. Aber dienen kannst du mir trotzdem noch ein letztes Mal!« Erneut hebt der alte Mann die Hände. Weitere Schatten dringen aus den Wänden. Vielleicht sind es auch dieselben wie zuvor. Ich bin mir nicht sicher, ob ein Schatten mit seiner Auflösung wirklich stirbt.

Für den Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als die Dinger ein weiteres Mal zu erledigen. Doch danach muss ich mir ganz dringend den alten Priester vornehmen. Sonst spielen wir dieses Spiel endlos und darauf habe ich ganz sicher keine Lust. Zumal mir irgendwann die Kraft ausgeht und ich noch immer nicht weiß, was eigentlich mit Thanatos geschieht.

Als ich mich auf den ersten Schatten stürzen will, weicht mir der wieder aus. Allerdings nicht, um mich wie zuvor von hinten zu attackieren – sein Ziel ist ein ganz anderes. Gemeinsam mit anderen Schatten wabert er direkt zu Delian. Der versucht sich noch zu wehren, doch die Schatten greifen ihn überhaupt nicht an. Stattdessen fahren sie in seinen Körper. Augenblicklich werden die Augen des jungen Priesters vollkommen schwarz.

»Ach, du Sch…« Ich stolpere vor Schatten-Delian zurück, der sich nun mit gruselig ausdrucksloser Miene und diesen schauderhaft schwarzen Augen auf mich stürzt. Er versucht mich zu packen, ich ducke mich unter seinem Griff hinweg. Nur weiß ich nicht, was ich dann machen soll. Ich kann den jungen Priester doch unmöglich mit dem Dolch angreifen. Er ist schließlich immer noch ein Mensch. Einer, der mich eben vor einem dieser bösartigen Schattenmänner gerettet hat. Und ganz bestimmt ist der echte Delian auch noch irgendwo dadrin. Verletze ich seinen Körper – oder töte ich ihn sogar, dann habe ich einen netten, jungen Mann auf dem Gewissen. Das kann ich einfach nicht.

Aber irgendetwas muss ich tun.

Ich weiche einem weiteren Angriff Schatten-Delians aus, bekomme den nächsten Schlag jedoch ab. Der lässt mich mit rudernden Armen davon taumeln, was insofern gut ist, da ich sonst nicht sähe, dass sich Basileios Thanatos auf dem Altar nähert. Dem alten Mann traue ich alles zu. Stirbt ihm mein Freund nicht schnell genug, hilft er womöglich einfach nach. Ich muss zu Thanatos!

Als ich zu ihm stürzen will, vertritt mir Schatten-Delian den Weg. Ich schubse ihn, was überhaupt keine Wirkung zeigt. Auch Tritte und Schläge helfen nicht. Nicht einmal ein Tritt in die Weichteile. Es scheint, als spürte Schatten-Delian nichts. Dafür mache ich hinter ihm Basileios nun ganz am Altar aus. Er holt irgendetwas aus seiner Kutte hervor. Ich kann bloß nicht sehen, um was es geht, weil mir Schatten-Delian mal wieder die Sicht versperrt.

So langsam weckt das meine Wut. Meine Angst um Thanatos sowieso. Die lässt mein Herz derart extrem rasen, dass ich das Gefühl habe, ich zöge schneller an der Welt vorbei. Leider stimmt das nicht wirklich, sonst könnte ich einfach an meinem Gegner vorbeiflitzen und den boshaften Priester an dem hindern, was er meinem Freund zugedacht hat.

Ich muss mir schon anders helfen. Deutlich spüre ich das Gewicht des Ritualdolchs in der Hand. Es gefällt mir zwar nicht, aber… es ist für Thanatos. Die Zähne beiße ich zusammen, gegen die bestimmt gleich aufkommende Übelkeit wappne ich mich. Als Schatten-Delian nach mir greift, schlage ich mit dem Dolch nach seinem Arm. Ich spüre Widerstand, also habe ich meinen Gegner zumindest erwischt, doch anders als zuvor, tötet die bloße Berührung mit meiner Waffe die Schatten in Delian nicht. Im Gegenteil. Es passiert überhaupt nichts und ich stehe bloß dumm rum, sodass mich mein Gegner erneut attackiert.

Er boxt mir in den Bauch, den Arm mit dem Dolch bekomme ich verdreht. Fast lasse ich die Waffe fallen. Sie entgleitet mir auch ein kleines Stück. Nunmehr halte ich sie nur noch im letzten Drittel des verzierten Griffs gepackt.

Schatten-Delian reißt an meinem Arm. So fest, dass mir ein schmerzerfülltes Keuchen entweicht. Zudem rutscht der Dolch immer weiter durch meine schweißfeuchte Hand. Wenn ich die Waffe verliere, habe ich gar nichts mehr. Ich werde unterliegen und wahrscheinlich von Schatten-Delian zu Tode gewürgt. Erneut sehe ich an meinem Gegner vorbei Basileios. Außerdem, dass er etwas in der Hand hält und es hebt.

Das macht mir unheimlich Angst. Genug, um mich kraft der Verzweiflung mit meinem ganzen Gewicht von Schatten-Delian wegzustemmen, bis er mich fallen lässt. Am Boden mache ich eine Rolle, auf die zitternden Beine springe ich. Leider hat sich an meiner Lage nichts geändert: Mein Gegner versperrt mir noch immer den Weg und Basileios tut meinem hilflosen Freund sicherlich nichts Gutes an. Ich brauche einen Plan! Ich brauche…

Einer Eingebung folgend, zeichne ich das Symbol, das der alte Priester in Thanatos‘ Brust geritzt hat, in die Luft. Die Wirkung erfolgt prompt. Die Schatten weichen zischend aus Delian, als hätte sie das Zeichen aus ihm hervorgelockt. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, steche ich die Schatten ab. Sie lösen sich auf, zersetzen sich. Delian geht stöhnend in die Knie. Die letzten schwarzen Schwaden stieben zur Seite, eine Hand hält sich der junge Priester an den Schritt, die andere presst er sich auf den Arm. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Mir wird schlecht, meine Beine verlieren an Kraft. Trotzdem bleibe ich wacker stehen, kämpfe mit aller Macht gegen meine Schwäche an.

Es ist… anstrengend. Es tut weh. Ich tue das Gegenteil all dessen, wonach mein Körper verlangt. Somit bleibe ich nicht nur auf den Beinen, ich laufe auch los. Taumelnd zwar, aber dennoch. Ich komme voran.

Als ich den Blick hebe, hat meine Welt Schieflage. Dazu bewegen sich Dinge, die eigentlich starr sind. Wie der Steinklotz, auf dem Thanatos liegt. Der schaukelt umher, als wäre er ein kleines Bötchen auf dem Meer bei starkem Wellengang. Und neben ihm, da steht Basileios. Er hat beide Hände über den Kopf erhoben und mit ihnen… hält er einen zweiten Ritualdolch. Einen, mit dem der alte Mann genau auf Thanatos‘ Herz zielt.

Mein eigenes kommt ins Stocken. Ebenso wie ich. Anstatt schneller zu laufen, gehe ich langsamer. Dabei will ich nichts mehr, als zu meinem Freund zu stürzen und ihn vor Basileios zu retten. Nur werde ich das nicht schaffen. Ich werde nicht rechtzeitig bei ihm sein. Allerdings habe ich noch immer einen Dolch.

Plötzlich durchströmt mich neuer Mut. Ein neuer Plan. Neue Zuversicht. Ich packe die Waffe fester, dann schleudere ich sie. In einem Bogen fliegt sie auf den Priester zu und dann… an ihm vorbei. Fassungslos reiße ich die Augen auf. Mein Herz stolpert, ich stolpere. Basileios senkt indessen unaufhaltsam seine Klinge ab.


Kein Märchen

[image: ]

Kapitel 11

Ich kann nichts tun. Ich bin zu langsam. Ich habe versagt. Ich kann Thanatos nicht retten. Er wird sterben, weil ich…

Etwas fliegt quer durch den Raum. Es geht so schnell, ich erkenne die lange Waffe erst, als sie sich in die Brust des alten Priesters bohrt. Der kippt daraufhin ohne einen Laut von sich zu geben um. Auf Thanatos. Hat er davor noch zugestochen? Hat er meinen Freund umgebracht? Ich weiß es nicht und das macht mir eine Heidenangst.

Endlich reagiert mein Körper wieder so, wie er soll. Ich stürze an den Altar, Basileios packe ich. Ich versuche ihn vom Gott des Todes herunterzuziehen, doch der alte Mann ist sehr viel schwerer, als es den Anschein hat.

Glücklicherweise bekomme ich Hilfe von meinem Großonkel. Für ihn ist es ein Leichtes, den bösartigen Priester von Thanatos zu zerren. Den Mann wirft Poseidon zu Boden, den Dreizack zieht er ihm aus der Brust. Er säubert die Zinken seines Symbols der Macht, indem er sie an Basileios‘ Kutte abschmiert. Dann verstaut der Gott des Meeres den Dreizack in der Halterung auf seinem Rücken, die er eigens für die Waffe trägt.

Ich untersuche indessen bereits Thanatos. Mit dem Tod des alten Priesters ziehen sich die Wurzelstränge um meinen Freund zurück. Sie kriechen dorthin, wo sie hergekommen sind. Zu Boden und in die aufgebrochene Erde zurück.

Thanatos‘ Haut ist nun von blauen Flecken und Blutergüssen überzogen, doch das eingeritzte Mal auf seiner Brust zieht sich zu meiner Verblüffung zurück. Es heilt, obwohl der Gott des Todes doch keine Selbstheilungskräfte mehr hat. Außerdem mache ich keine neue Wunde aus. Das bedeutet, Poseidon kam gerade noch rechtzeitig. Ohne sein Eingreifen wäre Thanatos nun tot. Und Basileios… Er war ernsthaft der Meinung, dass er den Platz des Todes einnehmen kann. Dass er selbst zu einem Gott wird. Nun ist er tot. Ich habe kein Mitleid mit ihm. Schließlich wollte er meinen Freund aus Machtgier umbringen. Hoffentlich wird ihm dafür eine ewig währende Strafe in der Unterwelt zugedacht. Soll der Mistkerl doch im Tartaros brennen. Verdient hätte er es.

Poseidon schlägt kommentarlos den Mantel über Thanatos‘ Körper zu. Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Schließlich lag der Gott des Todes bis eben im Grunde vollkommen nackt vor uns. Verletzlich. Gedemütigt. Hilflos. Letzteres ist er immer noch. Hilflos in einer Art von Trance gefangen – womöglich dem Tempelschlaf. Oder aber sein Zustand ist eine weitere Nachwirkung von Basileios‘ Ritual. Ganz gleich, was es ist, ich will ihn da rausholen. Ich habe genug von diesem Ort. Ich will nur noch meinen Freund packen und dann nichts wie fort von hier.

Thanatos‘ Kopf ist nach hinten gebogen, seine Augen weit aufgerissen und nach oben verdreht. Seine Iriden sind verschwunden, rote Äderchen überziehen seine Augäpfel. Behutsam lege ich dem Tod beide Hände an den Kopf.

»Wach auf«, flüstere ich. Meinen Freund rüttele ich. Als er darauf keine Reaktion zeigt, versuche ich es lauter, mein Rütteln wird fester. Nur tut sich auch davon nichts. Hilflos schaue ich zu meinem Großonkel auf. »Warum wacht er denn nicht auf? Was mache ich falsch?«

Poseidon zieht eine nachdenkliche Miene, er kratzt sich am bärtigen Kinn. »Wahrscheinlich müssen wir abwarten, bis das Ritual vorüber ist.«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Das können wir nicht! Was, wenn das hier nicht der Tempelschlaf ist, sondern zu Basileios‘ krankem Ritual gehört? Er wollte Thanatos töten! Wir haben ihn doch nicht eben erst vor einem Dolchstoß ins Herz bewahrt, damit er jetzt trotzdem noch im Traum ermordet wird!«

Ich sehe, wie es hinter Poseidons Stirn rattert, aber er denkt mir viel zu langsam. Jede Sekunde, die wir tatenlos verstreichen lassen, könnte Thanatos‘ letzte sein. Erneut schüttele ich meinen Freund, noch heftiger und an den Schultern dieses Mal. Seine Zähne klappern zwar aufeinander, aber sonst passiert nichts. Zum Heulen ist das!

»Er ist dir sehr wichtig, nicht wahr?«, fragt mein Großonkel schließlich. Prüfend blickt er mich an.

Was für eine Frage! »Natürlich!«

»Dann hätte ich vielleicht eine Idee.«

Ich mache einen ungeduldigen Wink mit der Hand. »Sag schon! Was können wir tun?« Vor Aufregung und Hoffnung pocht mein Herz erneut etwas schneller und quälender.

»Küss ihn.«

»Was?« Irritiert runzele ich die Stirn. »Du weißt schon, dass das hier kein beschissenes Märchen ist? Warum sollte das irgendetwas bringen?«

Poseidon verdreht die Augen. Streng blickt er mich an. »Mach’s einfach.« Tatsächlich schaut er aus, als wäre er überzeugt, dass ich Thanatos mit einem Kuss wie einen Prinzen im Märchen erwecken kann. Ich glaube daran nicht wirklich, andererseits – was habe ich zu verlieren?

Nichts! Ich kann Thanatos nur verlieren, indem ich gar nichts tue, also…

Tief atme ich durch. Dann nicke ich. Von Poseidon wende ich mich ab, meinem in Trance versetzten Freund widme ich mich. Meine Hände lege ich ihm erneut um den Kopf. Diesmal aber nicht, um ihn zu rütteln, sondern um seinen Kopf in etwas angenehmere Lage zu neigen. Weniger in den Nacken gebogen, mehr zu mir.

Seine Haut ist schon wieder so blass. All das Leben, die Freude, der Glanz in seinen Augen, als wir uns vor Kurzem eine Wasserschlacht geliefert haben – das ist nun fort. Wie ausradiert. Mein Freund wirkt, als wäre er nicht länger in seinem Körper, als wäre das hier nur noch eine Hülle, aber ohne Geist. Als wäre seine Seele bereits aus ihm gewichen, wie es die Schatten bei Delian taten, als ich Basileios‘ Symbol mit dem Ritualdolch in die Luft zeichnete.

Mein Herz klumpt sich zu einem schmerzenden Ball zusammen. Ich habe Angst. Ich will Thanatos nicht verlieren. Ich brauche ihn doch. Hoffentlich funktioniert das jetzt. Es muss einfach. Ich weiß sonst nicht, was ich machen soll, wie ich weitermachen soll. Aber vielleicht… ist das ohnehin keine Option. Wenn der Gott des Todes stirbt, sterbe auch ich. So ging Moiras Strafe doch.

Wut und Verzweiflung fluten mein Herz. Dringen in es ein, lassen es härter und schmerzhafter schlagen, als je zuvor. Beinahe nimmt es mich vollkommen ein. Lenkt mich von dem ab, was ich eigentlich hatte tun wollen. Endlich höre ich mit dem Denken auf. Ich schalte ab, beuge mich zu Thanatos herab und küsse ihn auf den Mund.

Es ist das erste Mal, dass ich das tue. Jemanden küssen. Von mir aus. Als diejenige, von der der Kuss ausgeht und nicht als diejenige, die ihn bloß erwidert oder bekommt. Es ist ganz anders. Auf so viele Arten. Zum einen – und das ist der unschöne Teil, reagiert Thanatos auf meine Lippen an seinen nicht. Da ist kein Gegendruck, kein Widerstand, keine Reaktion.

Auf der anderen Seite kribbeln meine Lippen und mir wird warm. Angefangen in meiner Brust. Mein Herz quält mich nicht länger. Es verkrampft sich auch nicht mehr. Es… öffnet sich. Sperrt negative Gefühle aus und offenbart dafür welche, die es bislang vor allen tief in sich versteckt hatte. Beinahe sehe ich sie vor mir. Wie ein goldenes Band, das zwischen meinem Herzen und Thanatos‘ besteht. Es ist wie eine Spur aus Licht, die uns miteinander verbindet, als wären wir nicht nur wegen unserer Schicksale aneinander gebunden, sondern als gehörten wir tatsächlich zusammen.

Ich weiß gar nicht, wie lange unser – oder vielmehr mein Kuss andauert. Wahrscheinlich mehrere Sekunden und doch fühlt es sich für mich an, als wäre es zu kurz. Als hätte ich die Lippen meines Freundes nur für den Bruchteil einer Sekunde lang berührt.

Als ich meine Augen langsam aufschlage und mich von Thanatos zurückziehe, verschwindet auch das Band, das ich zwischen uns sah. Wird erst durchscheinend, dann gänzlich unsichtbar. Aber ich weiß jetzt, dass es da ist. Ich spüre es immer noch. Ebenso, wie ich den Herzschlag meines Freundes fühle, als hätte ich ihm meine Hand auf die Brust gelegt. Der Muskel schlägt nun nicht mehr träge, er wird lebendiger. Bereits ein paar Sekunden später blinzelt Thanatos. Er kehrt zu mir zurück!

Ich werde von solcher Erleichterung durchflutet, dass meine Beine weich werden. Poseidon stützt mich, indem er mir einen starken Arm um den Rücken schlingt. Aufmunternd tätschelt er mich.

»Ich wusste doch, dass das klappt!« Glücklich lächelt er auf mich herab. Ich erwidere sein Lächeln, bin ihm unendlich dankbar, weil ich ohne seine märchenhafte Idee Thanatos womöglich niemals erweckt hätte. Ich nicke meinem Großonkel kurz zu, dann widme ich mich wieder dem Tod. Als sich der aufsetzt, geht es meinen Beinen wieder so weit gut, dass ich schnell etwas näher herantreten und Thanatos dabei helfen kann. Er blinzelt noch ein paarmal verwirrt, dann schweift sein Blick zu Poseidon.

Schlagartig verdüstern sich seine Züge. Kleine Zornesfalten bilden sich um seine Nase, seine Augen werden klein. Er versucht meinen Großonkel sogar zu stoßen, doch dafür steht der zu weit von ihm weg. »Wolltest du mich umbringen?!«

»Schön, dass du schon ganz der Alte bist«, entgegnet Poseidon. »Und ich hatte doch keine Ahnung, dass der alte Sack ein Hohepriester ist, der Schwarzmagie praktiziert. Hat der Tempelschlaf denn wenigstens was gebracht?«

Thanatos funkelt ihn noch für einen Moment missmutig an, wobei er auf mich den Eindruck macht, als würde er niemals wieder auch nur ein Wort mit dem Gott des Meeres wechseln wollen, dann antwortet er doch: »Ich weiß jetzt sicher, dass ich krank bin. Nur hätte ich dazu diesen ganzen Scheiß gar nicht erst gebraucht.«

Mein Herz ächzt. Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, stark zu sein. Schließlich hat sich nur unsere Befürchtung bewahrheitet. Nervös lecke ich mir die Lippen. Sammele mich, um eine Frage zu stellen: »Was heißt krank? Ich meine, was ist es genau für eine Krankheit?«

»Spielt keine Rolle. Ich werde daran sterben«, düster blickt Thanatos meinen Großonkel an, was sicherlich ein Wink mit dem Zaunpfahl ist, »wenn mich vorher keiner umbringt.«

»Aber wenn wir wissen, was es für eine Krankheit ist, dann können wir sie vielleicht heilen.«

Mein Freund schüttelt den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

Mein Herzschmerz verschlimmert sich. Ich muss mich an die Kante des Altars mit den Fingern krallen, damit ich nicht umkippe. »Davon will ich nichts hören! Es muss doch etwas geben, das wir tun können!«

»Elin…«, seufzt Thanatos. Er sieht mich mitleidig an. So schaut nur jemand, der aufgegeben hat. Das weckt wiederum meine Wut. Und meinen Frust. Wie soll man bloß jemandem helfen, der sich nicht helfen lässt? Wieso muss sich mein Freund nur so dagegen sträuben?

»Was ist mit Aspis?«, will Poseidon wissen. »Hast du da was rausgekriegt?« Richtig! Aspis und der Drachenstein! Das könnte die Lösung sein!

Erwartungsvoll betrachte ich Thanatos, doch der schüttelt bloß den Kopf. »Tauchte nicht in meiner Vision auf.«

Enttäuscht reibt sich mein Großonkel durchs Gesicht. »Ich hatte auf bessere Nachrichten gehofft.«

»Haben wir wohl alle«, brumme ich. Meine Stimme klingt feindselig. Offenbar fällt das nicht nur mir auf, da die Götter miteinander einen langen Blick wechseln. Von wegen ›wir haben da ein trotziges Kind, das die Wahrheit nicht akzeptieren will‹. Weil Thanatos‘ unausweichliches Ende nicht die Wahrheit ist! Und das werde ich allen beweisen. Ich finde einen Weg.

»Reden wir woanders über all das weiter«, sagt Poseidon. »Für den Moment sollten wir erst mal von hier verschwinden. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Costas unserem liebenswürdigen Todesengel den Kopf einschlägt, wenn man die beiden zu lange alleine lässt. Areion kommt wohl kaum gegen die verletzten Gefühle eines verknallten Teenagers an.« Thanatos nickt darauf bloß. Er rutscht vom Altar. Nur fehlt es ihm dann an Kraft. Direkt neben dem Steinquader sackt er hilflos zusammen. Damit verschwindet er aus meiner Sicht.

Mein Großonkel seufzt. »Lass dir doch helfen.«

»Ich schaff das schon.« Thanatos‘ Hände tauchen an der Kante des Altars auf. Er stemmt sich hoch, kommt aber nicht weit, weil seine Beine dafür anscheinend zu kraftlos sind. »Skatá!«

»Na, na. Nicht fluchen, kleines Vögelchen. Hilfe kommt.« Poseidon umrundet den Steinquader. Den Gott des Todes zieht er nicht etwa zu sich hoch – stattdessen schiebt er ihm die Arme unter Kniekehlen und hinter den Rücken. Sehr zu Thanatos‘ sichtlichem Missfallen hebt ihn der Meeresgott einfach hoch.

»Was soll das denn jetzt?«, zetert der Tod. »Ich bin doch kein Kind! Ich kann alleine gehen!«

»Wie gut du das kannst, haben wir gerade ja alle gesehen«, erwidert Poseidon.

»Ich brauchte nur einen Moment! Und jetzt lass mich wieder runter!«

»Sonst was?« Mein Großonkel blickt den Tod an, als hätte er es mit einem störrischen Kind zu tun. Genauso windet der sich auch. Poseidon ist das zu doof. Anstatt seinen Freund weiterhin auf den Armen zu tragen, wirft er sich ihn kurzerhand über die Schulter. Seinen Dreizack überreicht er mir. Überrumpelt halte ich die lange Waffe fest. Sie ist aus bläulichem Kristall, glatt geschliffen, aber nicht kalt. Im Gegenteil. Sie fühlt sich irgendwie lebendig an.

Thanatos grummelt nun sogar noch lauter. Poseidon ist das egal. Er legt dem Tod eine Hand auf den Hintern, dem Ausgang wendet er sich zu. Nur fällt dann sein Blick auf Delian, der noch immer verstört auf seinen Knien am Boden hockt. Er starrt mit blasser Miene seinen toten Meister an.

»Was ist mit dem?«, fragt Poseidon. »Hat er mitgemacht?«

Ich schüttele den Kopf. »Er hat mir gegen Basileios geholfen.«

»Hm. Hierlassen können wir ihn trotzdem nicht. Hey, Junge!« Er stellt sich direkt vor den jungen Priester, weil sich der nicht rührt. Nun blickt er doch zum Gott des Meeres hoch. »Steh auf. Wir nehmen dich mit.« Als sich Delian noch immer nicht vom Fleck bewegt, stupst ihn Poseidon mit der Fußspitze an. Das lässt den jungen Mann nach hinten kippen. Allerdings arbeitet er sich danach auch zitternd auf die Beine hoch.

»I-ich wusste nicht, was er plant«, stottert Delian. »Ich hatte wirklich keine Ahnung hiervon.«

»Wer’s glaubt«, murrt Thanatos.

»Ich glaube ihm«, setze ich mich für den jungen Priester ein. Leider hat das eher die gegenteilige Wirkung dessen, was ich damit hatte erreichen wollen. Der Gott des Todes sieht nun sogar noch angefressener aus. Delian kann er wegen der Sache im Nekromanteion wohl einfach nicht abhaben.

»Er hat mir das Leben gerettet«, füge ich an. Das zeigt hingegen die beabsichtigte Wirkung. Thanatos‘ Miene weicht auf. Er stößt ein resigniertes Seufzen aus. Ich interpretiere das so, dass er den jungen Mann erst einmal in Ruhe lässt.

»In Ordnung«, meint Poseidon. Er richtet sich an Delian. »Dann zeig mal, wo’s hier rausgeht. Bitte den kürzesten Weg. Der Bau ist echt ein Labyrinth. Ich war eben in unzähligen Räumen, bis ich endlich im richtigen gelandet bin.« Der große Priester nickt, eilig geht er voran. Mein Großonkel und ich folgen, wobei ich beinahe schon rennen muss, da meine Beine so viel kürzer als die der großen Männer sind.

»Wieso hast du eigentlich überhaupt nach uns gesucht?«, frage ich an meinen Großonkel gewandt.

»Ich hatte da so ein Gefühl, dass irgendwas nicht in Ordnung ist und dass mein Kumpel ein wenig Hilfe braucht.« Zärtlich streicht Poseidon seiner Fracht über den Po.

»Könntest du bitte damit aufhören?«, murrt Thanatos.

»Können schon, aber will ich das?«

»Ich will das!«

»Schsch, kleines Vögelchen.«

»Ihm ist das unangenehm«, setze ich mich für den Gott des Todes ein.

Poseidon schmunzelt in sich hinein. »Na, gut. Weil du’s bist.« Er hört mit dem Streicheln auf, Thanatos atmet auf.

»Warum hast du nicht eher auf dein Gefühl gehört?«, fragt der Tod dann. »Du hättest mir so einiges ersparen können.« Ob er damit wohl auch das Bad meint? Als wir uns nähergekommen sind? Wäre es ihm lieber, das wäre nicht passiert?

»Sei froh, dass ich überhaupt auf meine Gefühle höre«, entgegnet mein Großonkel. »Wann fängst du endlich damit an?«

»Ich…« Thanatos seufzt, bevor er in Schweigen verfällt. Fragend blicke ich zu Poseidon auf. Lächelnd zwinkert er mir zu. Falls mir das jetzt irgendetwas sagen soll, dann verstehe ich die Botschaft nicht. Vielleicht bedeutet das Zwinkern aber auch einfach nichts. Es versteckt sich nicht hinter jedem Blick gleich ein Mysterium.

Als wir die große Halle erreichen, mache ich unsere Freunde ziemlich schnell aus. Inmitten all der schwarz gewandeten Gestalten fallen sie ziemlich auf. Vor allem Areion. Ein Pferd ist eben auch auffällig. 

Ganz wie Poseidon mustere ich all die anderen Kuttenträger argwöhnisch. Manche von ihnen blicken zu uns, schenken uns aber nicht lange ihre Aufmerksamkeit. Darauf gebe ich nichts. Ich will hier trotzdem möglichst bald fort.

Sobald Costas uns sieht, stürzt er sofort zu Delian. Auf besorgte Weise und nicht, weil er ihm wie ein gewisser Gott, der jetzt von meinem Großonkel behutsam auf den Boden gestellt wird, direkt an die Kehle gehen will.

Mein Cousin greift mit einer Hand nach einer des jungen Priesters, den anderen Arm schlingt er ihm um den Rücken. »Was ist passiert? Du siehst furchtbar aus! Bist du verletzt?«

Delian schüttelt den Kopf, dann erzählt er ihm stotternd, was zuletzt vorgefallen ist. Hermes beäugt das Ganze misstrauisch. Er sieht nicht aus, als wenn er dem jungen Priester Vertrauen schenkt. Tut er vermutlich auch nicht. Er streckt ihn mit Hilfe seines mit Schlangen umwundenen Stabes sogar nieder, sobald Delians Zusammenfassung beendet ist. Hastig fängt Costas den Jungen auf.

Den Götterboten starrt er aufgebracht an. »Was soll das? Du kannst ihn doch nicht einfach umhauen!«

»Kann ich sehr wohl und habe ich«, antwortet der Todesengel. Ungerührt befestigt er den Stab wieder an seinem Gürtel. Dafür funkelt ihn mein Cousin sogar noch angepisster an. Hermes reagiert mit strenger Miene darauf. »Er hätte uns bloß aufgehalten. Wir sollten hier nämlich schleunigst weg, falls du nicht zum selben Schluss wie alle anderen gekommen bist.«

»Das hätte man aber auch auf sanftere Weise lösen können!«, faucht Costas.

»Was ist sanfter, als jemanden einschlafen zu lassen?«

»Genug!«, geht Poseidon dazwischen. Er hat Thanatos einen Arm um die Taille gelegt. Dadurch hält er ihn an sich gelehnt. »Reißt euch zusammen. Außerdem hat Hermes recht: Wir sollten von hier weg. Leider ist nicht auszuschließen, dass der alte Sack nicht der einzige Schwarzmagier-Hohepriester war.« Sein Blick schweift zum nun schlafenden Delian in Costas‘ Armen.

»Was machen wir mit ihm?«, frage ich. »Er weiß um Thanatos‘ Sterblichkeit.«

»Deshalb werden wir ihn auch mitnehmen.«

»Warum töten wir ihn nicht?«, fragt Hermes, woraufhin mein Cousin erschrocken keucht und sich den schlafenden Priester noch enger an den Körper presst.

»Sein Leben ist noch nicht vorbei«, erwidert Thanatos.

»Spürst du das überhaupt noch?« Besorgt mustere ich meinen Freund.

Er sieht aus, als wenn er sich darüber bislang noch gar keine Gedanken gemacht hat. Deshalb dauert es wohl auch einen Moment, bis er mir eine Antwort gibt: »Nein… ich fühle gar nichts mehr.« Er legt sich eine Hand auf die Brust, direkt über sein Herz. Mit den Fingern massiert er sich. »Da ist kein Schmerz, kein Ziehen… Der Ruf ist verklungen. Ich fühle nicht länger, wessen Zeit gekommen ist.«

Geschockt wird der Gott des Todes von allen angestarrt. Es ist ein weiteres untrügliches Zeichen dafür, dass ihm Moira all seine Kräfte und Fähigkeiten genommen hat, die zu seinem Amt als Tod gehören. Aber vielleicht… ist nicht alles daran schlecht. Immerhin verspürt mein Freund wegen mir nun keinen Herzschmerz mehr. Das ist ein kleiner Trost, der dummerweise davon überschattet wird, dass Thanatos nun sicher weiß, dass er an irgendeiner angeblich unheilbaren Krankheit sterben wird.

Poseidon überwindet sein Entsetzen als Erster: »Wir riskieren nichts. Der Junge bleibt am Leben. Es reicht schon, dass sich einer von uns mit den Moiren angelegt hat, das brauchen wir so bald kein zweites Mal.«

»Was ist mit Basileios?«, frage ich.

»Was soll mit dem sein?«

»Er ist tot.« Meine Worte hängen wie ein böses Omen in der Luft.

Mein Großonkel kratzt sich am Kopf. »Falls das Folgen hat, werde ich sie wohl auf mich nehmen.« Thanatos schließt die Augen. Er sackt wie unter dem Druck von Schuld auf seinen Schultern etwas in sich ein.

»Bedeutet das, die Moiren werden dich dafür auch bestrafen?«, wiehert Areion. Nervös tänzelt er auf der Stelle. Wild peitscht sein Schweif von einer Seite zur anderen.

»Das wissen wir erst, wenn sich irgendetwas ändert.« Poseidon streichelt seinem Sohn beruhigend über die Flanke. »Das wird schon, okay? Ganz sicher hätte der alte Mann so oder so bald ins Gras gebissen. Ich habe also nur Ker ein wenig ihrer Arbeit abgenommen und mit der komme ich auch noch irgendwie zurecht.« Seine Worte klingen zwar beruhigend, trotzdem sieht er für mich nicht so aus, als wäre er sich sicher, ob er sich nicht in Wirklichkeit alles gerade bloß schöngeredet hat. Ich hoffe nicht. Ich hoffe, es ist alles ganz genauso, wie Poseidon sagt.

Der Gott des Meeres nickt in Delians Richtung. »Wir nehmen den Jungen mit. Areion soll ihn tragen, da er sicherlich noch eine ganze Weile schläft.« Gemeinsam mit Costas lädt er den jungen Priester auf seinen Sohn. Hermes sieht davon überhaupt nicht begeistert aus, spart sich jedoch den Atem und stellt sich lieber zu Thanatos. Dort öffnet er seine Tasche. Neben ein paar schwarzen Klamotten sehe ich es glitzern und funkeln. Offenbar konnte der Gott der Diebe seine Finger doch nicht bei sich behalten. Ein Grund mehr, dass wir hier schleunigst verschwinden sollten.

Hermes reicht Thanatos seine Stiefel. »Glaub mir, da draußen willst du nicht ohne gehen. Den Rest deiner Sachen ziehst du vielleicht lieber anderswo an.« Unstet schweift sein Blick im Raum umher. »Irgendwo, wo wir sicher sind.«

Der Gott des Todes nimmt ihm seine Stiefel ab. »Der Mantel tut’s für den Moment. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich überhaupt gehen kann.«

»Wenn nicht«, schaltet sich Poseidon lächelnd ein, »trage ich dich gern noch ein wenig länger.«

»Ich verzichte, wenn sich das vermeiden lässt.«

Während Thanatos in seine Stiefel steigt, tritt der Todesengel zu mir. Seine goldenen Augen funkeln. Poseidons Dreizack, den ich noch immer habe, mustert er. »Darf ich den mal halten?«

»Du hattest doch deine Chance, als dich Poseidon getragen hat«, entgegne ich.

»Da hätte er mir auf die Finger gehauen und mich abgesetzt.«

»Und jetzt tut er Ersteres nicht?«

Hermes zuckt mit den Schultern. »Du hältst sein Ding…«

»Nehmen wir mal an, du darfst den Dreizack berühren – kriegt Poseidon den dann auch wieder?«

»Der ist zu groß, um ihn einzustecken.« Belustigt zwinkert mir der Gott der Diebe zu. »Ich will ihn ja nur mal kurz anfassen.«

»Vergiss es, Kleiner.« Der Gott des Meeres nimmt mir den Dreizack ab. »Ich trau dir nicht mal so weit, wie ich dich werfen kann.«

»Komm schon! Wann habe ich denn zuletzt was geklaut?«

»Deine Tasche ist voll mit Glitzerkram«, bemerke ich. »Den du wahrscheinlich aus dieser Halle hast.«

»Und ich sag noch, behalt deine Finger bei dir«, seufzt mein Großonkel. Kopfschüttelnd packt er den Todesengel an den Schultern, zum Ausgang dreht er ihn. »Los, weg hier! Bevor die merken, dass du sie bestohlen hast.«

»Und wo soll’s nun hingehen?«, fragt Thanatos. Poseidon schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln, das seinen Kumpel schon vor einer Antwort leicht gequält aussehen lässt.

»Ich hab da schon eine Idee«, sagt der Meeresgott.

»Ich hab’s befürchtet«, stöhnt Thanatos.

»Besser als die letzte«, beteuert Poseidon. Er legt seinem Kumpel einen Arm um den Rücken. Daran stützt er ihn zur Tür. Costas, Areion und ich folgen, Hermes hüpft voran. Die Aussicht, einer weiteren Idee meines Großonkels zu folgen, lässt mich nicht gerade zügig und frohen Mutes voranschreiten. Vielmehr habe ich Angst vor dem, was als Nächstes kommt.


Das Herz…
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Kapitel 12

»Ich kann selbst gehen«, stöhnt Thanatos. Gemeinsam durchwandern wir erneut die Schlucht, durch die wir zuvor gekommen sind.

»Jaja.« Poseidon lässt ihn nicht los. Stattdessen wandert seine Hand hinter dessen Rücken tiefer. Der Tod zuckt. Wahrscheinlich hat ihm mein Großonkel abermals die Hand auf den Hintern gelegt. Das macht er auffällig gern. Womöglich steht er auf Thanatos. Soweit ich weiß, hat er auch hin und wieder was mit einem anderen Mann. Nur scheint der Gott des Todes von seiner plumpen Anmache nicht gerade angetan zu sein. Ich bin es ebenfalls nicht. Ich gehe zu Thanatos‘ anderer Seite. Poseidons Hand ziehe ich weg.

»Jetzt verdirb mir doch nicht den Spaß«, beschwert sich der Meeresgott.

»Das macht bloß dir Spaß«, brumme ich. »Ihm gefällt deine Berührung nicht.«

»Halt den Mund!«, zischt Thanatos. Ich zucke wegen seiner harschen Worte zusammen, doch er blickt gar nicht zu mir. Vielmehr funkelt er Poseidon an.

Der lächelt liebenswürdig blinzelnd auf ihn herab. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen, kleines Vögelchen.«

»Dann solltest du sie dir vielleicht nicht so deutlich ansehen lassen«, murrt Thanatos. »Und lass das endlich mit den Drohungen.« Beschwichtigend hebt Poseidon die Hände hoch. Dass der Tod nicht fällt, sagt eigentlich, dass er nun tatsächlich selbst und ohne Hilfe gehen kann. Nur ist meinem Großonkel das egal. Er schlingt sofort wieder einen Arm um Thanatos.

»Ich hab doch überhaupt nichts gesagt«, tut der Gott des Meeres unschuldig.

Der Tod blickt ihn böse an. »Aber du wolltest.«

»Mag sein. Doch dir und deiner Aufpasserin zuliebe halte ich mich zurück.« Poseidons‘ Ausdruck wird feierlich.

»Bin mal gespannt, wie lange das anhält.«

Mein Großonkel zuckt mit den Schultern. »Da sind wir schon zwei!«

»Wie unglaublich ermutigend.«

»Ja, oder?« Poseidon löst seinen Arm vom Tod. Im Gehen stupst er Thanatos an. Beinahe kommt der dadurch ins Stolpern. Sicherheitshalber strecke ich schon mal die Arme aus, doch das ist unnötig. Mein Freund fängt sich selbst.

»Wo geht’s denn jetzt eigentlich hin?«, seufzt er.

»Siehst du, wenn wir dort sind«, antwortet der Meeresgott.

»Sag’s uns doch einfach«, entgegne ich.

»Wozu?«

»Damit wir ein Veto einlegen können, falls du uns wieder an eine Kultstätte von Schwarzmagiern führen willst.«

»Ihr hattet genauso wenig Ahnung davon, was die da drinnen treiben, wie ich. Es hätte euch also überhaupt nichts gebracht, wenn ihr zuvor gewusst hättet, wohin es geht.«

»Ich hätte grundsätzlich Nein gesagt«, brummt Thanatos.

»Und das ist noch ein Grund, warum ich euch erst mal im Dunkeln lasse.«

»Erst mal?«, mischt sich Hermes ein. »Heißt das, du lüftest dieses Geheimnis irgendwann?«

»Jetzt geh du mir damit nicht auch noch auf den Sack.«

Costas winkt. »Ich wüsste übrigens auch gern, was du planst.«

Poseidon rollt mit den Augen. »Ihr alle nervt.«

»Mich nervt, dass du so eine Riesensache aus unserem nächsten Zielort machst«, sagt Thanatos. »Das ist verdächtig.«

»Sehr verdächtig«, stimme ich zu. Gemeinsam blicken wir den Gott des Meeres an.

Mit verengten Augen blickt der auf den Gott des Todes herab. »Muss ich dir doch wieder drohen?«

Thanatos blickt genauso grimmig zurück. »Wenn du das tust, rede ich nie wieder auch bloß ein Wort mit dir.«

»Das hältst du niemals durch.«

»Oh, doch. Das werde ich.«

»Wirst du nicht. Weil du mich magst.«

Der Tod schnaubt. »Wie kommst du denn bitte darauf?«

»Na, wegen all unserer gemeinsamen Erlebnisse.« Poseidon schlingt ihm seinen Arm um die Schultern. »Ich kenne dich besser als jeder andere. Ich weiß, was du denkst.« Er beugt sich näher zum Tod. Mit der anderen Hand tippt er ihm auf die Brust. »Und ich weiß, was du fühlst. Wen du-« Blitzschnell legt ihm der Gott des Todes eine Hand in den Nacken. Poseidon wankt, mit einem großen Schritt bringt er sich vor Thanatos in Sicherheit.

Überrumpelt funkelt der Gott des Meeres seinen Kumpel an. »Wolltest du mich gerade ernsthaft betäuben?!«

»Anders bekommt man dich doch nicht zum Verstummen.«

»Mal abgesehen davon, dass das gerade nicht geklappt hat«, meint Costas, »bringst du mir das bei? Das könnte noch nützlich sein.«

»Lass mich raten«, schmunzelt Hermes, »du willst diese neue Fähigkeit danach an mir testen?«

Mein Cousin legt ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Wenn du’s mir schon anbietest…«

»Hab ich nicht, aber gut zu wissen, was du gern mit mir machen willst.«

»Oh, ich will ganz andere Dinge mit dir machen.«

»So? Welche denn?« Neugierig blickt der kleine Todesengel meinen Kumpel an.

»Ganz sicher nichts von dem, was du gerne mit mir machen willst.«

»Wie kannst du dir da sicher sein? Ich hab dir nie gesagt, was ich mit dir machen will.«

»Brauchst du auch nicht. Ich seh’s dir an.«

»Und was siehst du da?«

»Um meiner Nerven willen!«, stößt Poseidon aus. »Vögelt endlich! Redet nicht drum rum! Das hält ja keiner aus!« Hermes kichert, Costas funkelt ihn und unseren Großonkel dafür böse an.

»Das ist das Allerletzte, was ich mit dem kleinen Freak machen will«, murrt mein Cousin.

»Wer’s glaubt.« Kopfschüttelnd überwindet der Gott des Meeres die letzten Meter bis zum Weltenbaum. Er öffnet ein Portal. Dann bedeutet er uns mit einer unwirschen Geste, dass wir hindurchtreten sollen.

»Verrätst du uns jetzt, wohin das führt?«, fragt Thanatos.

»Siehst du gleich.« Poseidon wiederholt die Geste, ungeduldiger dieses Mal. Seine Miene duldet keinen Widerstand.

Der Tod seufzt und stellt sich vors Portal. Mich winkt er zu sich. Eine Hand hält er mir hin. Einen zugleich ermutigenden, aber auch irgendwie resignierten Ausdruck hat er aufgelegt. »Bringen wir das gemeinsam hinter uns.«

Ich ergreife seine Hand. »Du passt auf mich auf, ich auf dich.«

»Klingt nach einem Plan.« Thanatos lächelt sanft. Die anderen lassen wir hinter uns. Zusammen treten wir ins Portal. Einen Farbstrudel später wechseln wir von einer trostlosen, kargen Schlucht in eine sehr viel grünere Umgebung.

Wir befinden uns am Fuße eines Bergs. Ein staubiger, schmaler Fußpfad führt am Weltenbaum vorbei. Auf einer Seite begrenzt eine niedrige, aus unterschiedlich großen Steinen zusammengezimmerte Mauer den Weg, während sich auf der anderen Weideland erstreckt. Ziegen gibt es überall. Links und rechts des Pfads. Sie meckern, kauen, fläzen sich in Sonne und Schatten und nur wenige gucken uns ohne großes Interesse an.

Obwohl die Sonne dank strahlend blauem und wolkenlosem Himmel auf uns herunterknallt, ist die Temperatur hier eigentlich ganz angenehm. Was wahrscheinlich an der sanften Brise liegt, die unsere Haare und Klamotten leicht zum Wehen bringt.

Ein Stück von uns entfernt mache ich ein zweistöckiges, aus Steinen der Umgebung erbautes Haus mit flachem Ziegeldach und hölzernen Fensterläden aus. Es ist von Pinien umgeben, die reichlich Schatten spenden und sieht mit dem liebevoll drum herum angelegten Garten ein wenig wie eine kleine Oase aus.

Thanatos reckt die Nase in die Luft. Seine Nasenflügel zucken. »Riecht nach… Kräutern.« Wenn er das sagt… Ich rieche nämlich nichts abgesehen von Ziegen und… hm. Vielleicht rieche ich die Kräuter doch. Was es auch ist, es riecht gut. Die Luft ist hier ohnehin sagenhaft frisch, wenn man von einer staubigen Schlucht aus hierhergereist ist.

»Da wollen wir hin.« Poseidon tritt an uns vorbei, zum von Pinien umgebenen Häuschen nickt er hin. Hermes hüpft aus dem Portal, Areion und Costas folgen zusammen zuletzt. Damit ist unsere Gruppe komplett.

Mein Großonkel wendet sich an Thanatos: »Wenn du schlappmachst – zögere nicht, um Hilfe zu bitten.«

»Ich komm schon klar«, brummt der Tod.

»Er hat mich«, ergänze ich.

»Dass du aber bloß eine halbe Portion bist, ist dir klar?« Zwinkernd lächelt Poseidon auf mich herab.

»Sie ist alles, was ich brauche«, sagt Thanatos. Obwohl seine Bemerkung sicherlich nichts zu bedeuten hat, wird mir ganz warm ums Herz. Gerne würde ich die Worte zurückgeben, aber… das käme vermutlich komisch. Zumal wir nicht allein sind und ich auf diese Art lieber mit meinem Freund rede, wenn uns nicht jeder an den Lippen hängt.

Costas bedenkt den Tod mit einem strengen Blick. »Aber mach nichts mit Eli, was ich nicht auch tun würde.«

Hermes schnaubt. »Du hast doch bereits alles mit ihr gemacht.« Thanatos‘ Augen verengen sich minimal, die Brauen zieht er zusammen. Fragend blickt er mich an. Davon werde ich ihm ganz sicherlich nichts erzählen. Das ist das Allerletzte, was ich will. Bislang habe ich mich nie dafür geschämt, dass ich mit Costas im Bett war, aber jetzt… im Angesicht des Todes, dem Mann der mich total durcheinanderbringt und ganz seltsam und ungewohnt fühlen lässt – da tue ich es. Da ist es mir entsetzlich unangenehm. Ich will auf keinen Fall, dass Thanatos weiß, was mein Cousin und ich getan haben.

Bevor mir mein Freund am Gesicht abliest, was gerade in meinem Kopf vorgeht, wende ich mich lieber meinem Großonkel zu: »Wo sind wir denn jetzt? Was ist das hier?«

Poseidon geht los, uns winkt er, dass wir ihm folgen sollen. Hastig stolpere ich ihm hinterher. Thanatos lasse ich somit stehen, obwohl er mich vielleicht braucht, falls er einen Anfall von Schwäche hat. Beinahe laufe ich zu ihm zurück. Nur mit äußerster Mühe kämpfe ich dagegen an. Bleibe bei meinem Großonkel, starre ihn an, als wären die anderen und vor allem Thanatos nicht da.

»Wir sind hier am Fuße des Berges Pelion in Thessalien«, erklärt der Meeresgott. »Um eine alte Bekannte von mir zu besuchen – Melenia. Sie ist eine Nachkommin Okyroës, der Tochter von Cheiron.« Falls mir die Namen nun etwas sagen sollten… das tun sie nicht. Ratlos schaue ich meinen Großonkel an.

Der Gott des Todes holt zu mir auf. Schon wieder geht er neben mir. Meine Flucht nach vorn hat ja ganz hervorragend geklappt. Aber wenigstens dürfte in meinem Gesicht nun nicht mehr geschrieben stehen, dass ich mit meinem Cousin mein erstes Mal hatte.

»Cheiron ist ein Halbbruder deiner Großonkel und -tanten«, erklärt der Tod.

»Allerdings ein Kentaur«, wirft Poseidon ein.

Ich runzele die Stirn. »Stammen die nicht alle von Kentauros ab?«

Thanatos schüttelt den Kopf. »Dieser nicht.«

»Kronos, der Schlingel, hat sich in einen Hengst verwandelt, als er seine Gattin mit Philyra hinterging«, ergänzt Hermes. Ein verschlagenes Grinsen breitet sich auf seinen Zügen aus. »Dabei kam dann ein Kentaur heraus. Halb Mensch, halb Pferd. Was nicht so ganz das war, womit Philyra gerechnet hat. Sie hielt ihren eigenen Sohn sogar für eine solche Missgeburt, dass sie meinen Vater um eine Verwandlung bat. Er hat sie zu einer Linde gemacht.«

»Das ist…« Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.

»Traurig«, seufzt Areion.

Ich nicke. »Das ist es.«

»Und was genau wollen wir nun bei dieser Melenia?«, will Costas wissen.

»Essen, ausruhen, quatschen«, antwortet Poseidon.

»Essen klingt großartig!«, wird er von seinem Sohn unterstützt.

»Wir könnten sicherlich alle mal einen Happen vertragen.«

»Gar keine Frage. Ich könnte eine ganze Weide verschlingen, so hungrig bin ich!«

Poseidon schenkt Areion ein Lächeln. »Ich bin sicher, Melenia hat den ein oder anderen Leckerbissen für dich.« Augenblicklich fängt unser Hengst zu sabbern an.

»Du tust doch nichts ohne Grund«, meint Thanatos. »Also, was denkst du, bringt uns hier ein Aufenthalt?«

»Okyroë lernte Arzneikunde von ihrem Vater und sie gab ihr Wissen an Melenia weiter«, antwortet der Meeresgott. »Es ist also gut möglich, dass sie uns mit einer Heilung für dich behilflich ist.«

»Zeitverschwendung«, brummt Thanatos. Ich knuffe ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. Vorwurfsvoll blickt er mich dafür an.

Ich gucke unerbittlich zurück. »Wenn uns diese Melenia helfen kann, sind wir’s dir schuldig, es wenigstens zu probieren.«

»Wir wissen doch gar nicht-«

»Ah!« Poseidon dreht sich im Gehen zu uns, mit einem Finger wedelt er warnend vor Thanatos‘ Gesicht. »Ich seh‘s wie dein Mädchen. Wir sind hier, weil wir dir helfen wollen.«

Die Miene des Todes wird verdrießlich. »Natürlich tust du das.«

»Außerdem hab ich Hunger!«, nölt Areion. »Großen! Ich kann schon gar nicht mehr richtig denken, so hungrig bin ich!«

»Du bist immer hungrig«, wird er von Costas belächelt.

»Aber jetzt bin ich sogar noch hungriger als sonst!«

»Dann sollten wir dem unbedingt Abhilfe schaffen«, meint Poseidon.

»Und was ich will oder denke, ist euch vollkommen egal, oder?« Genervt streicht sich Thanatos mit einer Hand die Haare aus der Stirn.

»Nicht egal«, entgegne ich. »Wir wollen dir helfen.«

»Und ich will dir helfen.« Für einen Moment weiß ich nicht, wovon er spricht, dann fällt mir sein gesetztes Ziel wieder ein: Er will dafür sorgen, dass nur er stirbt, aber ich nicht mit ihm. Das mag nobel sein, aber… ich halte weiterhin an meinem Ziel fest. Thanatos zu beschützen und ihn zu retten, auch wenn ihm das selbst offenbar nicht so wichtig scheint.

»Erst helfen wir dir.« Ich lege einen dermaßen entschiedenen Ausdruck auf, dass mein Freund einsieht, dass er mich von nichts anderem überzeugen kann. Seine Miene wird resigniert, kaum merklich nickt er. Dann wird unsere Aufmerksamkeit ohnehin auf jemand anderen gelenkt.

Eine Frau mit schulterlangem, dunkelbraunem Haar steht im Garten des zweistöckigen Häuschens. Sie trägt ein einfaches, um die Taille mit einem Gürtel versehenes Kleid und die halben Waden mit Lederbändern hinaufgeschnürte Sandalen. Außerdem scheint sie mit den Gewächsen in ihrem Steingarten beschäftigt zu sein.

»Welch schöne Blume«, summt Hermes.

»Die du ganz bestimmt nicht pflücken wirst«, sagt Costas.

Der Todesengel funkelt ihn belustigt an. »Wollen wir wetten? Wenn ich erst einmal meine Charmeoffensive starte, dann-«

»Geh dich mit den Ziegen vergnügen.«

Es zuckt in Hermes‘ Gesicht. Man sieht ihm an, wie er die Zähne zusammenbeißt. Dann hat er sich wieder unter Kontrolle. Sein altbekanntes, liebreizendes Lächeln kehrt auf seine Züge zurück.

Melenia hebt den Kopf. Zumindest gehe ich davon aus, dass die Frau im Garten Poseidons Bekannte ist. Neugierig blickt uns die, wie zu erwarten war, bildhübsche Frau an. Sobald sie meinen Großonkel sieht, weiten sich ihre dunkelbraunen Augen flüchtig, schon legt sie ein freundliches Lächeln auf.

Poseidon tritt ebenfalls breit lächelnd an Melenia heran. »Hallo, meine Liebe.« Links und rechts küsst er sie auf die Wangen. »Entschuldige meinen unangekündigten Überfall.«

»Du hast dich noch nie angekündigt«, schmunzelt sie. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie wohl eine ebensolche Bekannte für meinen Großonkel ist, wie es Nelida für Zeus war. Eigentlich ist mir das egal, aber… Es weckt unangenehme Erinnerungen. Ebenso Ängste. Wird dieser Frau dasselbe passieren wie der Oreade? Wird sie getötet, bloß, weil wir hier sind? Vielleicht war herzukommen, doch keine so gute Idee. Ich will nicht, dass noch jemand wegen uns stirbt. Schon verkrampfe ich mich. Schweiß bricht mir auf Stirn und Rücken aus. Meine Handflächen werden feucht.

Thanatos tritt neben mich. Er greift nach meiner Hand, hält sie in seiner, obwohl ich gerade so widerlich bin. Einen beruhigenden Ausdruck hat er aufgelegt, seine dunkelblauen Augen funkeln sanft. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Bis eben wussten wir es ja noch nicht mal selbst. Ganz sicher werden sich die Geschehnisse von Delos hier nicht wiederholen. Okay?« Obwohl ich mir da nicht sicher bin, da ich es doch eigentlich erst war, die die Daímones zu uns nach Delos und zu Nelidas Höhle geführt hat, während wir dort waren, nicke ich.

»Welche Geschehnisse?«, will Melenia wissen. Schon stolpert mein Herz erneut. Augenblicklich drückt Thanatos meine Hand fester. Er ist für mich da, gibt mir Halt, beruhigt mich. Tatsächlich schlägt mein Herz direkt schon langsamer. Als hätte der Gott des Todes in mir durch seine Nähe und Geste irgendwie einen Schalter umgelegt.

Poseidon räuspert sich. Sein Gesicht nimmt einen verkniffenen Ausdruck an. »Eine Bekannte meines Bruders starb kürzlich bei einem Daímones-Angriff.«

Entsetzt legt sich Melenia eine Hand auf den Mund. Costas ist direkt zur Stelle. Vor ihr baut sich der schlanke Hüne auf. »Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert. Aber auf den da«, den Kopf neigt er in Hermes‘ Richtung, »würde ich mich an deiner Stelle lieber nicht verlassen. Er läuft lieber weg, sobald es gefährlich wird.«

Der Todesengel behält sein charmantes Lächeln bei. Einen Fuß stellt er zurück, eine elegante Verbeugung vor Melenia folgt. »Hör nicht auf ihn. Er ist bloß neidisch auf mein gutes Aussehen.« Gelöst zwinkert er ihr zu. »Ich bin Hermes, Gott der-«

»Jeder weiß, wer du bist!«, stöhnt Costas.

»Immerhin habe ich so viel Anstand, mich höflich vorzustellen.«

Mein Cousin wird rot. Melenia wendet er sich zu, ein bezauberndes Lächeln legt er auf. »Tut mir leid, ich war so von deiner Schönheit überwältigt, dass ich darüber ganz meine Manieren vergaß.« 

Der Götterbote stößt ein erheitertes Schnauben aus. 

»Ich bin Costas. Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

Melenia erwidert sein Lächeln. »Die Freude ist ganz meinerseits.« Sie widmet sich unserem Hengst. »Und du musst einer von Poseidons Söhnen sein. Areion, nicht wahr?«

Der Angesprochene nickt. »Genau. Ich… uhm… will nicht unhöflich sein, aber mein Dad sagte, dass du was für uns zum Essen hast?«

»Na, sicher habe ich das.« Melenia schmunzelt ihn belustigt an. »Aber sagst du mir vielleicht erst mal, wen du da trägst und was mit ihm geschehen ist?«

»Oh, das… ja, den hatte ich ja völlig vergessen. Das ist Delian. Und er schläft.« Fragend blickt Melenia Poseidon an.

»Wir erzählen dir alles, aber für den Moment kann ich dir schon mal sagen, dass wir nicht wegen ihm hier sind. Es geht um ihn.« Der Gott des Meeres legt dem Tod einen Arm um die Schultern. Daran zieht er ihn schwungvoll zu sich hin. »Das ist Thanatos. Mein Erastís.«

Der Gott des Todes entwindet sich ihm. »Bin ich nicht!«

»Er gibt es bloß nicht zu. Aber-«

Mein Freund verdreht die Augen. »Vertraust du ihr?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

»Und du glaubst wirklich-«

»Ja doch!« Entnervt schüttelt Poseidon den Kopf. Sobald er zu Melenia sieht, ist all das wieder weg. Für sie lächelt er. »Mein Freund kann sehr uneinsichtig sein, wenn es um seine Gesundheit geht.«

»Seine Gesundheit?«, wiederholt Melenia. Sie fokussiert sich auf Thanatos. »Also bist du krank.«

»Ja«, seufzt der Tod. »Bin ich. Unheilbar, aber das wollen gerade die beiden«, flüchtig deutet er auf meinen Großonkel und mich, »nicht wahrhaben.«

»Können wir jetzt bitte endlich was essen?«, klagt Areion. »Ich hab solchen Hunger. Und Durst. Und-«

»Darf ich vielleicht davor noch alle vorstellen?«, tadelt Poseidon. Nun zieht er mich zu sich. Vor sich schiebt er mich. Dadurch stehe ich unangenehm im Vordergrund. »Das ist Elin, meine Großnichte. Sie passt auf Thanatos auf. Also frag sie vorher um Erlaubnis, wenn du zu ihrem Liebling willst.« Ich glaube, jetzt hat Melenia ein ganz falsches Bild von mir. Sie denkt sicher, dass der Gott des Todes und ich zusammen sind. Allerdings… lässt sie dann vielleicht anders als Nelida die Finger von ihm. Das könnte also eigentlich noch von Vorteil sein.

Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln. »In Ordnung. Sobald ich deinen Freund untersuchen möchte, gebe ich dir vorher Bescheid.«

»Danke«, brumme ich. Irgendwie färben sich meine Wangen jetzt doch ganz wunderbar warm und rötlich ein. Poseidon reibt mir über den Kopf. Meinen Zopf zerstört er damit komplett. Wenigstens gibt mir das eine Beschäftigung. Ich kann meine Haare neu binden und dabei zu Boden schauen.

»Können wir jetzt essen?«, fragt Areion.

»Natürlich können wir das«, erwidert Melenia. »Kommt mit. Hinter dem Haus ist eine Terrasse. Dort haben wir’s bequem.« Sie geht voran, wir folgen im Tross, wobei sich Hermes und Costas gegenseitig schubsen, weil jeder neben Poseidons hübscher Bekannten gehen und sie wahrscheinlich dann aus nächster Nähe mit Komplimenten und seinem Charme überschütten will.

Poseidon schüttelt darüber den Kopf. »Wie notgeile Teenager.« Er hebt die Stimme an. »Reißt euch aber zusammen, ja? Wenn sie keine Zweisamkeit wünscht, dann lasst eure Schwengel gefälligst eingepackt!«

Hermes wendet sich im Gehen um. »Ich weiß, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt.«

»Von wegen«, schnaubt Costas. »Du weißt, wie man sie bespringt!« Den Todesengel bringt er damit zum Lachen, was meinen Cousin eher säuerlich dreinschauen lässt. Blöd, wenn eine Beleidigung nach hinten losgeht. Hermes scheint nun wieder ganz der Alte zu sein. Also fröhlich, frech und extrem zum Flirten aufgelegt.

Im hinteren Teil des Gartens steht ein großer Tisch unter einem von Weinreben berankten, hölzernen Vordach, das von weißen Säulen am Rande der Terrasse abgestützt wird. Obst in einer Schale steht bereits auf dem Tisch. Gierig und sabbernd starrt Areion die Früchte an.

»Bringen wir euren Freund erst einmal in ein Bett«, schmunzelt Melenia. Sie muss den Hengst unter dem Kopf streicheln, bis er ihr seine Aufmerksamkeit schenkt.

»Wen? Was?« Verwirrt blinzelt Areion Melenia an.

»Delian, der junge Mann, den du trägst. Er gehört ins Bett.«

»Oh, ja sicher. Ich hatte schon wieder völlig vergessen, dass er noch da ist.«

»Du denkst ja auch schon wieder nur ans Essen«, wird er von seinem Vater gerügt. Er klopft dem Hengst auf den Hintern. »Nun komm. Bringen wir den Typen weg, dann kannst du dir den Magen vollschlagen.«

»Klingt hervorragend!«

»Ich weiß doch, was mein Junge braucht.«

Zu dritt gehen sie zu einer Tür. Areion muss Kopf und Bauch einziehen und beinahe verliert er beim Eintreten in Melenias Haus seine lebende Fracht, doch dann verschwindet er doch ohne Unfall durch die Tür. Wir anderen hocken uns schon mal zum Tisch.

Hier hinter dem Haus ist es vollkommen windstill, doch da die Terrasse überdacht ist und somit im Schatten liegt, wird mir nicht zu warm. Im Gegenteil: Die Temperatur ist sehr angenehm. Weniger angenehm ist, dass mein Magen lautstark knurrt.

Costas belächelt mich schief. »Machst du jetzt auf Areion?«

»Klingt so«, brumme ich. »Ist ja auch schon wieder ewig her, dass wir was Anständiges zu essen hatten.«

»Bei mir nicht«, seufzt Thanatos. Sein Blick richtet sich in die Ferne, vermutlich denkt er an die reinigenden Speisen vor dem Tempelschlaf. »Ich glaube, nach diesem Erlebnis kann ich nie wieder was essen.«

»Du musst aber.«

»Muss ich?«

»Für mich.«

»Das Totschlagargument«, feixt Costas.

»Wortwörtlich«, summt Hermes, was meinem Cousin das Lächeln vergehen lässt.

»Das ist nicht witzig.«

»War auch nicht so gemeint. Außerdem hast du damit angefangen.«

»Und ihr hört auch gleich wieder damit auf«, bestimme ich. Dazu gibt es einen nachdrücklichen Blick für Gott und Halbgott, die sich gegenübersitzen. Vielleicht hätten wir den einen lieber an das eine Ende des Tisches und den zweiten ans andere setzen sollen. Dann wären sie vielleicht weniger in Versuchung, sich ohne Unterlass zu zanken, als wenn sie sich die ganze Zeit über aus nächster Nähe ansehen.

Ich wende mich an Thanatos: »Wie war Cheiron so?«

Er sieht über den Themenwechsel dankbar aus. »Anders als die von Ixion abstammenden Kentauren. Er war gerecht. Nicht lüstern«, sein tadelnder Blick schweift zu Costas und Hermes, »außerdem ein Freund der Götter und Erzieher von Helden. Er hat Asklepios zum Arzt ausgebildet und wurde nach seinem Tod von Zeus als Sternbild an den Himmel versetzt.«

»Asklepios ist ein unvergleichlicher Meister ärztlicher Heilkunst«, ergänzt der Todesengel. »Ein Spezialist in Chirurgie, Medizin und Kräuterkunde. Er hat sogar mit Hilfe von Medusas Blut Tote wieder zum Leben erweckt.«

»Warum sind wir dann nicht bei dem?«, will Costas wissen. »Klingt doch, als wäre der Typ ein super Arzt.«

»Er ist tot«, erwidert Thanatos.

»Von meinem Vater mit einem seiner Blitze niedergestreckt«, erzählt Hermes, »weil sich Hades wegen der Totenerweckung beklagt hat.« Seine Miene nimmt einen melancholischen Zug an. »Da hätte ich’s mir fast gleich schenken können, Koronis das Baby aus dem Leib zu schneiden, nachdem Apollon und seine Zwillingsschwester sie wegen Untreue mit einem Sterblichen während ihrer Schwangerschaft mit Asklepios töteten.«

»Warum haben sie das gemacht?«, ächzt Costas.

»Sagte ich doch gerade.« Der Todesengel zuckt mit den Schultern. »Weil Koronis Apollon betrogen hat.«

»Also ist Apollon Asklepios‘ Vater?«, vergewissere ich mich. Hermes nickt. »Wie konnte er dann die Mutter seines eigenen Sohnes umbringen, während sie noch mit ihm schwanger war?!«

»Götter sind grausam. Und in der Regel extrem eifersüchtig.« Der Blick des Gottes der Diebe schweift zu Costas. Der scheint noch immer genauso entsetzt wie ich von Asklepios‘ Geburt und Leben zu sein. Und ich dachte schon, ich hätte es schwer erwischt. Aber eigentlich ist meine Geschichte harmlos, wenn man sie miteinander vergleicht. Mein Ende kam, wurde aber vom Tod höchstpersönlich vereitelt. Das ist auch schon das Einzige, was mich besonders macht.

»Was ist denn mit euch los?« Verwirrt schaut uns Poseidon einen nach dem anderen der Reihe nach an. »Ihr seht aus, als wäre jemand gestorben.« Schon schweift sein Blick zu Thanatos.

Der winkt ihm zu, er hat sogar ein ungewohnt spöttisches Lächeln aufgelegt. »Mir geht’s gut.«

»Da bin ich ja beruhigt. Und warum glotzt ihr nun alle so?« Gemeinsam mit Melenia deckt der Gott des Meeres den Tisch. Sich die dicken Lippen leckend, stellt sich Areion ans Ende der Tafel. Hungrig schaut er sich das nun auf dem Tisch verteilte Essen an.

»Wir hätten vielleicht nicht von Asklepios erzählen sollen«, meint Hermes. »Das hat die Stimmung ein wenig gedrückt.«

»Dabei kommst du ebenda ausnahmsweise mal ziemlich gut weg.« Mein Großonkel zuckt mit den Schultern, auf einen freien Stuhl lässt er sich fallen. Melenia setzt sich gegenüber von Thanatos. »Immerhin hast du selbstlos ein Baby aus dem Bauch seiner Mutter geschnitten, während die Arme bereits lichterloh auf einem Scheiterhaufen brannte.«

Costas‘ Augen werden groß. Überrascht mustert er den kleinen Gott. »So hast du das gerade aber nicht erzählt.«

Hermes winkt ab. »Bin eben bescheiden.«

Mein Cousin schnaubt.

»Außerdem hättest du mir nicht geglaubt, hätte ich die ganze Geschichte erzählt.«

»Lügen gehört eben zu deinen Stärken.«

»Ich habe auch andere.«

»Ja, Stehlen, Einschleimen und Zicken fi-« Costas unterbricht sich selbst. Er räuspert sich, während er verlegen zu Melenia blickt. »Sagen wir so, er hat sehr spezielle Vorlieben.«

»Was du nicht sagst«, schmunzelt sie. Dass sie nicht pikiert über seine zwar noch abgebrochene, allerdings dennoch vulgäre Ausdrucksweise wirkt, beruhigt meinen Cousin sichtlich. Ein schönes Lächeln kehrt auf seine Züge zurück.

»Darf ich jetzt endlich essen?«, fragt Areion. Die Tischplatte vor ihm ist schon ein ganz klein wenig feucht. Unruhig schlägt er mit dem Schweif.

»Natürlich darfst du«, entgegnet Melenia. Gutmütig sieht sie ihn an. Danach blickt sie mit nachdrücklicher Miene in die Runde. »Ihr alle dürft und sollt das. Also bitte – esst.« Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich nach dem eben Gehörten essen kann, nehme ich mir von den gedeckten Speisen. Da sich Thanatos nicht rührt, belade ich ebenfalls einen Teller für ihn. Dazu stupse ich ihn sanft mit dem Ellenbogen, damit er wirklich isst und nicht bloß mit bekümmerter Miene auf das Essen schaut.

Seufzend gibt er nach. Unfassbar langsam und vorsichtig knabbert er einen Fruchtspieß ab. Bis er damit endlich fertig ist, habe ich bereits drei der Spieße sowie einen Apfel und einen Pfirsich vertilgt. Offenbar kann ich sehr wohl essen. Ich bin so hungrig – ich weiß gar nicht, ob ich jemals wieder mit dem Essen aufhören kann.

Während wir uns alle mit unterschiedlicher Geschwindigkeit die Mägen vollschlagen, spüre ich hin und wieder Melenias Blick. Mich schaut sie gar nicht an. Sie beobachtet Thanatos. Vielleicht versucht sie bereits zu ergründen, welche Krankheit sich ein Gott wohl zugezogen hat und die laut eigener Aussage unheilbar ist. Falls sie irgendwelche Schlüsse zieht, weiht sie uns nicht ein. Und ich will nicht fragen, solange wir noch am Essen sind.

Aber irgendwann ist auch das vorbei. Gesättigt lehnen sich abgesehen von Areion und Melenia alle auf ihren Plätzen zurück. Sie beugt sich hingegen vor. Dazu fixiert sie sich auf Thanatos. »Was genau fehlt dir nun?«

Seine Miene wird ausdruckslos. »Hast du das noch nicht rausgekriegt? Immerhin hast du mich die ganze Zeit angestarrt.«

»Sei nicht so unfreundlich«, raune ich.

»Ich will hier bloß nicht unsere Zeit verschwenden. Ich kann nicht geheilt werden, versteht ihr? Aber was ich tun kann, ist unseren Schicksalsbund zu lösen. Dann sterbe wenigstens bloß ich und nicht auch noch du.« Augenblicklich schließt sich eine kalte Faust um mein Herz. Es schlägt dumpf, wie eingesperrt. Als käme es niemals wieder dort heraus, wohin es sich verkrochen hat.

»Wenn das so einfach wäre, hättest du’s längst gemacht«, sagt Poseidon. »Also hör jetzt endlich auf rumzuzicken und sieh ein, dass wir dir wirklich helfen wollen. Dann stirbt nämlich keiner von euch beiden. Das wollen wir erreichen. Keiner von uns will, dass du für immer gehst.« Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich meine es in seinen Augen glitzern zu sehen. Er mag den Gott des Todes tatsächlich. Er tut nicht nur so. Er ist sein Freund und er liebt ihn ebenso wie ich. Wir wollen ihn beide auf keinen Fall gehen lassen, also ist Poseidon wahrscheinlich – wenn es um Thanatos geht, mein größter Verbündeter.

Der Tod wirkt von unseren Worten nicht gerührt, vielmehr sieht er genervt davon aus. Mir tut das weh, aber ich versuche, es mir nicht ansehen zu lassen. Versuche, stark zu sein. Versuche, Thanatos alles zu verzeihen, weil er vielleicht denkt, dass uns seine Abweisung seinen Tod leichter macht oder etwas Dämliches in der Art. Das tut sie nicht. Sie macht alles bloß schlimmer.

Melenia räuspert sich. Den Gott des Todes blickt sie an. »Ich würde dich jetzt gern untersuchen, wenn du erlaubst.« Flüchtig sieht sie zu mir, ich nicke knapp.

»Das bringt doch nichts«, seufzt Thanatos.

»Stromboli«, summt Poseidon.

Dafür funkelt ihn der Gott des Todes böse an. »Das kannst du nicht ewig gegen mich verwenden.«

»Dann erzähl doch allen, wofür du dich schämst. Na, los. Ich bin sicher, alle hier wird das brennend interessieren.«

Thanatos‘ Züge verdüstern sich immer mehr. »Du willst mein Freund sein? Dann solltest du endlich damit aufhören, mir zu drohen!«

Poseidon lässt sich davon nicht im Geringsten einschüchtern. »Ich tue das doch nur zu deinem Besten. Schließlich willst du bei deinem nächsten Kuss mit Elin doch etwas mehr mitbekommen, als vom letzten.«

»Was?« Verwirrt runzelt der Tod die Stirn. Kurz sieht er zu mir, ich halte seinem Blick aber nicht stand, also sieht er erneut meinen Großonkel an. »Wann hat mich Elin geküsst?«

»In der Kultstätte, als du tief in Trance versunken warst. Du warst einfach nicht wach zu kriegen, also haben wir was Experimentelles gemacht. Mit wir meine ich sie.« Poseidon nickt zu mir. »Und siehe da: Ein Kuss auf den Mund von ihr hat dich aufgeweckt. Und ich hab da auch schon eine Idee, warum dieser Kuss so sagenhaft wirksam war.« Verschwörerisch zwinkert er Thanatos zu. »Das Herz will, was es eben will.«

»Nicht schon wieder!« Stöhnend lässt der Tod seinen Kopf in den Nacken sacken. »Wann lässt du mich damit endlich in Ruhe?« Als er sich wieder aufrichtet, schnappt er sich eine Traube von einem Teller. Er bewirft Poseidon damit.

Der Gott des Meeres zwinkert ein weiteres Mal, die Traube fängt er ihm Flug mit dem Mund. »Ich kenne meinen Kumpel eben besser, als jeder andere.«

»Du weißt nichts«, brummt Thanatos.

»Ganz im Gegenteil.« Poseidon legt sich eine Hand auf die Brust. »Ich kenne dein Herz.«

Kopfschüttelnd und mit resignierter Miene wendet sich der Tod Melenia zu: »Willst du mich immer noch untersuchen? Ich tue alles, um ihm«, leicht neigt er seinen Kopf in Poseidons Richtung, »zu entkommen.« Thanatos springt auf, ich schiebe meinen Stuhl ebenfalls zurück. Mein Großonkel und Melenia auch.

»Du kommst nicht mit«, sagt der Gott des Todes an Poseidon gewandt.

»Doch. Aber sie nicht.« Mein Großonkel kommt um den Tisch herum, mich drückt er an den Schultern auf meinen Stuhl zurück.

»Aber warum denn nicht?« Hilflos blicke ich zwischen den Göttern umher.

»Weil ich noch ein paar andere Dinge mit meinem Kumpel besprechen muss.«

»Ich hätte Elin aber lieber dabei«, sagt Thanatos.

»Ich weiß.« Beruhigend legt ihm Poseidon eine Hand auf die Schulter. »Ich kann auch deine Hand halten, wenn du Angst bekommst.«

Der Tod rollt mit den Augen. »Wovor sollte ich denn Angst haben?«

»Dass deiner Liebsten was passiert, während ihr beiden mal kurz voneinander getrennt seid?« Der Gott des Meeres winkt Hermes heran. »Gib mal seine Klamotten her. Und dann pass zusammen mit Areion und Costas auf Elin auf. Ihr lasst sie nicht aus den Augen«, sein Blick schweift zu mir, »und ich werde die ganze Zeit über an der Seite deines Lieblings sein. Ihm passiert nichts. Du kannst mir vertrauen.« Tatsächlich tue ich das. Daher gebe ich mich geschlagen. Resigniert nicke ich.

»Mir gefällt das trotzdem nicht«, brummt Thanatos.

Poseidon legt ihm einen Arm um die Schultern. »Wissen wir. Und nun komm. Bringen wir das fix hinter uns, dann kannst du umso schneller wieder zu deinem Mädchen zurück.« Mit einer Miene wie eines hungrigen, unglücklichen Welpen lässt sich der Tod ins Haus schleifen. Mir ist, als entfernte man einen Teil von mir. Mein Herz tut richtig weh, zieht ganz komisch und ächzt. Wahrscheinlich habe ich mich schon so sehr an Thanatos‘ Nähe gewöhnt, dass ich schon gar nicht mehr ohne ihn sein kann. Ich stoße ein niedergeschlagenes Seufzen aus. Wie sagte Poseidon noch gleich? Das Herz will, was es eben will. Und meines will ohne Zweifel Thanatos.


Entzug
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Kapitel 13

»Hör auf, Trübsal zu blasen«, sagt Costas. Ich blicke auf. Bislang habe ich seit Thanatos‘ Weggang auf die Tür ins Haus gestarrt. »Melenia wird sich hüten, deinen Liebling anzufassen. Mach dir da mal keinen Kopf.«

»Ich würde mir da eher Gedanken machen, dass Poseidon seine Finger nicht bei sich behält«, meint Hermes. »Er fasst Thanatos doch schon die ganze Zeit über ständig an.«

Mein Cousin wirft ihm einen bösen Blick zu. »Dein Kommentar war absolut nicht hilfreich.«

»Da sagt man die Wahrheit und schon ist es falsch.«

»Unangenehme Wahrheiten behält man eben besser für sich.«

»Dass das auch eine Art von Lügen ist, ist dir bewusst?«

»Versuchst du, mich auf dein Niveau herabzuziehen?«

»Hmpf«, stöhne ich. »Was hat sich Poseidon nur dabei gedacht, mich mit euch beiden allein zu lassen?«

»Ich bin auch noch da«, meint Areion. »Aber ich bin nach so viel Essen jetzt total müde. Ich will schlafen. Nur ein kleines Mittagsschläfchen machen.«

»Du hast doch erst in der Kultstätte gepennt.« Costas verdreht die Augen.

»Das ist aber schon wieder ewig her. Außerdem hab ich megaviel gegessen…«

»Lass ihn«, sage ich zu meinem Cousin, dann wende ich mich Areion zu. »Kannst du wenigstens zu Delian gehen und ein wenig auf ihn aufpassen?«

»Er darf auf keinen Fall türmen«, ergänzt Hermes. »Er weiß zu viel.«

»Umgebracht wird hier trotzdem keiner«, entgegnet Costas. Den Todesengel bedenkt er mit einem strengen Blick.

Beschwichtigend hebt der die Hände. »Ich rühr den Typen schon nicht an. Außerdem: Ich töte nicht, schon vergessen?«

»Bei Delian hättest du aber am liebsten mal eine Ausnahme gemacht.«

»Er weiß, dass ein Gott sterblich ist. Deshalb. Er ist eine Gefahr für Thanatos.«

»Er wird nichts sagen«, murmele ich.

Hermes sieht zu mir. »Bist du dir da ganz sicher?« Ich würde zwar gern voller Inbrunst nicken, aber ein paar Zweifel bleiben wohl immer. Ich kenne den jungen Priester kaum, Thanatos dafür mein ganzes Leben. Er bedeutet mir alles. Erneut schweift mein Blick zur Tür, hinter der der Tod verschwunden ist.

»Ich seh’s wie Eli«, sagt Costas. »Delian hat ein reines Herz. Er wird nichts tun oder sagen, das Elis Liebling schadet.«

Hermes zuckt mit den Schultern. »Wenn ihr meint.«

»Also ich hau mich jetzt hin«, gähnt Areion. »Passt gut auf Eli auf, ja?«

»Natürlich«, entgegnet Costas, »und du auf Delian. Und wir«, an der Hand zieht er mich auf die Beine, »gehen jetzt ein wenig spazieren. Das bringt dich auf andere Gedanken. Wir machen einen… Thanatos-Entzug!«

Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nicht süchtig.« Und doch fühlt es sich ein wenig so an. Mein Herz schmerzt noch immer. Dazu schlägt es so unrund, dass mir ein wenig schummrig ist und ich das Gefühl habe, als rauschte mir mein Blut durch den Kopf. Vielleicht sollte ich mich ebenfalls hinlegen, allerdings hakt mich mein Cousin bereits bei sich ein. Von der Terrasse führt er mich fort. Areion geht indessen ins Haus, der Todesengel hüpft uns nach.

»Dich brauchen wir nicht.« Costas macht eine verscheuchende Bewegung in Hermes‘ Richtung mit der Hand.

»Wir sollen beide auf Elin aufpassen, schon vergessen?« Natürlich schwirrt der Götterbote nicht ab. Flüchtig blickt er über die Schulter zum Haus zurück. »Eigentlich wir alle drei, aber ein Bodyguard ist schon weg.«

»Als ob du dich um Eli scherst«, blafft mein Kumpel.

»Ich schere mich um Thanatos. Oder was meinst du, warum ich Zeus holte, als es ihm immer schlechter ging? Ich wollte, dass er ihm hilft.«

»Nur dass seine Hilfe auch genauso gut darin hätte enden können, dass er Elis Leben ein Ende setzt. Was mir sagt, dass es dir scheißegal ist, was mit meiner Freundin passiert.«

»Das stimmt nicht«, seufzt Hermes. Mit einer Hand fährt er sich durch seine braunen Locken. »Sie ist Thanatos sehr wichtig. Er wäre am Boden zerstört und würde sich selbst aufgeben, wenn ihr etwas geschieht. Also darf das nicht passieren.«

»Tolle Argumentation«, schnaubt Costas.

Der Todesengel zuckt mit den Schultern. »Es ist die Wahrheit. Du wolltest doch, dass ich ehrlich bin, oder nicht?«

»Jetzt will ich vor allem, dass du uns in Ruhe lässt.«

»Hast du mir denn gerade überhaupt nicht zugehört?«

»Doch. Aber wir kommen auch ohne dich ganz gut klar. Geh mit den Ziegen spielen. Rammel ein wenig. Mach, worauf du Bock hast, aber nerv uns nicht.«

Auf Costas‘ wenig nette Worte sieht der kleine Götterbote äußerst frustriert aus. Ebenso ein wenig hilflos. Womöglich auch verletzt. Er tut mir leid, aber ich verstehe auch meinen Freund. Nun hänge ich irgendwie zwischen den Stühlen. Helfe ich Hermes, ist Costas beleidigt. Stehe ich zu Costas, bleibt der kleine Todesengel weiterhin so geknickt.

Ich seufze. »Wie wäre es mit einem Spiel?«

»Was für eins?«, fragt mein Cousin.

»Verstecken. Wir gegen Hermes. Aber wenn er uns findet, bist du netter zu ihm.«

»Einverstanden«, sagt der Götterbote, bevor Costas die Konditionen ändern kann.

»Schön«, brummt auch er. Er wendet sich dem Todesengel zu: »Dann bleib hier, dreh dich um und schau ja nicht nach uns, bevor du nicht bis hundert gezählt hast.« Sein Blick wird eindringlich, Hermes legt eine feierliche Miene auf und nickt. »Dann machen wir das jetzt. Aber wehe, du kommst zu früh!«

»Niemals«, schmunzelt der Todesengel. »Ich komme immer genau dann, wann ich es will.«

»Das war…« Costas schüttelt den Kopf. »Eine total unnötige Information!«

Hermes zwinkert ihm zu. »Ich zähle übrigens schon…«

»Was?«

Ich packe meinen Cousin, sonst kommen wir niemals weg. Wobei das vielleicht gar nicht einmal die schlechteste Idee wäre, sofern sich Costas an die Absprache hält und dann wirklich netter zum Götterboten ist. Dann würden sie endlich mit dem Zanken aufhören und wir hätten so etwas wie Harmonie. Ein himmlischer Gedanke, der sich leider genauso schnell verflüchtigt, wie die Luft, die ich keuchend ausstoße, weil mein Kumpel mittlerweile so schnell läuft. Man könnte glatt glauben, er liefe vor Hermes weg. Oder vor den Gefühlen, die er für den kleinen Todesengel hat.

»Wo sollen wir uns denn hier gut genug verstecken?« Suchend blickt sich mein Kumpel um.

»Wie wär’s damit?« Ich deute auf ein Nebengebäude, das sehr viel kleiner als das Haupthaus ist. Außerdem ist es einstöckig, besteht jedoch aus denselben Natursteinen und hat ein flaches Ziegeldach.

Costas runzelt skeptisch die Stirn. »Ist das nicht ein bisschen zu naheliegend?«

Ich zucke mit den Schultern. »Siehst du hier irgendwo ein anderes Versteck?« Sofern wir uns nicht hinter einer Zypresse zusammenquetschen wollen, scheint es das bereits an Verstecken in der Gegend zu sein.

»Warum musstest du ausgerechnet Verstecken vorschlagen?«, stöhnt Costas. »Hermes findet uns schneller, als ich ihm einen Orgasmus bescheren kann!«

»Dass das so oder so länger dauert, liegt wohl auf der Hand.«

»Ach ja? Meinst du, ich bräuchte dafür bei ihm lang? Der ist doch die ganze Zeit so spitz, dass er jeden Moment explodiert.«

»Er kommt, wann er möchte, schon vergessen?«

Costas verdreht die Augen. »Als ob. So viel Zurückhaltung und Selbstkontrolle traue ich ihm nicht zu. Und jetzt rein da!« Er reißt die Tür des Nebengebäudes auf, mich schubst er hinein. Eilig folgt er mir, die Tür zieht er ganz leise zu.

Dass wir überhaupt nicht allein sind, bemerke ich erst, als sich meine Augen an das dunklere Innere des Häuschens gewöhnt haben. Da ist noch ein Typ. Er hockt mit überschlagenen Beinen am Kopfende eines Betts und hat seinen Kopf in einem Buch versenkt. Lange Strähnen seiner schwarzen Haare fallen ihm ins Gesicht.

»Oh, hi«, stammelt mein Cousin. »Wir wussten nicht, dass hier jemand ist.« Der schwarzhaarige Typ hebt den Kopf. Seine Brauen sind dicht, die Augen von einem fast schwarzen Dunkelbraun. Ein spärlicher Bart breitet sich um seinen Mund herum aus. Irgendwie erstaunt blinzelt er uns an.

»Wo sind meine Manieren?« Mein Kumpel legt ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich bin Costas und das ist Eli. Wer bist du? Und was machst du hier?«

»Hi.« Der Typ legt ein wirklich schönes, entwaffnendes Lächeln mit blitzenden Zähnen auf. Das Buch klappt er zu. Er rutscht vom Bett. »Ich bin Lycios und… hier seit neun Wochen auf Entzug und war seitdem auch nicht mehr rückfällig.«

»So lange? Glückwunsch! Das ist toll!« Costas geht direkt zu ihm und schüttelt ihm die Hand. Danach behält er sie gleich in seiner. Lycios scheint sich nicht daran zu stören. Im Gegenteil. Die zwei gucken sich jetzt schon so verknallt in die Augen, als hätten sie sich nicht gerade eben erst rein zufällig kennengelernt.

»Uhm…«, ich räuspere mich, da ich längst in Vergessenheit geraten bin, »stören wir?«

»Absolut nicht.« Lycios lächelt weiterhin so schön für uns. Oder wohl eher für Costas. Vielleicht sollte ich lieber gehen. Ich habe mich noch nicht ganz zur Tür bewegt, da zieht sie bereits jemand von außen auf. Ein Todesengel kommt hereingehüpft.

Sobald er mich sieht, grinst er erfreut. »Hab euch!« Oh, Scheiße. Ich kann gar nicht so schnell fluchen, wie Hermes das Grinsen vergeht. Natürlich sieht er nun zu Costas und seinem neuen Freund, dessen Hand er nicht nur in seiner hält, irgendwie stehen sich die beiden jetzt schon so nah, als zöge es ihre Körper wie gigantische Magneten zueinander hin. Sie scheinen gegen ihre gegenseitige Anziehung vollkommen machtlos zu sein. Dazu schauen sie sich so tief in die Augen… Sollte es Liebe auf den ersten Blick geben, dann würde ich schriftlich bestätigen, dass sich Costas bis weit über beide Ohren in den hübschen Lycios verguckt hat. Und der in ihn.

»Wer bist du?«, faucht Hermes.

Lycios blinzelt überrascht. Er muss so in Costas‘ Augen versunken gewesen sein, dass er nicht bemerkt hat, dass inzwischen noch jemand in seiner Bude steht. »Lycios. Ich bin… Lycios.«

»Aha. Und was tust du hier?«

»Er macht einen Entzug«, blafft Costas. Genervt dreht er sich zu Hermes um. »Und jetzt zieh Leine, Kleiner. Du siehst doch, dass die Großen beschäftigt sind.«

»Du weißt doch gar nicht, wer der Typ ist! Was ist, wenn-«

»Ich kenne ihn gut genug. Mach ‘nen Abgang! Niemand will dich hier!«

Hilflos ballt der kleine Götterbote die Hände zu Fäusten. Lycios versucht sich Costas zu entwinden, nur küsst ihn der daraufhin dermaßen provokant, dass Hermes laut japsend die Luft wegbleibt. Lycios ebenso, aber der hat dafür einen anderen Grund: Costas‘ Zunge in seinem Mund.

Schon kippen die beiden nach hinten und aufeinander in Lycios‘ Bett. Der Todesengel sieht sich das nicht länger an. Er fährt auf dem Absatz seiner geflügelten Stiefel herum und rennt in der nächsten Sekunde schon aus der noch immer offen stehenden Tür. Na, großartig. Ich spare mir den Atem meinen Cousin zurechtzuweisen, weil er mich vermutlich gerade sowieso auf stumm gestellt hat – lieber laufe ich dem verletzten Götterboten nach.

Nach Verlassen des Hauses trifft mich die Wärme draußen wie ein Schlag ins Gesicht. Wahrscheinlich ist es Hermes gerade ebenso ergangen, als er Costas mit einem völlig Fremden knutschen sah. Ich weiß zwar nicht genau, was die zwei eigentlich füreinander fühlen, aber da ist definitiv etwas. Sonst würden sie sich nicht gegenseitig ständig so in Rage versetzen und einander zu verletzen, fiele ihnen ganz sicher auch nicht so unglaublich leicht.

Costas ist aber auch ein Idiot. Warum hat er das gemacht? Hat er Hermes wirklich wehtun wollen? Für mich sah es ganz danach aus. Das passt eigentlich so gar nicht zu meinem Freund. So ist er doch sonst nicht. Er ist vielmehr jedermanns Liebling. Versteht sich mit allen gut und landet ziemlich schnell mit jedem interessierten Typen oder Mädchen im Bett. Außer mit dem Todesengel. Warum auch immer.

Nachdem ich das Haus einmal umrundet habe und Hermes noch immer nicht fand, frage ich mich so langsam, wo er steckt. Vielleicht ist er mit Hilfe seiner Stiefel kilometerweit fortgelaufen. Noch dazu könnte er in jeder Richtung sein.

Als eine Ziege laut meckert, horche ich auf. Es ist zwar nur ein kleiner Strohhalm, aber… egal. Ich schlage den Weg zum schmalen Pfad ein, den wir hergekommen sind. Zwischen den Ziegenweiden entlang. Tatsächlich werde ich dort fündig. Der kleine Götterbote hockt inmitten der Tiere in der prallen Sonne auf einem Stein. Die Beine hat er sich an den Körper gezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf obendrauf gelegt. Ich setze mich zu ihm.

Er stößt ein lang gezogenes und gequält klingendes Seufzen aus. »Willst du über mich herziehen? Dich über den dummen Gott lustig machen, der eine Schwäche für einen Halbgott hat, der ihn anscheinend aus tiefster Seele hasst?«

Flüchtig reibe ich ihm den Rücken. »Ich wollte nach dir schauen. Was Costas da eben gemacht hat, war… arschig. Es war einfach nur arschig.«

Hermes dreht den Kopf zu mir, lässt ihn aber weiterhin auf seinen Knien. »Also bist du nicht gegen mich?« Ich schüttele den Kopf. Der Todesengel seufzt. »Aber er ist es. Costas. Er wird mir wohl nie verzeihen, dass ich vor Angst weggelaufen bin.«

»Er braucht eben Zeit.«

»Und wie lange? Und wie oft soll er mir in dieser Zeit-« Er unterbricht sich selbst, indem er sich auf die Unterlippe beißt.

»Ich rede mit ihm.«

Tief atmet Hermes durch. »Ich glaube nicht, dass das was bringt. Wenn… wenn ich doch nur wüsste, was ich machen soll, damit er mir vergibt. Wirklich vergibt.« 

Auf einmal richtet er sich ein klein wenig auf. Auf seinen Zügen springt so etwas wie wilde Hoffnung umher. »Du kennst ihn doch am besten.« Kaum merklich nicke ich. »Dann bitte hilf mir. Sag mir, was ich machen kann. Du musst doch irgendwelche Tipps haben.« Sein Blick wird flehentlich.

»Na ja…« Mit einer Hand fahre ich mir über den Kopf, die Backen blase ich kurz auf. »Er… würde es zwar nie zugeben, aber Costas steht total auf Kitsch. Pflück ihm hier ein paar Blumen und entschuldige dich dann bei ihm. In aller Form. Ohne Flachs. Und sag ihm, dass du – was auch kommt, bei ihm bleiben und es mit ihm gemeinsam durchstehen wirst.«

»Ist es das, was du Thanatos gerne sagen würdest? Der letzte Teil?« Überrascht blinzele ich. Dann nicke ich. Hermes löst seine Arme, er greift nach meiner Hand. »Ich glaube, das weiß er schon. Ihr zwei seid ja kaum voneinander zu trennen.« Er zwinkert mir zu, ich seufze gequält.

»Ich vermisse ihn.« Die freie Hand lege ich mir auf die Brust, direkt übers Herz. Das immer noch schmerzt. Schon, seit wir verschiedene Wege gegangen sind. Es hat nicht aufgehört. Im Gegenteil. Je länger wir getrennt sind, desto schlimmer wird der Schmerz.

»Er vermisst dich sicherlich ebenso.« Wieder besser gelaunt, rutscht der Götterbote vom Stein. »Hilfst du mir mit den Blumen? Ich schleuse dich nach meiner Entschuldigung bei Costas auch zu Thanatos. Sollte für mich doch nicht weiter schwierig sein.« Mit nun wieder vor Hoffnung funkelnden, goldenen Augen strahlt er mich an.

Ich erhebe mich ebenfalls. »Na, dann… pflücken wir dir einen Blumenstrauß!«

Ω

Nachdem wir ein paar wirklich schöne Blumen vor gefräßigen Ziegen gerettet haben, kehren Hermes und ich zum Nebengebäude auf Melenias Grundstück zurück. Der kleine Götterbote ist ganz aufgeregt. Ständig zupft er sich an den Klamotten herum, rückt sie zurecht, wischt sich die anscheinend feuchten Handflächen an der Hose ab und zerdrückt versehentlich den für meinen Cousin gebastelten Blumenstrauß an den Stielen.

»Ganz ruhig«, rede ich auf ihn ein. »Du schaffst das. Costas wird sehen, wie ernst es dir damit ist.« Hermes nickt. Ein verkniffenes Lächeln hat er aufgelegt. Ich glaube, inzwischen zittert der kleine Gott sogar. Das alles – seine Aufregung und vielmehr die Hoffnung, dass er sich endlich mit meinem Cousin versöhnt, macht mir ein wenig Angst. Ich habe Angst, dass irgendwas passiert und das die Kluft zwischen den beiden eher vergrößert, als dass sie überwunden wird. Dazu kommt mein schmerzendes Herz. Es tut wirklich weh. Vielleicht bin ich ja ebenso wie Thanatos krank. Davon hat Moira zwar nichts gesagt, aber ich traue ihr eine solche Strafe zu. Vielleicht war der Fluch, mit dem sie mich belegt hat, ja noch nicht genug.

Bevor ich mich deswegen verrückt mache, schiebe ich die Gedanken vorerst weg. Die Schmerzen in meiner Brust bleiben. Die werde ich leider nicht so einfach los. Allerdings muss ich mich jetzt ohnehin darauf konzentrieren, dass die Beziehung zwischen Costas und Hermes gekittet wird. 

Das Nebengebäude haben wir nun erreicht. Davor stoppen wir. Tief atmet der Todesengel durch. Jetzt zittert er sogar noch mehr als zuvor.

»Denk dran«, erinnere ich, »gib ihm die Blumen, schau ihm in die Augen, grins nicht und entschuldige dich.«

Hermes nickt. »Blumen. Augenkontakt. Ernst bleiben. Entschuldigen. Ich… bin bereit. Schätze ich.«

»Sicher?«

»Nein. Überhaupt nicht.« Zittrig fährt sich der Götterbote mit der freien Hand über den Kopf. »Wie kann dieser lange Typ nur so viel Macht über mich haben? Ich versteh’s einfach nicht.« Ich so langsam schon und ich glaube, Hermes weiß eigentlich auch, was mit ihm nicht stimmt. Er hat dasselbe Problem, wie ich mit Thanatos. Aber wenigstens hat man dem Todesengel und meinen Cousin kein Ablaufdatum gesetzt. Sie haben ihre Leben noch vor sich. Und wenn sie sich zusammenreißen und sich eingestehen, dass sie sich eigentlich sehr mögen, dann können sie einen Teil davon sogar zusammen verbringen. Oder sie machen einmal miteinander rum und der Zauber ist weg. So war es bei Costas bislang immer, aber ich habe das Gefühl, dass es mit Hermes diesmal etwas anderes ist. Mehr ist. Oder sein könnte. Aber was weiß ich schon. Das beziehungslose, kleine Mädchen, das für den Gott des Todes schwärmt und das bald allein in die Unterwelt gehen muss.

Wenn er auch dort wäre, könnte ich vielleicht denselben Trick anwenden, wie meine Mutter bei meinem Vater einst. Ich könnte mich opfern, damit er lebt. Moment. Ist das eine Option? Habe ich gerade womöglich endlich eine Lösung für unser Dilemma entdeckt? Würde ich jetzt lebendig in die Unterwelt gehen… Dann wären doch wohl zumindest ähnliche Voraussetzungen wie bei meinen Eltern gesetzt. Ich bräuchte nur die komischen Worte, die meine Mutter vor dem Totengericht aufgesagt hat. Und ich müsste meinen Großonkel Hades davon überzeugen, dass er mich das durchziehen lässt.

Hermes will die Tür gerade öffnen, da lege ich meine Hand auf seine. Er erstarrt. Fragend blickt er mich an.

»Kannst du mich in die Unterwelt bringen?« Meine Stimme schnappt fast über vor Aufregung.

»Du lebst…«, erwidert er. »Wozu solltest du da in die Unterwelt?«

»Kannst du oder kannst du nicht?« Der Todesengel blickt mich seltsam an. Vor allem aber eindringlich. Als versuchte er an meinem Gesicht abzulesen, was ich vorhabe. Sofort schalte ich auf ausdruckslos. Verkneife mir jede Emotion, weil ich meine Idee, meinen Plan, erst einmal für mich behalten will. Ich muss sicher sein, dass es klappt. Dann weihe ich diejenigen ein, die dafür nötig sind.

»Ich kann nur mit der Seele eines Verstorbenen in die Unterwelt«, gibt Hermes schließlich preis. Schlecht. Ganz schlecht. Aber irgendwie hat es meine Mutter doch damals auch geschafft. Bei ihr war es… eine Harpyie! Wie ruft man eine Harpyie?

Ich weiß zwar von der mürrischen, vogelhaften Freundin meiner Mutter, habe sie aber nie persönlich kennengelernt. Daher glaube ich nicht, dass meine Mutter eine Möglichkeit hat, sie zu kontaktieren. Ich also auch nicht. Verdammt.

»Du hast doch nichts Dummes vor, oder?«, fragt Hermes.

Reflexartig schüttele ich den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Du bist eine sagenhaft schlechte Lügnerin.«

Ich lege ein schiefes Grinsen auf. »Vielleicht solltest du mir beibringen, wie man darin besser wird.«

Der Gott der Diebe schnaubt. »Lass das bloß nicht deinen Cousin hören. Sonst hasst der mich gleich noch mehr.«

»Er hasst dich nicht.«

Hermes‘ Züge nehmen einen nervösen Ausdruck an. »Das… ja, das hoffe ich. Aber sicher bin ich mir erst, wenn ich das hier«, für einen kurzen Moment hebt er den schon ein ganz klein wenig in Mitleidenschaft gezogenen Blumenstrauß etwas an, »hinter mich gebracht habe. Also… willst du mich noch etwas fragen, oder…?«

Ich schüttele den Kopf. Ein, wie ich hoffe, echtes und ermutigendes Lächeln lege ich auf. »Über mich reden wir ein anderes Mal.« Seine Hand gebe ich frei. »Jetzt bist aber erst mal du an der Reihe. Na, los. Du schaffst das.« Der Todesengel nickt wenig glaubhaft, rafft die schmalen Schultern, atmet noch ein letztes Mal tief durch, dann öffnet er die Tür.

Da es drinnen dunkler als draußen ist, sehe ich zunächst nichts. Ich muss mich erst einmal an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Hermes und ich treten nur langsam in den Bungalow ein. Umrisse schälen sich ab, ich erkenne mehr. Sofort bereue ich es.

Vielleicht… hätten wir vorher klopfen sollen. Möglicherweise hätte das dem sowieso schon verletzten Gott einen Anblick erspart, den zumindest ich ihm gerne erspart hätte. Mittlerweile sind Lycios und Costas obenrum nackt. Ersterer liegt rücklings auf dem Bett, während sich mein Cousin küssend an ihm herunter arbeitet. Mit den Lippen an seinem Bauchnabel öffnet Costas Lycios die Hose, die er als dann sofort herunterzieht. Zu spät kommt mir, dass ich – obwohl ich ein wenig kleiner bin, mich dennoch vor Hermes stellen kann. Vielleicht sieht er dann nicht mehr alles. Vielleicht…

Ich brauche nur einen kurzen Blick in sein Gesicht zu werfen und ich weiß, dass alles vergebens war. Etwas in Hermes zerbricht. Die Blumen fallen ihm aus der Hand. Ruckhaft wendet er sich ab. Er ist schon weggerannt, da ist es Lycios noch nicht ganz gelungen, Costas‘ Kopf von sich zu schieben, damit er sich aufsetzen kann.

»Was ist denn los?«, murmelt mein Cousin.

Lycios‘ Blick fällt auf den Strauß am Boden neben mir. Jetzt sehen die Blumen erst so richtig traurig aus. Wahrscheinlich bietet Hermes dasselbe Bild. Zerstört und verletzt. Nun ist es doch passiert: Die Kluft zwischen ihm und meinem Kumpel ist nicht länger ein Riss – vielmehr ist es eine breite Schlucht.

»Dein Freund«, sagt Lycios. »Er war eben hier. Du… Costas«, erneut schiebt er den Kopf meines Cousins weg, weil der einfach nicht mit dem Küssen aufhören kann oder vermutlich nicht damit aufhören will, »du solltest nach ihm sehen.«

»Welcher Freund?«, fragt Costas. »Hermes?« Er schüttelt den Kopf. »Der ist nicht mein Freund. Er ist bloß ein kleiner Idiot.«

»Aber-«

»Schsch.« Mein Cousin legt Lycios einen Finger auf den Mund. Dann hockt er sich rittlings auf den Typen. Sein Finger wird durch seine Zunge ersetzt. Kopfschüttelnd wende ich mich ab. Costas verhält sich gerade wie der letzte Arsch. Das tue ich mir nicht länger an.

Hermes‘ Blumen lasse ich liegen, dem Götterboten folge ich. Ein weiteres Mal innerhalb kurzer Zeit suche ich nach ihm. Doch diesmal finde ich ihn nicht. Nicht im Garten, auf der Terrasse oder bei den Ziegen. Er ist weg. Bleibt nur noch das Haus. Allerdings bezweifele ich, dass er hineingegangen ist. Wahrscheinlicher ist eher, dass er entweder einfach in irgendeine Richtung losgerannt ist, oder dass er zum Weltenbaum gelaufen ist und von dort ein Portal genommen hat.

Als ich gerade bei der Tür zum Haus ankomme, geht die von innen auf. Augenblicklich ändert sich etwas. Der Schmerz, der mich die ganze Zeit gequält hat, er verebbt. Auf einmal fühle ich mich frei und unbeschwert. Es ist, als hätte man gewaltigen Druck von mir genommen, der mich unter Wasser gedrückt und gehalten hat.

Ich schließe die Augen und gönne mir einen tiefen Atemzug. Als ich die Augen öffne, sehe ich ihn. Thanatos. Nun wieder in seinen üblichen schwarzen Klamotten, die von den Strapazen unserer bisherigen Reise allerdings ebenso wie meine schon etwas in Mitleidenschaft gezogen worden sind. Sogar das blaue Tuch hat er sich wieder in den Kragen seines Hemds gesteckt.

Beinahe stürze ich direkt zu ihm. Vielleicht hätte ich es getan, träten hinter dem Gott des Todes nicht ebenso Poseidon und Melenia aus dem Haus. Thanatos blinzelt kurz, seine Augen schirmt er vor der draußen herrschenden Helligkeit ab.

»Da schau«, meint Poseidon. »Da ist dein Mädchen. Vollkommen unverletzt. Aber wo sind die anderen?« Suchend schaut er sich um, doch meine drei Bodyguards sind sozusagen in alle Winde verstreut.

»Hermes ist weg«, entgegne ich.

»Weg? Was heißt weg?«

Ich hebe die Schultern. »Dass er weggelaufen ist.«

»Schon wieder?«, seufzt Thanatos. Er nimmt die Hand herunter und stellt sich zu mir. Hier lehnt er sich an einer der Säulen an, die das von Weinreben umrankte Dach der Terrasse abstützen.

»Costas hat sich wie ein Arsch aufgeführt«, brumme ich.

»Dann haben sich die zwei jetzt noch schlimmer verkracht?«, fragt Poseidon. Niedergeschlagen nicke ich. »Toll. Ich hatte eigentlich gehofft…« Er seufzt, den Kopf schüttelt er. »Darum kümmern wir uns später.«

Ich suche Thanatos‘ Blick. »Habt ihr was rausgekriegt?« Er schaut zu Melenia. Ihr nickt er zu.

»Dein Freund hat eine mir unbekannte Krankheit«, erwidert sie. »Leider sieht es aus, als wenn ich da nichts machen kann.« Also war es wirklich pure Zeitverschwendung, wie Thanatos von Anfang an sagte. Frustriert sacke ich in mich ein. »Allerdings weiß ich nicht alles. Daher möchte ich die Triade kontaktieren. Sie haben womöglich hilfreiche Ideen. Außerdem könnten sie wissen, wo Aspis und der Drachenstein sind.« Schon pocht mein Herz schneller vor Hoffnung und Aufregung.

»Triade?«, wiederhole ich. »Was ist die Triade?«

»Das ist der Zusammenschluss von drei sehr wirkungsvollen Heilern: Asklepios, Hygieia und Telesphoros.«

Ich runzele die Stirn. »Aber Asklepios ist doch tot.«

Poseidon winkt ab. »Macht nichts. Ich kann meinen Großneffen trotzdem kontaktieren.«

Melenia nickt. »Das sollte mit Hygieia auch funktionieren. Nur mit Telesphoros könnte es etwas schwierig werden. Er ist aktuell auf Wanderschaft und ohnehin meist so in seine Forschung vertieft, dass er um sich herum nichts mitbekommt.«

»Und das soll uns alles was genau bringen?«, seufzt Thanatos. »Euch sollte doch inzwischen klar sein, dass mich niemand retten kann.«

Poseidon funkelt ihn missmutig an. »Mach weiter solche Kommentare und ich kneble dich. Wir wollen diesen Drachenstein. Und wenn diese Triade weiß, wo das Ding ist, dann befragen wir sie.«

»Das ist doch-« Thanatos verstummt, mein Großonkel blickt ihn sogar noch grimmiger an.

Außerdem nickt er zu mir. »Mach’s für sie.«

»Schön.« Beschwichtigend hebt der Tod die Hände hoch. Zu mir sieht er nicht einmal. »Ich steh euch nicht im Weg.«

Poseidon nickt zufrieden, dann wendet er sich an Melenia: »Weißt du, wo Telesphoros steckt?«

»Ungefähr«, erwidert sie. »Ich markier’s euch auf einer Karte. Es ist aber mindestens zwei Tagesmärsche von hier entfernt. Ihr solltet bei mir übernachten und morgen dann weiterziehen.«

»Klingt nach einem Plan«, entgegne ich.

»Was klingt nach einem Plan?« Costas löst seine Lippen gerade mal lange genug von Lycios‘, um diese Frage zu stellen, dann knutscht er ihn wieder ab. Der schiebt ihn jedoch weg, als er Melenias besorgten Blick bemerkt. Sie mustert beide Jungs.

»Aha«, macht Poseidon. »Deshalb ist mein Neffe also durch den Wind.«

»Wie steht’s um dich?«, wendet sich indessen Melenia an Lycios. »Wie fühlst du dich?«

»Gut.« Er legt wieder sein schönes Lächeln auf. »Ich hab’s unter Kontrolle.«

Mein Großonkel runzelt die Stirn. »Was hast du unter Kontrolle?«

Costas schlingt einen Arm um seinen neuen Freund, Poseidon sieht er an. »Lycios ist hier auf Entzug. Er hatte schon seit neun Wochen keinen Rückfall mehr! Er hat mir alles erzählt! Ich bin so stolz auf ihn.« Lycios lächelt verlegen, die schwarzen Haare streicht er sich mit einer Hand aus dem Gesicht.

»Wirklich alles?«, vergewissert sich Melenia. Costas nickt aufgedreht. »Na, dann…« Ihre Besorgnis verzieht sich, ein freundliches Lächeln kehrt auf ihre Züge zurück.

»Und wenn ich das recht verstehe«, fragend sieht mein Cousin zu mir, »bleiben wir eine Nacht?« Bestätigend nicke ich. »Cool!« Er greift nach Lycios‘ Hand. »Dann ziehen wir uns schon mal zurück. Ich schlafe bei meinem Freund!«

»Ist das wirklich in Ordnung?«, fragt Melenia an ihren Patienten gewandt.

Der blickt zuversichtlich drein. »Ja, alles gut.«

»Also schön. Wenn du aber merkst, dass du dich anders fühlst…«

»Ich pass schon auf ihn auf«, tönt mein Cousin. »Lycios wird nicht rückfällig, solange ich bei ihm bin.« Irgendwie scheinen seine Worte Melenia eher zu beunruhigen, als das Gegenteil. Costas merkt davon jedoch nichts. Fröhlich pfeifend zieht er sich mit seiner neuen Errungenschaft zum Bungalow zurück.

»Dann werde ich jetzt wohl mal nach Hermes schauen«, seufzt Poseidon. Er sieht zu mir. »Irgendeine Idee, wo er hingegangen ist?«

Ich schüttele den Kopf. »Vorhin war er bei den Ziegen, aber diesmal ist er nicht dort. Außerdem habe ich den ganzen Garten nach ihm abgesucht. Fehlanzeige. Aber…«, nachdenklich blicke ich zum Haus, »vielleicht kann Areion ja helfen. Mich hat er auch schon aufgespürt.«

»Wo ist mein Sohn eigentlich?«

»Er schläft. Das Essen hat ihn so müde gemacht. Wir haben ihn zu Delian geschickt, damit er ihn bewacht.«

»Während er schläft?«, fragt Thanatos.

Ich zucke mit den Schultern. »Er wird schon aufwachen, wenn wirklich etwas ist.«

»Wird er nicht«, sagt Poseidon. »Areion wacht allerhöchstens auf, wenn jemand in seiner Nähe isst. Ansonsten kriegt er gar nichts mit. Und was das Aufspüren angeht – dafür braucht man etwas desjenigen, den er suchen soll. Falls keiner von euch zur Abwechslung mal Hermes beklaut hat, dürfte das also schwierig werden.«

»Was ist mit etwas, das er für längere Zeit in der Hand gehalten hat?«

»Wie was?«

»Ein Blumenstrauß. Liegt noch am Boden in Lycios‘ Haus…«

»Bei Amphitrites Lieblingsdelphin…« Niedergeschlagen reibt sich Poseidon die Stirn. »Der Kleine wollte sich beim Großen entschuldigen und hat ihn dann mit dem neuen Typen im Bett erwischt. Hab ich recht?«

Unglücklich nicke ich. »Helfen uns die Blumen trotzdem?«

Er schüttelt den Kopf. »Areion würde sie bloß fressen, bevor er dran gerochen hat. Also dreh ich mal ‘ne Runde. Wartet nicht auf mich. Ruht euch schon mal aus. Vor allem du.« Poseidon bedenkt seinen Kumpel mit einem nachdrücklichen Blick.

»Keine Einwände«, sagt Thanatos. Er wendet sich an Melenia. »Wo können wir unterkommen? Elin und ich. Wir werden uns ein Zimmer teilen.« Mein Großonkel öffnet schon den Mund, doch der Tod starrt ihn dermaßen vernichtend an, dass er bloß mit den Schultern zuckt und übertrieben grinst. Dann schlägt er den Weg durch den Garten zum Ziegenhain ein.

Ich bin jedenfalls froh, dass Thanatos und ich endlich wieder zusammen sind. Und es auch bleiben. Den Herzschmerz von vorhin will ich so schnell kein weiteres Mal. Es war fürchterlich. Solche Schmerzen will ich eigentlich niemals mehr. Sofern ich da etwas mitzureden habe, aber ich fürchte, so ist es nicht.

Melenia bedeutet uns, dass wir ihr folgen sollen. Sie geht zum Haus. Thanatos und ich schließen uns ihr an. Für mich ist es das erste Mal, dass ich ihr Zuhause betrete. Es ist kühl darin, doch die Einrichtung ist warm. Dekorationen aus Bast und Gräsern schmücken die Wände, Stoffe wie von Melenias Sofa sind in farbenfrohen Tönen wie orange, gelb und rot.

Für uns geht es hintereinander eine schmale Holztreppe in den ersten Stock. Hier hängen ähnliche Dekorationen aus Bast und Gräsern an den Wänden, außerdem mache ich mehrere Türen aus. Melenia öffnet eine davon. Das Zimmer dahinter ist ein Schlafzimmer. Es hat einen Schrank, einen bunt geknüpften Teppich und ein Doppelbett.

»Das Bad ist unten«, gibt die Hausherrin an. »Ich habe nur eins. Braucht ihr sonst noch was?« Ich schüttele den Kopf.

»Nein, und vielen Dank«, antwortet Thanatos. Melenia nickt, die Tür zieht sie hinter sich zu. Seufzend betrachtet der Tod das Bett. »Ich schlafe auf dem Boden. Der Teppich kann nicht so unbequem wie der Höhlenboden vor Kurzem sein.«

»Ich schlafe auf dem Boden«, bestimme ich.

»Nicht nötig. Ich sagte doch-«

Ich lege Thanatos die Hände auf den Rücken. Zum Bett schiebe ich ihn. »Wer ist von uns beiden krank, hm? Du oder ich?« An der Bettkante dreht er sich zu mir. Ich schubse ihn, er kippt um.

Mit griesgrämigem Blick funkelt er mich auf der Matratze sitzend an. »So schlecht geht’s mir eigentlich gar nicht.« Er legt sich eine Hand auf die Brust. »Seit ich sterblich bin, fühle ich den Ruf nicht mehr. Du glaubst gar nicht, wie befreiend das ist.« Oh, doch. Das glaube ich. Schließlich fühle ich jetzt etwas, das dem sehr nahe kommt, wenn du nicht in meiner Nähe bist.

»Trotzdem bist du krank«, entgegne ich. »Also schläfst du auch im Bett.«

»Du schläfst aber nicht auf dem Boden.« Über die Schulter betrachtet er das Bett. Er stößt ein resigniertes Seufzen aus. »Eigentlich ist es breit genug. Ich brauche nicht viel Platz. Und es wäre auch nicht das erste Mal, dass wir zusammen in einem Bett schlafen.« Nein, wäre es nicht. Nur ist das letzte Mal über zehn Jahre her. Ich war noch ein Kind. Jetzt bin ich das nicht mehr. Allerdings sieht Thanatos müde aus, außerdem ist er krank. Er ist also sicherlich nicht derjenige, der mir nahekommt. Eher ist es umgekehrt. Ich bin mittlerweile schließlich diejenige, die sich nur ganz fühlt, wenn er in meiner Nähe ist. Die ihn begafft, wenn er nackt ist, die ihn zum Lächeln bringen möchte und die sich nach jeder noch so kleinen Berührung von ihm sehnt.

»Wenn du nicht gleich ins Bett kommst, lege ich mich auf den Boden.« Thanatos‘ Worte holen mich aus meinen Gedanken. Lotsen mich zu ihm. Seine Augen blicken streng, doch einer seiner Mundwinkel zuckt. Darauf fokussiere ich mich. Auf seinen Mund, die schmalen Lippen, das Zucken, das mir zeigt, dass er eigentlich gute Laune hat und gerade einen seiner seltenen Witze gemacht hat.

Ich lehne mich etwas vor, komme ihm, seinem Gesicht, seinen Lippen näher. Mein Herz rast immer mehr. Heiß wird mir auch. Soll ich es tun? Oder soll ich nicht? Immerhin wäre es nicht das erste Mal. Ich habe Thanatos schon mal geküsst. Nur hat er davon nichts mitgekriegt. Diesmal würde er das allerdings. Er ist wach, bei vollem Bewusstsein, seine Augen verlieren an Strenge, sind nur noch sanft…

Ich kann das nicht. Ich habe Angst. Angst, dass er mich zurückweist, mich nicht haben will, weil er doch eigentlich meine Mutter liebt. Ich breche ab. Ziehe mich in einer wenig eleganten Bewegung wie zurückgeschnalzt von ihm zurück und gehe um das Bett. Auf der anderen Seite – so weit weg, wie irgend möglich, lasse ich mich auf die Matratze fallen. Hitze detoniert wie eine Bombe in mir. Strömt in alle Richtungen aus jeder meiner Poren hinaus. Mein Herz foltert mich, will aus dem Fenster vor mir springen und wie Hermes einfach davonlaufen. Nur kann es das nicht. Es muss in meiner Brust bleiben. In seinem Käfig aus Rippen, dem es nicht entkommt, ganz gleich, wie schnell es rennt.

Es dauert eine ganze Weile, bis es langsamer läuft. Noch länger, bis es sich normal verhält. Erst dann löse ich meine Finger von der Bettkante, in die ich mich irgendwann gekrallt habe. Zaghaft blicke ich über die Schulter zu Thanatos.

Ich saß so lange herum, dass die Sonne mittlerweile untergegangen ist. Trotzdem ist es eine helle Nacht. Der Mond beleuchtet das Zimmer mit fahlem Licht. Es lässt die Haut des Todes leuchten, hebt ihn wie einen eigenen Stern hervor.

Thanatos hat sich hingelegt. Auf seiner Seite des Betts. Aber er sieht zu mir. Hat er das die ganze Zeit gemacht? Jetzt weiß ich erst recht nicht, was ich sagen oder wie ich mich verhalten soll. 

Zu meinem Erstaunen macht es mir der Gott des Todes leicht. Er rutscht im Liegen in die Mitte des Betts. Von dort lehnt er sich zu mir, in der Bewegung zurück zieht er mich mit sich mit. Nun liege ich neben ihm. Er schlingt mir einen Arm um den Leib, mich bettet er so, dass mein Kopf genau über seinem Herzen ruht. Das klingt ruhig und gleichmäßig. Beruhigend, einlullend. Obwohl ich niemals damit gerechnet hätte, trägt es mich fort. Ich schlafe ein, während mich mein Freund in seinen Armen hält.

Als ich wegen irgendwas erwache, ist es noch tiefste Nacht. Der beruhigende Klang von Thanatos‘ Herzen ist fort, dafür mache ich jemanden vor unserem Bett aus. Nicht nur eine Person, es sind zwei. Seidige Haare sind wie die Stacheln eines Igels aufgestellt. Ich weiß sofort, wer sie sind. Irgendwie haben sie mich gefunden. Die Daímones Phobos und Deimos sind zurück.


Rückfall
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Kapitel 14

»Hast du uns vermisst?« Einer der Daímones hockt sich mit den Knien voran aufs Bett. Er krabbelt über die Matratze zu mir. Eine seiner Hände ist verbunden. Womöglich, weil ihm daran ein paar Finger fehlen.

»Geht weg!« Ich setze mich auf, will erst aus dem Bett springen, nur hat mich Phobos schon fast erreicht, während mir Deimos auf Thanatos‘ Seite den Fluchtweg blockiert. Thanatos. Er ist gar nicht fort. Er ist noch immer hier. Nur hat er mir mittlerweile den Rücken zugekehrt. Außerdem ist er im Schlaf bis zur Bettkante gerollt. Genau dorthin, wo nun Deimos steht. Der Daímōn grinst widerlich. Noch schlimmer ist das lange Messer, das in seiner Hand im Mondlicht strahlt. Schon setzt Deimos die Klinge an Thanatos‘ Hals. Es ist genau wie in Nelidas Höhle. Auch dort war er derjenige, der der Oreade die Kehle aufgeschnitten hat.

Mein Herz setzt aus. Weigert sich weiter zu schlagen, während ich genau weiß, dass ich meinen Freund nicht retten kann. Dass ihn der Daímōn töten wird. Dass er Thanatos vor meinen Augen umbringt, weil er wegen mir sterblich ist.

»Nein!« Ich werfe mich nach rechts, genau über meinen Freund. Nur halte ich Deimos damit nicht auf. Stattdessen entferne ich mich sogar von Thanatos. Werde am Fuß weggezerrt. Zurück zu Phobos, der sich mit vor Hass verzerrten Zügen über mich beugt.

»Lasst ihn in Ruhe!«, schreie ich. »Ihr wollt mich! Ihr habt mich! Aber lasst ihn dafür gehen!«

»Du bist nicht in der Position, um irgendwelche Forderungen zu stellen«, belächelt mich der Daímōn über mir. »Und du hast mir etwas genommen, das mir sehr wichtig war.« Die bandagierte Hand hält er mir vors Gesicht. So nah erkenne ich blutrote Flecken darauf. Mir wird schlecht. Dazu ein wenig schwindelig. Wahrscheinlich hält sich das Drehen nur deshalb zurück, weil ich schon liege. Außerdem sehe ich nicht allzu viel. Eigentlich bloß Phobos, der sich über mich beugt. Der mich durch seine abartige Hitze fast verbrennt. Die ist so massiv, als käme der Daímōn geradewegs aus der Unterwelt. Aus dem Tartaros. Genau dort soll er wieder hin. Nur denkt er leider so überhaupt nicht daran. Er beugt sich sogar noch tiefer auf mich herab. Jetzt liegt er beinahe schon auf mir.

»Deine Angst ist so wundervoll«, schwärmt Phobos. Genießerisch schließt er für einen Moment die Augen. Tief atmet er ein. Als er seine Augen öffnet, lodert schwarzes Feuer darin. »Mal sehen, ob sie auch köstlich schmeckt.« Seinen Mund presst er auf meinen. So fest, ich bekomme nicht länger Luft. Erstickt versuche ich zu atmen, den Daímōn auf mir loszuwerden, indem ich nach ihm schlage und trete, doch nichts davon zeigt Wirkung. Phobos ist so viel stärker als ich. Wütend auch. Und er schmeckt absolut widerlich. Nach Asche und Rauch. Zusätzlich drängt er meine Lippen mit Hilfe seiner Zunge auf. Er schiebt sie mir in den Mund, berührt damit meine, die ich nicht vor ihm verstecken kann. Zu allem Überfluss presst er sich nun auch noch mit seinem erhitzten Leib auf mich. Seine Hitze verätzt mich beinahe, ein besonders harter Teil von ihm schürt meine Verzweiflung und meine Angst.

»Lass noch was von ihr für mich übrig«, lacht Deimos. »Und du siehst dabei zu. Na, wie würde dir das gefallen? Wenn wir dein kleines Täubchen vor dir rupfen und sie so wunderschön zum Zwitschern bringen, wie du es noch nie mit ihr getan hast?« Er redet mit Thanatos. Was wiederum bedeutet, dass mein Freund noch am Leben ist. Noch jedenfalls.

Endlich gibt Phobos meine Lippen frei. Gierig atme ich ein, tanke etwas frische Kraft. Ich werde sie brauchen, wenn ich den bösartigen Daímones entgehen und Thanatos retten will.

»Mhm…« Genüsslich leckt sich Phobos mit der Zungenspitze den Mund. »Sie schmeckt absolut köstlich.«

»Lass mich mal kosten«, entgegnet sein Bruder.

»Warte. Bring ihn erst um. Sie lassen wir zusehen.« Schon packt mich Phobos am Hals. Meinen Kopf dreht er so, dass ich Thanatos und Deimos über Kopf sehe. Noch immer hält der Daímōn meinem Freund das lange Messer an den Hals. Ob er ihn bereits damit verletzt hat, erkenne ich nicht.

»Aber wäre andersherum nicht besser?«, fragt Deimos.

Phobos schüttelt den Kopf. »Sie soll ihm beim Sterben zusehen. Das wird sie brechen. Danach schmeckt sie sogar noch köstlicher.«

»Mhm… das ist natürlich ein Argument.«

»Dann mach. Los. Sie sieht zu. Das tust du doch, Täubchen, nicht wahr?« Mit der bandagierten Hand streicht mir Phobos am Gesicht entlang. Übelkeit wallt in mir hoch, dazu spannt und schmerzt mein Hals, weil er zu weit nach hinten gebogen ist. Nur kann ich mich nicht übergeben, weil meine Galle einfach auf halbem Wege stecken bleibt. Jetzt brennt sie dort und nimmt mir die Luft.

»Sieh nicht weg«, flüstert Deimos. Seine Augen haften an mir, mit einer schnellen Bewegung schlitzt er Thanatos die Kehle auf. Seine sanften, dunkelblauen Augen werden matt, sein Blick leer. Ich sehe, wie mich mein Freund verlässt. Wie er mich einfach mit diesen irren Daímones zurücklässt und ohne mich geht.

Ich kann nicht mehr. Mein Herz zieht sich zusammen. Wird ganz klein. Zu einem winzigen, harten Stein, dann explodiert mein Schmerz. Ich brülle auf. Phobos stoße ich mit der Kraft purer Verzweiflung von mir, dabei ist es längst zu spät. Ich kann Thanatos nicht mehr retten. Ich war hilflos. Ich habe versagt. Mein Freund ist tot.

Tränen laufen mir über die Wangen, so viele, dass es meine Kleidung tränkt. Ich will zu Thanatos. Ihn im Arm halten. Bei ihm sein, doch nach meinem einen kurzen Aufmucken bin ich wie leer. Ich kann mich nicht mehr rühren, habe keine Kraft mehr, wie versteinert liege ich rücklings da. Starre über Kopf meinen toten Freund an, einen Gott, der niemals hätte sterblich sein dürfen, der es nur wegen mir war und jetzt schon den höchsten Preis für ein Versprechen zahlte, das er meiner Mutter vor so vielen Jahren gab.

Das ist einfach nicht gerecht. Nichts davon. Nicht das Schicksal, nicht die Strafe und erst recht nicht, was die Daímones mit meinem Freund gemacht haben. Das hätte alles nicht passieren dürfen. Gäbe es mich nicht – wäre ich gar nicht erst geboren worden, dann würde Thanatos noch leben. Es ginge ihm gut, vielleicht hätte er sich sogar noch mal verliebt. Aber jetzt erlebt er gar nichts mehr. Er ist tot, es ist vorbei. Ich fange zu zittern an.

»Schsch…«, höre ich seine Stimme. Thanatos‘ sanfte Stimme. »Ich bin bei dir. Dir fehlt nichts.« Wie kann er das sagen, wenn er doch gerade vor meinen Augen gestorben ist? Ich verstehe nicht, was hier passiert, aber ich spüre einen stetigen Herzschlag unter meinem Ohr und Arme, die mich halten. Wärme, die mich umgibt. Und dann… sehe ich all das auch. Jetzt verstehe ich sogar noch weniger.

Thanatos hält mich im Arm, hat mich an sich gepresst, streichelt mir mit einer Hand über den Kopf und wiegt mich dabei sanft.

»Endlich«, seufzt er. Seine Stirn glänzt feucht. Schatten um seine Augen lassen ihn unfassbar müde ausschauen. »Du bist wach.« Besorgt wischt er mir über die Wangen. Sie sind feucht, genauso wie sein Hemd.

»Was… was ist passiert?«, hauche ich. Noch immer kann ich mich nicht rühren, oder vielleicht will ich es auch einfach nicht. Ich will in Thanatos‘ Armen bleiben, sein Herz hören und meinen Freund sehen. Hören und sehen, dass es ihm an nichts fehlt, dass er lebt und dass er wirklich noch bei mir ist.

»Du hattest einen Albtraum«, sagt Thanatos. »Wahrscheinlich einen, den dir mein Bruder gesandt hat.«

»Es war fürchterlich.« Meine Stimme ist bloß ein Hauch, mein Mund wie ausgedörrt. Außerdem schmerzt mein Hals, als wäre er wirklich zu weit nach hinten gebogen worden. Womöglich hatte ich eine Schlafwandelepisode und habe all das tatsächlich gemacht, was auch in meinem Albtraum geschehen ist.

»Phobos und Deimos waren hier«, flüstere ich. »Sie haben dich…« Tief und zitternd hole ich Luft. »Sie haben dich getötet. Vor meinen Augen. Es war…« Als meine Stimme bricht, drückt mich Thanatos sogar noch fester an sich.

»Alles gut«, redet er auf mich ein. »Das ist vorbei. Es war nur ein dummer Traum. Ich bin hier und es geht mir gut.«

»Ja, aber… wie lange noch?« Neue Tränen steigen in meinen Augen auf. Unaufhaltsam rinnen sie mir die Wangen hinab. »Ich will dich nicht verlieren. Ich… ich kann einfach nicht.« Thanatos sagt darauf nichts, er hält mich nur weiter im Arm. Ich lasse meinen Tränen freien Lauf, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und weine stumm vor mich hin.

Bis ein Schrei durch die Nacht gellt. Augenblicklich schrecke ich hoch. Zugleich spanne ich mich an und meine Tränen bleiben aus. Kalte Angst kriecht über meinen Rücken hinweg. »Das war Costas!«

»Sehen wir nach.« Thanatos ist sogar noch schneller aus dem Bett als ich. Eine Hand hält er mir hin, ich lasse mir von ihm aus dem Bett helfen. Danach übernimmt er die Führung. Mich behält er mit einem Arm hinter sich.

Nachdem er den Flur überprüft hat und anscheinend nichts Verdächtiges oder Gefährliches sieht, winkt er mir, dass ich ihm folgen soll. Hintereinander huschen wir zur Treppe. Die hinunter, dann durchs Wohnzimmer nach draußen in den Garten. Hier rennen wir nebeneinander, weil Thanatos nicht so fit wirkt, wie er eben behauptet hat. Somit bin ich schneller, bleibe mit ihm aber gleichauf. Ich will ihn nicht beunruhigen, indem ich voranstürme.

Als Lycios‘ Bungalow in Sichtweite kommt, rauscht ein weiterer Schemen heran. Der kommt durch die Luft und ist so schnell, dass man ihn mit dem bloßen Auge kaum sieht. Im nächsten Moment rammt er die Tür, die knallt innen gegen die Wand. Dann sind Thanatos und ich heran. Wir stürzen ebenfalls in den Bungalow.

Das Licht ist an. Und da ist so viel Blut. Augenblicklich knicken meine Beine ein. Jemand fängt mich, presst mich an sich. Indessen hält Hermes mit seinem ausgefahrenen Stab Lycios in Schach. Der ist voller Blut. Es klebt ihm am Kinn, an der Nase, an seiner Brust. Es ist überall. Und Costas…

»Oh, Götter!«, stöhne ich. Eine Hand drücke ich mir auf den Mund. Diesmal bleibt die Galle nicht stecken. Sie schwappt mir in den Mund, mehr der ätzenden Flüssigkeit arbeitet sich in meinem Rachen hoch.

Costas stöhnt vor Schmerz, seine Augen sind entsetzt geweitet und seine Brust ist blutüberströmt. Er ist es auch, von dem all das Blut kommt. Er hat eine Bisswunde. Um seine rechte Brustwarze. Ist das Ding überhaupt noch da? O Götter, was passiert denn hier?!

»Es… es tut mir so leid!«, entschuldigt sich Lycios. Seine Zähne sind nicht länger weiß. Sie sind rot. Auch sie sind voll mit Costas‘ Blut. »Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle! Aber das Verlangen… es war so stark! Ich konnte einfach nicht anders… ich musste-«

»Sei endlich still, du verdammter Lamie!« Hermes schlägt mit seinem Stab nach Lycios, der duckt sich darunter hinweg, außerdem rutscht er nach hinten über den Boden vor ihm zurück. Auf den Fliesen hinterlässt er Abdrücke und eine rote Spur.

Weitere Personen stürzen in den kleinen Bungalow. Es sind Poseidon und Melenia.

»Nicht!«, ruft letztere, als es aussieht, als wollte der Todesengel mit seinem Stab Lycios den Schädel einschlagen. Poseidon greift beherzt ein, den Stab fängt er ab. Die Heilerin sieht nun hin- und hergerissen aus, ob sie lieber Costas helfen, oder ihrem Patienten beistehen soll.

Ich winde mich, versuche zu meinem Cousin zu gelangen, nur haben Thanatos und ich nun wieder die Rollen getauscht. Nun ist er fitter als ich. Und er scheint mit mir nicht näher an meinen Kumpel heranzuwollen.

»Wir müssen ihm doch helfen«, hauche ich.

»Du kannst das nicht«, sagt Thanatos. Er stößt ein unglückliches Seufzen aus. »Ich mache das. Aber du rührst dich nicht vom Fleck.« Das könnte ich wahrscheinlich gar nicht, selbst wenn ich es wollte. Daher nicke ich nur. Der Tod lässt mich an der Wand zu Boden sinken. Er lehnt mich daran, dann tritt er mit schnellen Schritten ans Bett und kümmert sich hoffentlich um meinen Cousin.

»Es stimmt«, sagt Melenia, beschützend baut sie sich vor ihrem Patienten auf, »Lycios ist ein Lamie. Aber dass er hier auf Entzug ist, stimmt auch. Auf… Blutentzug. Er versucht sich vegan zu ernähren, weil er das Leben eines seine Geliebten zerfleischenden Monsters nicht länger führen will.«

»Und wieso wusste das keiner?«, blafft Poseidon.

Melenia sieht an ihm vorbei zu meinem Kumpel. »Er sagte doch, er wüsste Bescheid.«

»Ich hatte keine Ahnung«, ächzt Costas. »Ich dachte… er macht einen Alkohol- oder Drogenentzug. Woher hätte ich denn bitte wissen sollen, dass er irgendeine Art Monster ist? Was sind Lamien überhaupt?«

»Hübsche Männer und Frauen, die ihre Opfer bezirzen und sie dann zerfleischen«, knurrt Hermes.

»Du Dummbeutel«, stöhnt Poseidon an Costas gewandt. »Du meintest, er hätte dir alles gesagt!«

»War wohl doch nicht alles«, erwidert der.

»Du hättest es ihm sagen müssen«, redet Melenia auf Lycios ein.

»Ich wollte ja, aber… es hat zwischen uns so heftig geknistert und wir haben uns gleich geküsst-«

»Das ist ja auch deine verfluchte Anziehung als beschissener Lamie!«, faucht Hermes. »Natürlich ist Costas dir gleich verfallen! Er hatte dagegen doch überhaupt keine Chance!«

»Es… es tut mir wirklich leid«, klagt Lycios. »Ich wollte niemanden verletzen. Wirklich nicht. Ich…« Zitternd schiebt er sich eine Hand in die Tasche seiner Hose. Einen runden Chip holt er daraus hervor. Den reicht er Melenia. »Ich muss die Marke leider an dich zurückgeben. Ich hab sie nicht länger verdient. Ich wurde… rückfällig.«

»Und das macht jetzt alles wieder gut, oder was?«, fährt Hermes auf.

»Nein, natürlich nicht. Aber ich kann doch nicht mehr machen, als mich immer wieder zu entschuldigen. Wie… wie geht es ihm – dir?« Lycios versucht am Todesengel vorbeizuschauen, aber der versperrt ihm absichtlich die Sicht.

»Ist nicht so schlimm…«, antwortet Costas.

»Nicht so schlimm?!« Aufgebracht fährt Hermes zu ihm herum. »Er hätte dir fast eine Brustwarze ausgebissen! Und wäre ich nicht rechtzeitig aufgetaucht, hätte er dich vielleicht sogar komplett zerfleischt und umgebracht!«

»Er hat’s doch nicht absichtlich gemacht.«

Dem Götterboten fallen fast die Augen aus. »Wie kannst du dich jetzt nur für dieses Monster einsetzen?!«

»Er ist kein Monster.«

»Oh, doch! Das ist er! Er ist ein Lamie! Begreif das doch! Und Lamien töten ihre Liebhaber!«

»Ich lebe doch, oder nicht?«

»Aber das ist nicht sein Verdienst! Ich war das! Ich hab dich gerettet!«

»Ja, danke dafür, aber jetzt komme ich auch wieder alleine klar.«

»Das… das meinst du nicht erst«, stottert Hermes kopfschüttelnd. »Du wirfst mich raus, obwohl du mir dein Leben verdankst? Wie kannst du nur so uneinsichtig und undankbar sein? Aber mich dafür verachten, weil ich vor jemandem weggelaufen bin, der mit mir bei unserem nächsten Treffen Schlimmeres macht, als dein Freund gerade mit dir!« Tief atmet der Todesengel durch. Dann schüttelt er erneut den Kopf. »Weißt du was? Du kannst mich mal! Fick dich doch!« Hermes ist so schnell aus der Tür, dass der gesamte Bungalow durch den Schwung seiner Bewegung ein wenig in seinen Grundfesten erzittert.

Poseidon seufzt. Die Stirn reibt er sich. »Kriegt ihr das hier hin? Dann gehe ich meinen Neffen suchen. Ein weiteres Mal.«

»Melenia«, sagt Thanatos. »Kümmer du dich um Costas, ich passe auf, dass Lycios nichts Dummes macht.« Und ich hocke hier einfach am Rand und falle nicht weiter auf. Poseidon bedenkt mich kurz mit einem sorgenvollen Blick, dann folgt er Hermes nach draußen in die helle Nacht.

Thanatos sucht aus dem Schrank ein paar frische Klamotten. Die wirft er Lycios zu. »Mach dich ein wenig sauber und dann zieh das an. Elin wird von Blut schlecht.«

»Oh, ja. Klar. Mache ich.« Eilig kommt der Lamie seiner Aufforderung nach. Der Gott des Todes kommt indessen zu mir. An der Wand neben mir rutscht er mit dem Rücken angelehnt herab. Mit der Schulter kippt er unten angekommen gegen mich.

»Wie geht’s dir?«, murmelt er.

»Meine Beine sind knochenlos«, entgegne ich.

Thanatos legt mir eine Hand aufs Knie. Augenblicklich flammen kribbelnde, elektrisierende Impulse ausgehend von seiner Berührung unter dem Stoff meiner Hose über meine Haut. »Das täuscht.« Matt lächelt mich der Gott des Todes an. »Dir wird’s gleich wieder besser gehen. Und Costas ebenfalls.«

»Sieht nur noch halb so schlimm aus«, erwidert mein Kumpel. Im Liegen reckt er einen nach oben weisenden Daumen in die Luft. Melenia verdeckt den blutigen Rest von ihm glücklicherweise, da sie vor ihm hockt. So habe ich wenigstens die Chance, irgendwann wieder auf die Beine zu kommen.

Ich lasse meinen Kopf auf Thanatos‘ Schulter sacken. Er bettet seinen auf meinen. Seine Hand behält er auf meinem Knie. Nach einer Weile verklingen zwar die Impulse, doch seine Wärme, Nähe und die Geborgenheit, die er mir durch all das vermittelt, das bleibt.

Zumindest so lange, bis wir beide wegen eines Geräuschs hochschrecken. Das kommt diesmal vom Haus. Alarmiert schauen wir uns an.

»Sehen wir nach«, seufzt Thanatos. Während er aufsteht, wendet er sich an die anderen. »Ihr bleibt hier.« Einen strengen Blick sendet er an Lycios. »Vor allem du.«

Niedergeschlagen nickt der Lamie. Thanatos zieht mich das letzte Stück auf die Beine, dann stellen wir uns gemeinsam dem, was auch immer nun im Haus los ist. Ich hoffe inständig, dass Areion mit seinem für ein Haus zu großen Körper einfach bloß irgendwo hängen geblieben ist. Aber irgendwie ahne ich jetzt schon, dass es nicht so ist.

»Ich hasse diese Nacht«, brummt Thanatos. Dem kann ich mich nur anschließen.


Blutrausch
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Kapitel 15

Draußen im Garten vor dem Haus mache ich gleich mehrere Gestalten aus. Eine ist unförmig, eine andere hat sich etwas sehr Langes über die Schulter gelegt und die letzte hält nicht nur einen funkelnden Dreizack, sondern auch einen mit Schlangen umwundenen Stab.

»Lasst ihn los!«, fordert Poseidon. Die unförmige Gestalt windet sich noch ein wenig mehr. Je näher Thanatos und ich der Versammlung kommen, desto mehr erkenne ich. Die unförmige Gestalt – das ist nicht bloß eine Person. Das sind zwei. Jemand mit in der Nacht aufglimmenden, hellgrauen Augen hält eine wesentlich kleinere, strampelnde Gestalt im Schwitzkasten. Und das lange Ding… das ist ein gewaltiger Zweihänder.

»Enyalios und Enyo«, keuche ich. »Woher wussten die, wo wir sind?!«

»Hypnos«, brummt Thanatos. Er greift nach meinem Arm, stoppt mich ab.

Ich schüttele den Kopf. »Aber ich habe ihm nichts gesagt. Phobos und Deimos haben nicht nach unserem Standort gefragt.«

»Du bist nicht die Einzige in diesem Haus, die geschlafen hat.« Natürlich nicht. Leider ist es nicht wirklich ein Trost, dass uns diesmal jemand anderes als ich versehentlich an den Gott des Schlafes und somit an Ares‘ gewalttätige Kinder verraten hat.

Oh, Götter! Hoffentlich wiederholen sich die Geschehnisse aus Nelidas Höhle jetzt nicht doch noch mal! Und… dann ist Costas auch noch verletzt! Ganz bestimmt sind seine Halbgeschwister nicht gerade gut auf ihn zu sprechen, nachdem sich ihr Vater auf seine Seite geschlagen hat. Sie dürfen unter keinen Umständen erfahren, dass er wehrlos und verletzt im Nebengebäude liegt.

Thanatos zieht mich in den Schatten einer Zypresse. »Sie sind wegen dir hier. Also bleib außer Sichtweite!«

»Aber sie haben Hermes!«

»Darum kümmert sich Poseidon.«

»Er ist allein gegen zwei Verrückte!«

»Ja, und er ist alles andere als schwach oder wehrlos. Im Gegensatz zu uns. Also lass uns hier abwarten und nicht auffallen. Und sag jetzt nicht, dass dir das nicht gefällt. Ich wäre auch lieber woanders.«

Ich schlucke die Worte, die mir bereits auf der Zunge liegen, und nicke nur. Schließlich hat Thanatos leider mit allem recht. Poseidon ist stark, wir sind es nicht. Aber einfach nur abzuwarten und Däumchen zu drehen, fühlt sich auch beschissen an. Für den Moment haben wir allerdings wohl keine andere Wahl. Ich bleibe in unserem Versteck, unsere Gegner beobachte ich.

»Ich glaube«, meint Enyalios, der dem Götterboten einen Arm um die Kehle geschlungen hat und ihn in der Luft an sich gepresst hält, »unsere Brüder würden sich mächtig über dieses kleine Geschenk freuen. Deimos und du«, mit der anderen Hand an Hermes‘ Kinn dreht er dessen Kopf zu sich, »ihr habt miteinander noch eine Rechnung zu begleichen, oder nicht? Er sucht schon so lange nach dir. Du bist wahrlich schwer zu fangen, Engelchen.«

»Da bekommt jemand sicherlich nicht nur die Flügelchen gestutzt«, lacht Enyo. Es ist ein dröhnendes, kaltes Lachen, das sogar Poseidon erschauern lässt.

»Allerdings könnten wir einen Deal machen.« Als hätte Enyalios eine Bauchrednerpuppe im Arm, dreht er den Todesengel zu meinem Großonkel. »Der Kleine gegen die Kleine. Du weißt schon… winziges Mädchen, das eigentlich längst tot sein sollte. Ich bin sicher, sie ist hier irgendwo.« Augenblicklich läuft ein eisiger Schauder über mich. Als ich mich schüttele, schlingt mir Thanatos einen Arm um den Rücken. Er zieht mich zu sich, spendet mir Geborgenheit, verspricht mir durch die Geste, für mich da und an meiner Seite zu sein.

»Ich verhandele nicht mit Kackbratzen wie euch«, knurrt Poseidon. »Ihr rückt meinen Neffen raus, dafür lasse ich euch unbescholten ziehen.«

Enyo lacht. »Ist das dein Ernst? Du kannst uns nichts, alter Mann. Wir sind zu zweit, du bist allein, während alle anderen anscheinend verstecken spielen.« Sie wendet sich ihrem Bruder zu: »Ich könnte ja ein Pferd gebrauchen. Vielleicht esse ich es aber auch.« Genüsslich fährt sie sich mit der Zungenspitze die Zähne entlang.

Poseidon geht einen drohenden Schritt auf sie zu. »Wenn du meinen Sohn anrührst-«

»Bring uns einfach das Mädchen, dann wird deinem Sohn auch nichts passieren.«

»Das reicht.« Der Gott des Meeres hebt seinen Dreizack.

»Ah!« Warnend bohrt Enyalios seiner Geisel einen Dolch mit der Spitze voran oberhalb des Schlüsselbeins ins Fleisch. Hermes stöhnt vor Schmerz, mir wird schlecht. Poseidon erstarrt, er knurrt frustriert.

»Wir lieben zwar normalerweise einen guten Kampf«, sagt Enyalios, »aber wir wollen ja nicht so sein. Gib uns das Mädchen oder der Engel bekommt den nächsten Dolch ins Herz.«

»Dann habt ihr kein Druckmittel mehr«, entgegnet Poseidon. »Und falls es euch entfallen ist: Du hältst da einen Gott. Einen Unsterblichen.«

»Ah…«, Enyalios nickt, »also soll ich ihn lieber möglichst lang quälen? Ist es das, was du willst?«

»Nein! Ich will, dass du meinen Neffen sofort loslässt und dich mit deiner Schwester dorthin verpisst, wo ihr hergekommen seid!«

»Wird nicht passieren.« Enyo grinst süffisant. »Wir gehen erst, wenn wir das Mädchen haben.« Sie sieht ihren Bruder an. »Mir wird langweilig. Dir nicht auch?«

»Und wie.« Enyalios lächelt so abartig kalt, dass ich mich vor Furcht am liebsten umdrehen und einfach weglaufen würde. Was gäbe ich jetzt für Hermes‘ geflügelte Stiefel… Mit denen wäre ich sofort auf und davon. Und ich würde alle zurücklassen, die mir hier wichtig sind. Nach einem solchen Gedanken bleibe ich selbstverständlich in meinem Versteck. Dummerweise sehe ich aus den Augenwinkeln, dass sich irgendjemand den Göttern annähert.

Die Gestalt ist groß, trägt nur eine Hose und presst sich eine Hand auf die bandagierte Brust. Mein Herz bleibt stehen. Was will Costas denn jetzt hier?! Er sollte doch im Bungalow bleiben! In Sicherheit!

»Skatá!«, flucht Thanatos, als er meinen Kumpel sieht. »Der Idiot bringt uns noch alle um!«

»Hey!«, ruft mein Cousin auch schon. Mit der freien Hand winkt er übertrieben über dem Kopf, damit ihn auch ja jeder sieht. »Was macht ihr Arschgeigen da? Lasst sofort Hermes los!«

»Da ist das Muttersöhnchen ja wieder«, höhnt Enyo. »Was ist dir denn passiert? Hast du etwa mit einer Waffe gespielt, mit der du nicht umgehen kannst?«

Enyalios nickt ihr zu. »Schnapp ihn dir. Dann kriegen wir die Kleine auf jeden Fall.«

Seine Schwester lächelt kalt. »Mit Vergnügen.« Als sie losgehen will, verstellt ihr Poseidon mit Hermes‘ Stab den Weg. Enyo juckt das nicht weiter. Sie nimmt einfach den gewaltigen Zweihänder von der Schulter und hackt auf das Hindernis ein. Der Stab zieht sich so schnell zusammen, wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Ich nutze die Ablenkung und winke Costas, damit er zu uns kommt und sich versteckt.

Enyo stößt erneut ihr unangenehmes Lachen aus. »Das Ding ist genauso furchtsam wie sein Meister. Wie lächerlich.« Endlich hat mich mein Cousin bemerkt. Leider nicht nur er. Auch Enyo sieht jetzt zu mir. Das siegessichere Grinsen bleibt nicht lange aus. »Da ist sie ja. So nah. Und ihren Lover hat sie auch wieder mitgebracht. Das schwarze Vögelchen.«

»Denk dran, was sie gesagt hat«, erinnert Enyalios.

Enyo rollt mit den Augen. »Jaja, ich rühr das Vögelchen schon nicht an. Ich will mich doch nicht mit deiner Freundin anlegen.« Seiner Freundin? Wer soll das sein? Eigentlich fällt mir da nur eine Person ein, die nicht will, dass Thanatos etwas geschieht. Ker. Seine gewalttätige Schwester. Wenig überraschend ist sie mit einem Psychopathen wie Enyalios bekannt. Eigentlich ist bloß erstaunlich, dass sie nicht selbst hergekommen ist. Wenn man etwas erledigt haben will, kümmert man sich schließlich am besten persönlich darum. Da sie nun jedoch nicht hier ist, bedeutet das vielleicht, dass sie noch zu geschwächt von Zeus‘ Stierattacke auf sie ist. Oder aber sie hat nun mehr zu tun, weil sie Thanatos‘ Arbeit übernehmen muss. Es gibt als ausführenden Tod nun schließlich nur noch sie.

»Genug geredet«, wendet sich Enyo an meinen Großonkel. »Entweder gehst du aus dem Weg, oder ich mache dich mit Kydoimos bekannt. Drohend hebt sie ihren Zweihänder. Natürlich hat das Ding einen Namen. Was es irgendwie noch gruseliger macht.

»Da hast du völlig recht«, entgegnet Poseidon. Er zieht seinen Dreizack ein wenig wie für einen Angriff zurück. »Genug geredet. Don zeigt dir und deinem Bruder, wer hier das Sagen hat!« Sein Dreizack alias Don glüht bläulich auf. Im Bruchteil einer einzigen Sekunde strömt Wasser aus einem nahen Brunnen herbei. Es formt sich zu einer Faust, die nach den Zwillingen boxt.

Enyo wirft sich zur Seite. Sie entgeht der Wasserfaust. Enyalios und seine Geisel werden hingegen unvorbereitet getroffen. Es schleudert beide nach hinten weg. Wenigstens lässt der Gott des Kampfes sein Opfer dabei los. Poseidon setzt seinem Gegner sogleich nach, Enyo rappelt sich hingegen wieder auf.

Sofort schiebt mich Thanatos hinter sich. Unbewaffnet stellt er sich der Göttin des blutigen Nahkampfes. Costas baut sich neben meinem Freund auf. Er zittert so fürchterlich, dass ich mir nicht sicher bin, ob er Angst um mich und vor Enyo hat, oder ob er gleich schwächebedingt wegen seiner Brustwunde zusammenklappt. Beides ist schlecht. Warum passiert uns nur schon wieder dieser Scheiß? Weil ich immer noch am Leben bin. Diese verdammten Moiren sind wirklich nachtragend!

»Zeit zu spielen«, säuselt Enyo. Die muskulöse Hünin stampft mit großen Schritten zu uns heran. Hinter ihr sehe ich Poseidon gegen Enyalios kämpfen, Hermes kriecht auf dem Rücken liegend von beiden weg. Noch immer steckt ihm ein Dolch über dem Schlüsselbein.

»Du hättest mir deinen Trick beibringen sollen«, stöhnt Costas an Thanatos gewandt. »Jetzt haben wir ja noch nicht einmal Waffen. Wir… wir haben nichts!« Nervös schüttelt er den Kopf, mit einer Hand fährt er sich durchs blonde Haar. Dann nickt er so übertrieben, als hätte er gerade einen Entschluss gefasst. »Ich lenk sie ab, während du dein Ding bei ihr machst.«

»Aber bring dich nicht in Gefahr!«, ergänze ich. »Du darfst jetzt nicht mehr den Helden spielen! Denk an unsere Abmachung!«

»Die ist mir gerade genauso egal, wie es Enyo ihre mit meiner Schwester ist«, entgegnet Thanatos. Bevor ich ihn aufhalten kann, läuft er einfach schon los. Du verdammter Idiot! Wieso hält sich nur nie jemand an eine Abmachung?!

»Lass dich nicht umbringen«, raunt der Tod Costas noch zu. Vollkommen unbewaffnet stürzt er sich danach auf die Göttin des blutigen Nahkampfes.

»Hey, warte!«, ruft mein Cousin. »So war das nicht gedacht!« Er rührt sich nicht weiter, ich schiebe mich allerdings schnell an ihm vorbei. Ich muss Thanatos doch helfen. Wieder mal bringt er sich für mich in Gefahr. Das muss endlich aufhören! Er ist sterblich und seine Stärke hat er ebenfalls eingebüßt. Das merkt er leider schon, bevor ich bei ihm bin.

Enyo fegt ihn mit der Breitseite ihres Schwerts von den Füßen. Ächzend schlägt Thanatos auf dem Rücken auf. Er versucht hochzukommen, doch die Göttin des blutigen Nahkampfes nagelt ihn am Boden fest.

Sie stellt ihm einen ihrer riesigen Füße auf die Brust. »Bleib liegen, Süßer. Sonst muss ich doch richtig mit dir spielen. Das würde deiner Schwester aber nicht sonderlich gefallen. Und dann macht sie meinem Bruder Stress… Also, tu lieber, was ich sage, ja? Machen wir’s nicht komplizierter, als es sein muss.«

Mit voller Absicht lehnt sie sich vor, was mehr ihres sicherlich immensen Gewichts auf Thanatos‘ Brust drückt. Er japst erstickt, packt die Göttin mit beiden Händen am Fuß, hat gegen ihr Gewicht und ihre Stärke jedoch keine Chance.

Ich denke gar nicht erst weiter nach – ich sprinte das letzte Stück, schlage einen Bogen ein, dann springe ich. An Enyos Rücken halte ich mich fest. Das bringt sie zum Taumeln, sie gibt den Tod frei und stolpert mit mir ein paar Schritte weg.

»Geh runter von mir, du Kakerlake!«, faucht sie. Ganz bestimmt nicht! Außerdem habe ich Angst wegzufliegen und mich ernsthaft zu verletzen, lasse ich die Göttin in ihrer Raserei los. Mit mir dreht sie sich im Kreis, schlägt nach mir, bis sie auf die Idee kommt, dass sie doch auch genauso mit ihrem Zweihänder nach mir hacken kann, was es nun doch etwas gefährlich in ihrer Nähe für mich macht.

Ich bete für einen sanften Sturz, dann lasse ich los. So hilflos wie ein Käfer lande ich auf meinem Rücken. Für einen Moment fehlt mir die Luft und meine Lunge brennt. Dann muss ich mich hastig davonrollen, weil die Hünin nach mir tritt. Wobei sie eigentlich eher nach mir stampft. Sie will mich zerquetschen, als wäre ich wirklich das Ungeziefer, als das sie mich gerade bezeichnet hat.

»Such dir einen Gegner in deiner Größe!«, knurrt Costas. Er stürzt sich auf Enyo, mit der Faust schlägt er auf sie ein. Gleich darauf entweicht ihm ein Stöhnen, seine Schlaghand hält er mit der anderen fest. Benommen taumelt er einen kleinen Schritt zurück. Die Göttin lacht. Schon wieder dringt mir das furchtbare Geräusch durch Mark und Bein.

»Du bist so ein Waschlappen«, gluckst Enyo. »Wie kann es bloß sein, dass wir uns denselben Vater teilen? Du bist überhaupt nicht wie wir. Du bist das Erbärmlichste, was Ares‘ Samen jemals entsprungen ist.« Als sie den Zweihänder erneut hebt und ohne Zweifel auf meinen Kumpel zu einem Hieb ansetzt, versuche ich sofort auf die Beine zu kommen. Nur knicke ich gleich wieder ein, falle nach vorn auf meine Knie, komme nicht hoch und kann Costas noch weniger rechtzeitig zu Hilfe eilen. Er selbst bemerkt die Gefahr, in der er schwebt, erst jetzt. Abwehrend reißt er die Arme hoch. Er schützt sein Gesicht, stolpert weitere Schritte vor Enyo zurück. Doch die stampft ihm einfach kalt lächelnd hinterher. Er hat keine Chance.

Sie hat dafür allerdings einen Tunnelblick. Enyo ist so dermaßen auf ihren Halbbruder fokussiert, dass sie die Gestalt nicht bemerkt, die sich erst von der Seite her an sie anpirscht und dann das letzte Stück springt. Ähnlich wie ich zuvor klammert sich ein schwarzhaariger Typ an der Göttin fest. Mit einem Unterschied: Lycios beißt Enyo in den Hals.

Die Göttin schreit, lässt sogar ihren Zweihänder fallen, der klirrend auf den Boden prallt. Nach dem Lamie greift sie mit beiden Händen. Panisch versucht sie ihn von sich wegzuziehen. Nur scheint er bereits jetzt schon in einen Blutrausch verfallen zu sein. Er ringt Enyo zu Boden, bleibt über ihr hocken und… frisst.

Wie gut, dass ich schon auf den Knien bin. Sonst wäre ich bei diesem Anblick und den schmatzend sowie schlurfend klingenden Geräuschen zweifellos umgekippt. Ich sinke nach vorn, stütze mich mit den Händen auf die Fliesen und übergebe mich. Beinahe folge ich meinem Mageninhalt zu Boden. Meine Arme sind so weich, dass ich mich zur Seite neigen muss, damit ich nicht in mein Erbrochenes falle, sondern neben der Quelle entsetzlich beißenden Gestanks für einen Moment durchatmen und hoffentlich wieder zu Kraft kommen kann.

Leider kriege ich die Bilder von eben nicht aus dem Kopf. Noch immer sehe ich Lycios, wie er auf Enyo hockt. Seine Zähne in ihrem Fleisch versenkt. Ich höre es reißen und schmatzen. Schlurfen und stöhnen. Fast übergebe ich mich noch einmal.

»Bei der Mutter aller Monster – ist das Lycios?« Komplett mit schwarzer Tinte tätowierte Beine treten in mein Sichtfeld. Gleich darauf höre ich es klirren, dann knurren. »Sie ist tot! Jetzt lass sie los! Wirst du wohl aufhören zu beißen?! Aus!«

Im Liegen drehe ich den Kopf ein wenig zur Seite, sodass ich sehe, was um mich passiert. Gar nicht einmal so weit von mir liegt eine schwarz gekleidete Gestalt am Boden. Thanatos. Das gibt meinem Herzen den nötigen Schubs. Ich rolle mich herum, lande auf meinen Händen und Knien und krabbele auf zitternden Gliedmaßen zu meinem Freund.

Indessen zerrt Poseidon einen um sich schnappenden und nun vollends mit Blut besudelten Lamie von der getöteten Göttin des blutigen Nahkampfes weg. Hermes wankt in einem Bogen an ihnen vorbei. Er taumelt zu Costas, der noch immer mit weit aufgerissenen Augen zu Enyos Leiche starrt. Ich blende all das aus. Schleppe mich voran, falle neben Thanatos, als ich endlich bei ihm bin. Nun bewegt sich nur noch meine Hand. Tastet nach seiner, verschränkt unsere Finger.

Thanatos‘ Kopf kippt zu mir. Schnaufend holt er Luft. Feuchte Strähnen seines schwarzen Haars kleben ihm an der Stirn. »Dir geht’s gut. Oder?«

Minimal nicke ich. »Mir ist totschlecht.«

Zu meinem Erstaunen bringt mein Freund doch tatsächlich ein schwaches Lächeln für mich auf. »Hab ich gehört. Wenn du dich noch mal übergibst, dreh dich bitte von mir weg.«

»Deine Sorge um mich ist hinreißend.« Ich erwidere sein Lächeln matt. »Und du, wie geht’s dir? Irgendwas kaputt?«

»Mehr, als mir lieb ist…«

Meine Züge verdüstern sich. Den Tod boxe ich. Beinahe fehlt es mir dazu an Kraft. »Ich sagte doch, dass du nicht den Helden spielen sollst!«

»Wollte ich gar nicht.«

»Ach, nein?«

»Nein. Ich wollte nur dasselbe wie immer tun.«

»Aber dasselbe ist doch mein Held zu sein.«

»Dasselbe ist, jemandem mit göttlicher Stärke gezielt die Halsschlagader abzuklemmen.«

»Nur hast du keine göttliche Stärke mehr!«

»Ist mir entfallen.«

»Das ist nicht witzig!«

»Hörst du mich lachen?«

»Nein, aber du nimmst das nicht ernst! Du hättest sterben können! Du hast doch selbst gesagt, dass sich Enyo an keine Abmachung mit deiner Schwester hält!«

»Schon gut.« Thanatos legt einen beruhigenden Ausdruck auf. Mit beiden Händen umschließt er meine Hand. Schon wieder rast mein Herz vor Angst und Aufregung. Der Tod bringt sich noch um, wenn er nicht endlich einsieht, dass er inzwischen so sterblich und verletzlich ist wie ich.

»Ich lebe, mir geht’s gut und irgendwann fühlt sich meine Brust bestimmt auch nicht mehr so an, als hätte sich da ein gigantischer Titan draufgestellt«, sagt Thanatos. »Und das nächste Mal, wenn wir in Gefahr geraten, halte ich mich im Hintergrund. Okay?«

»Versprichst du mir das?«

»Wenn du mir nicht auch so glaubst…«

»Versprich es mir.«

Der Tod rollt mit den Augen. »Schön. Ich verspreche es.«

»Und jetzt besiegle dieses Versprechen noch mit einem Kuss«, mischt sich Poseidon ein. Davon zeigt sich sein Kumpel nur genervt. Seufzend tut er seinem Unmut kund.

Der Gott des Meeres taucht vor uns auf – ohne zeternden Lamie. »Seid ihr verletzt?«

»Nur minimal«, antwortet der Tod. »Die anderen?«

Über die Schulter blickt sich Poseidon um. »Costas macht seinen Freund sauber und Melenia sieht gleich nach Hermes.« Er tippt sich übers Schlüsselbein. »Der Dolch muss raus. Ich wollte nur eben nach euch schauen. Jetzt halte ich mal lieber meinem Neffen die Hand.«

»Was ist mit Enyalios?«, rufe ich, bevor er sich ganz von uns abgewandt hat.

Mein Großonkel sieht zu mir. »Den habe ich letzten Endes doch mit Hermes‘ Stab schlafen geschickt. Auf etwas härtere Art.« Er zwinkert uns zu, dann geht er weg.

»Wie meint er das?«, frage ich Thanatos.

»Nur Hermes kann den Stab benutzen, um jemanden schlafen zu lassen«, erwidert er. »Was wohl heißt, dass er Enyalios mit dem Ding niedergeschlagen hat.«

»So kann man natürlich auch jemanden zum Schlafen bringen.«

»Nur hält Enyalios‘ Schlaf vermutlich dadurch nicht unbedingt länger an.« Seufzend stemmt sich Thanatos in eine sitzende Position. Gequält atmet er durch. Besorgt richte ich mich ebenfalls auf. Der Tod erwidert meinen Blick, legt sogar ein verkniffenes, dadurch aber nicht im Geringsten beruhigendes Lächeln auf. »Geht gleich wieder. Nur kurz durchatmen. Ich kratz schon nicht gleich ab, bloß weil sich eine riesige Frau auf mich gestellt hat.« Er versucht sich an einem echteren Lächeln, das nun allerdings eher zu einer schiefen Grimasse wird.

»Du musst wirklich zukünftig vorsichtiger sein«, rüge ich.

»Bin ich. Ich hab’s doch versprochen.«

»Hoffentlich vergisst du das nicht bis zum nächsten Mal.«

»Noch bin ich nicht senil.« Thanatos zwinkert mir zu. Das hat er noch nie gemacht. Es ist irritierend, aber… irgendwie werde ich auch das Gefühl nicht los, dass er eben mit mir geflirtet hat. Und natürlich geht er jetzt. Steht einfach auf, zieht mich aber wenigstens ebenfalls auf die Füße hoch.

»Sieh da besser nicht hin.« Thanatos verstellt mir den Weg. Er blickt sich um. »Und da auch nicht.« Minimal ändert er seine Position. Dann seufzt er auf. »Weißt du was? Mach doch vielleicht einfach die Augen zu. Hier ist einfach alles voller Blut.«

»Ich… schaff das schon«, behaupte ich.

Mein Freund legt eine skeptische Miene auf. »Sicher?«

»Nein, aber ich hab doch dich. Sollte ich umkippen, fängst du mich auf.«

»Jetzt bist du’s, die vergisst, dass ich nicht mehr so stark bin, wie ich es Zeit meines Lebens war.«

»Ich bin nicht schwer.« Zart knuffe ich den Tod mit der Faust in die Seite.

»Na, dem Olymp sei Dank«, feixt Thanatos. »Sonst könntest du mit mir ja überhaupt nichts mehr anfangen.«

»Als ob ich nur gern bei dir wäre, weil du mich beschützt.«

»Nicht?« Schief belächelt mich der Tod. »Du hast meine Dienste als Beschützer in letzter Zeit so oft in Anspruch genommen, da hat sich mir dieser Gedanke schon aufgedrängt.«

»Elin würde dir auch dann nicht von der Seite weichen, wärst du gelähmt, an ein Bett gefesselt und würdest sabbern«, sagt Poseidon. »Das Herz-«

»Mach’s jetzt nicht kaputt!«

»Ich mache es heil.«

»Von wegen. Du mischt dich in Sachen ein, die dich nichts angehen.«

»Ich gebe euch beiden doch bloß einen kleinen Stups.«

»Danke, ist aber nicht nötig.«

»Jeder sieht, wie’s zwischen euch funkt«, wirft mein Cousin ein. Ich blicke zu ihm, bereue es aber direkt. Er macht gerade Lycios sauber. Nur ist er damit nicht gerade erfolgreich, da der Lamie noch immer voll mit Enyos Blut ist. Augenblicklich klammere ich mich an Thanatos‘ Arm.

Der Tod folgt meinem Blick. Er seufzt. »Und ich sagte noch, schau da nicht hin. Du hörst genauso wenig auf mich, wie ich auf dich.«

»Ich sag’s ja«, schmunzelt Costas. »Ihr seid das perfekte Paar.« Thanatos entgegnet darauf nichts. Stattdessen bugsiert er mich zur Terrasse und dort auf einen Stuhl. Er plumpst auf einen anderen.

»Ich bin müde«, klagt er.

»Sind wir alle«, erwidert Hermes. Gleich darauf stößt er ein lautes Zischen aus. Ich sehe zwar lieber nicht hin, gehe aber davon aus, dass Melenia den Dolch aus seiner Wunde gezogen hat.

»Schlafen ist jetzt aber nicht«, sagt Poseidon. »Wir hauen ab, sobald alle Verwundeten verarztet sind.«

»Und was machen wir mit dem?« Hermes‘ Stimme schnappt fast über vor Hass. Ich gehe stark davon aus, dass er von Lycios spricht.

»Dem verdanken wir, dass das Zusammentreffen mit Ares‘ Blagen nicht noch schlimmer verlaufen ist. Also… gut gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass ein Lamie mal auf meiner Seite kämpft.«

»Ich konnte doch nicht zulassen, dass diese Frau Costas verletzt«, erwidert Lycios. Mein Cousin seufzt schmachtend, Hermes würgt.

»Ich versteh nicht, wieso du immer noch keine Angst vor diesem Monster hast!«, faucht der kleine Todesengel. »Er hat eben eine Göttin umgebracht! Indem er ihr die Kehle aufgebissen hat! Und hätte Poseidon ihn nicht von Enyo weggezerrt, hätte er sie vermutlich noch komplett zerfleischt und verschlungen! Lycios ist gefährlich! Sieh das doch endlich ein!«

»Für mich nicht«, entgegnet Costas. »Und was er eben getan hat, hat er bloß für mich gemacht. Zu meinem Schutz. Weshalb sollte ich da vor ihm Angst haben?«

»Und was war davor?! Hat er dich da etwa nicht auch angefallen?!«

»War doch keine Absicht. Also… vergeben und vergessen.«

Hermes stößt ein ungläubiges Keuchen aus. »Dass dich jemand verletzt und fast tötet, vergibst du – aber mir nicht? Was ich gemacht habe, war nicht mal ansatzweise so schlimm wie das!«

»Hört auf, zu streiten«, geht Poseidon dazwischen. »Lycios hat sich jetzt unter Kontrolle. Ist doch so, oder?«

»Ja«, antwortet der Lamie. Hermes schnaubt.

»Niemand verlangt, dass du weiter bei uns bleibst«, sagt Poseidon.

»Und wer passt dann auf Costas auf?«, blafft der Todesengel.

»Das macht Lycios«, erwidert mein Cousin. »Während er hier nämlich gerade wirklich geholfen hat, hast du dich bloß einfangen und als Geisel halten lassen. Insofern ist Lycios tausendmal nützlicher als du.«

»Ich glaub’s ja nicht«, stöhnt Hermes. »Enyalios hat mich doch nur wegen dir geschnappt!«

»Ich hatte damit rein gar nichts zu tun.«

Frustriert und müde lässt sich Thanatos gegen mich sinken. Seinen Kopf bettet er an meinen. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Mein Herz schlägt schon wieder schneller. Bringt mich aus der Ruhe, obwohl es doch eigentlich schön ist, dass mein Freund Anlehnung bei mir sucht.

»Ich wünsche mir aus tiefstem Herzen eine Stummschaltung für die zwei«, murmelt er.

»Gibt’s leider nicht«, erwidere ich. »Versuch… sie zu überhören.«

Thanatos schnaubt. »Guter Tipp. Die beiden brüllen doch durch die Gegend, dass sie wahrscheinlich längst alle Ziegen in der Nähe verschreckt haben. Lässt sich also bestimmt super ausblenden.«

»Wirst du jetzt sarkastisch?«

»Ich bin müde.«

»Das ist keine Antwort.«

»Doch. Das war ein neues Argument.«

»Du und deine Argumente.«

»Du hast doch gesagt, ich soll mir neue suchen, weil ›ich bin der Tod‹ bei dir nicht funktioniert.«

»Du hörst mir ja doch dann und wann zu.«

»Immer.«

Thanatos sackt ein wenig schwerer gegen mich. Ich glaube, er schläft gleich an meiner Seite ein. Dann kann er wohl doch ausblenden, was um uns herum geschieht. Ich kann das auch, aber nur, wenn mein Freund an meiner Seite ist und damit zu meinem Fokus, dem Mittelpunkt meiner Gedanken und Gefühle wird.

»Wie haben die uns eigentlich gefunden?«, dringt Poseidons Stimme durch den Schleier der Müdigkeit zu mir. Das weckt mich wieder ein wenig auf. Thanatos nicht. Er scheint wirklich eingeschlafen zu sein.

»Oh, äh…« Costas räuspert sich. »Das war möglicherweise diesmal ich. Ich hatte da so einen ganz seltsamen Traum. Und vielleicht habe ich darin jemandem erzählt, dass wir bei einer Heilerin am Fuße des Berges Pelion sind.«

»Wie kann man nur so dämlich sein?!«, fährt Hermes auf.

»Klappe, Engel! Das hätte doch wohl jedem passieren können, oder? Ich war im Traum eben geistig nicht ganz da.«

»Du bist nicht mal jetzt ganz da!«

»Fang nicht schon wieder damit an!«

Als die Stimmen lauter werden, schreckt Thanatos hoch. Gequält blinzelt er. »Zanken die sich etwa immer noch?«

»Das hört gar nicht auf«, seufze ich. Niedergeschlagen und entkräftet kuschelt sich der Tod noch etwas mehr an mich. Zusätzlich schlinge ich ihm einen Arm um den Rücken. Stütze ihn, damit er sich besser entspannen kann.

»Jetzt seid mal alle still!«, murrt mein Großonkel. »Wir alle sind angespannt und müde, aber euer Gezanke bringt niemandem was. Das macht mich nur wahnsinnig!« Tatsächlich folgt auf seine Worte eine kurze, friedliche, angenehme Stille. Dann fährt Poseidon fort: »Sind wir nun hier fertig? Können wir los?«

»Hermes‘ Wunde ist versorgt«, antwortet Melenia. »Und wenn sonst niemand verletzt ist, wären wir von meiner Seite aus bereit. Ich werde mitkommen. Momentan ist es hier für niemanden mehr sicher.«

»Was ist mit mir?«, fragt Lycios.

»Du kommst natürlich ebenfalls mit«, antwortet Costas. Hermes murrt, sagt aber nichts Konkretes. »Wohin eigentlich?«

»O Götter«, stöhnt der Todesengel nun doch.

»Wir suchen nach Telesphoros‘ Lager zwei Tagesmärsche von hier«, sagt Poseidon.

»Müssen wir das alles laufen?«, stöhnt mein Cousin.

»Ja, müssen wir. Und jetzt hoch mit euch. Mit euch allen! Wo ist denn eigentlich mein Sohn?« Suchend blickt sich der Gott des Meeres um.

»Hier«, kommt es von irgendwo vom Haus. »Esch war nischt gansch einfasch, aber…« Areion lässt Delian los, den er mittels eines beherzten Bisses in dessen Robe nach draußen geschleift hat. Offenbar pennt der junge Priester immer noch. »Irgendwie ist der Junge viel leichter zu tragen, wenn er auf meinem Rücken liegt.«

»Schön, dass du auch noch zu uns stößt«, spottet Costas. »Ganz genau dann, wenn alles vorüber ist.«

»Worüber ich persönlich nicht böse bin«, sagt Poseidon.

»O Götter!«, klagt Areion. »Sind das Leichen? Kein Wunder, dass es hier so entsetzlich stinkt!«

»Wird gleich besser.« Mein Großonkel wendet sich an Melenia: »Hol du noch etwas Proviant. Ich lade den Priester in der Zwischenzeit auf Areion auf. Und alle anderen: zieht euch an! Ich will in Kürze von hier weg!«


Romantik
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Kapitel 16

Eigentlich habe ich zu wandern immer gemocht. Allerdings war ich da tagsüber unterwegs, stieß mir die Zehen also nicht ständig im Dunkeln an irgendwelchen für mich unsichtbaren Steinen an, außerdem war ich ausgeruht. Sprich – ich hatte Schlaf. An dem mangelt es uns allen. Sogar Poseidon schlurft mehr, als dass er die Füße anständig hebt. Hermes macht es sich hingegen leicht – er geht dank seiner Flügelstiefel ein bisschen in der Luft. Auf die Art ist er auch nicht mehr ganz so klein. Beachtet wird er von meinem Cousin trotzdem nicht. Der hockt  wegen seiner Verletzung hinter Delian auf Areions Rücken und turtelt leise mit Lycios.

Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich von dem Lamie halten soll. Ja, er hat uns auf gewisse Weise vor Enyo gerettet. Aber davor hat er Costas angefallen. Das mag mein Kumpel verdrängt haben, ich tat das jedoch nicht. So argwöhnisch, wie vor allem Hermes Lycios hin und wieder beäugt, er ebenfalls nicht. Wobei es beim Götterboten noch andere Gründe für seine missmutigen Blicke gibt. Er ist verletzt.

Weniger wegen der Dolchwunde oberhalb seines Schlüsselbeins. Die verheilt und wegen Hermes‘ göttlichem Blut vermutlich auch noch relativ schnell. Seine verletzten Gefühle hingegen bleiben, die Kluft zwischen meinem Cousin und dem Todesengel wächst. Lycios mag zwar – sofern er nicht gerade seine Zähne in jemandes‘ Fleisch versenkt, ganz in Ordnung sein und ich will auch nicht darüber urteilen, was er ist – trotzdem wäre mir Hermes an Costas‘ Seite lieber. Er würde ihn ganz bestimmt nicht versehentlich anfallen, weil sein Fleisch so köstlich riecht. Und schon urteile ich doch darüber, dass Lycios ein Lamie ist.

»Wo… wo bin ich?«, krächzt auf einmal Delian. Er hängt bäuchlings über Areions Rücken, den Kopf hebt er verwirrt an.

»Oh, hey«, entgegnet Costas hinter oder vielmehr neben ihm. »Auch wieder aufgewacht. Tja, also… du weißt zu viel. Weshalb wir nur die Wahl hatten, dich zu töten oder mitzunehmen. Rate, für was die Entscheidung gefallen ist.« Er lächelt schief, Delian wird blass.

»Haltet doch mal an, damit er sich aufsetzen kann.« Hermes stellt sich vor Areion.

Der Hengst bleibt stehen, dehnt sich, schlägt mit dem Schweif und schüttelt den Hals. »Ich könnte echt mal ‘ne Pause vertragen. Und Essen. Und-«

»Es ist noch zu früh, um eine Pause zu machen«, unterbricht sein Vater den Redefluss, bevor er richtig begonnen hat. Areion seufzt. Hermes hilft Delian indessen, sich erst aufzusetzen und dann ganz vom Pferderücken zu rutschen. Er stützt den jungen Priester sogar noch, als ihn seine Beine im ersten Moment noch nicht richtig tragen wollen. Immerhin hat Delian für lange Zeit in merkwürdigsten Haltungen gepennt.

»Geht’s so weit?« Besorgt mustert der Todesengel seinen Schützling.

Der nickt verwirrt. »Ja. Danke.« Delian reibt sich über Stirn und Kopf. »Was habt ihr jetzt mit mir vor?«

»Wir nehmen dich erst mal weiterhin mit«, antwortet Poseidon.

»Und ich passe auf dich auf«, ergänzt Hermes. Irgendwie ist das ironisch. Schließlich war er derjenige, der zuvor für Delians Tod gestimmt hat. Da der Todesengel bei seinen Worten zu Costas‘ hochschielt, wartet er wohl auf irgendeine Art von Reaktion. Nur kommt keine. Meinem Cousin sind Delian und Götterbote total egal. Er hat nur Augen für Lycios, in dessen er sich schon wieder vollkommen verliert. Hermes seufzt frustriert, versucht es sich aber nicht anmerken zu lassen, indem er sich voll und ganz auf den jungen Priester fokussiert.

»Danke…«, erwidert Delian an den Todesengel gewandt. Dann blickt er Poseidon an. »Und wohin gehen wir?«

»Siehst du dann schon«, brummt der Gott des Meeres.

»Hm.« Mehr bekommt der junge Priester aus keinem von uns heraus. Es hängt zwar nicht wirklich Misstrauen in der Luft, aber freundschaftlich ist die Stimmung ebenfalls nicht. Vielleicht liegt das aber gar nicht so sehr an Delian. Wir alle sind müde. Nicht nur Areion sehnt eine Pause herbei. Ich tue das ebenfalls und Thanatos… Als er schwankt, fange ich ihn eilig mit einem um seinen Rücken geschlungenen Arm ab.

»Entweder wir machen eine Pause oder Thanatos muss reiten«, fordere ich.

Poseidon mustert seinen Freund. »Ich kann ihn auch tragen.«

»Passe«, brummt der Tod. »Du befummelst mich nur wieder und darauf hab ich echt keine Lust.«

»Das könnte dir aber Lust machen.« Der Meeresgott lächelt schief.

»Ich steh nicht auf Männer.«

»Von Eli dachten wir auch alle, dass sie auf niemanden steht«, wirft Costas ein. Augenblicklich verspanne ich mich. Warum sagt er das denn jetzt? Muss er mich etwa unbedingt schon wieder bloßstellen?

»Halt die Klappe, Costas«, murrt Hermes. Überrascht von seiner unerwarteten Hilfe blicke ich zu ihm. Er stützt weiterhin Delian, reicht ihm sogar eine Flasche, damit er etwas trinken kann.

»Halt du doch die Klappe«, brummt mein Cousin. »Nur weil du eifersüchtig bist-«

»Du tust Elin weh.« Costas zuckt unter Hermes‘ Worten zusammen. Ein schuldbewusster Ausdruck breitet sich auf seinen Zügen aus.

›Entschuldigung‹, formt er mit dem Mund. Dafür ist es jetzt auch zu spät. Ich wende den Blick von ihm ab, Thanatos schiebe ich allerdings zu Areion hin.

»Du solltest für eine Weile reiten«, erkläre ich mit gesenktem Blick. »Zumindest so lange, bis du wieder fit genug zum Gehen bist.«

»Eli…«, seufzt Costas von oben. Zu ihm will ich jetzt erst recht nicht schauen.

»Lass sie«, sagt Thanatos. »Sonst schubse ich dich gleich vom Pferd, schnappe mir Elin und reite mit ihr in den Sonnenaufgang.«

»Wie romantisch!«, schwärmt Areion.

»Seit wann bist du romantisch?«, schmunzelt Poseidon. Meine Mundwinkel zucken ebenfalls unbeabsichtigt.

Thanatos hebt die Schultern. »Ich hab so meine Momente.«

»Weißt du…«, nachdenklich neigt mein Großonkel den Kopf, »manchmal – so wie jetzt, habe ich das Gefühl, dass es dir eigentlich gar nicht so schlecht tut, normal zu sein. Du bist viel offener. Herzlicher. Du machst sogar gelegentlich Witze.«

»Gewöhn dich bloß nicht dran.«

»Warum? Weil du wieder in dein altes Muster zurückfallen willst? Schweigen, mysteriös gucken, niemanden an dich heranlassen?«

Vollkommen ausdruckslos blickt Thanatos seinen Kumpel an. »Weil ich bald sterbe. Deshalb. Und jetzt hilf mir bitte hoch.« Mein Herz sackt mir in die Hose. Zu atmen schmerzt. Tränen brennen mir unter den Lidern. Nur mühsam halte ich sie zurück.

Poseidon boxt den Tod gegen die Schulter. »Musstest du das jetzt unbedingt sagen?« Kopfschüttelnd umarmt er seinen Freund.

»Musstest du das jetzt unbedingt machen?«, murrt Thanatos.

»Ja, weil du…« Kläglich seufzend holt der Gott des Meeres Luft. »Sag so was einfach nicht mehr, okay? Nie wieder. Wir retten dich. Irgendwie. Deshalb tun wir all das hier doch.«

»Ihr müsst euch endlich mit dem Unvermeidlichen abfinden.«

»Falsch.« Poseidon löst sich von Thanatos. An den Schultern hält er ihn weiterhin fest, während er ihn so weit von sich schiebt, dass sie einander anschauen können. »Du darfst dich nicht länger querstellen. Du musst daran glauben, dass wir das schaffen können. Und wenn du’s schon nicht für mich tust, dann tu’s für sie.« Er nickt zur Seite, zu mir. »Ich will, dass ihr beiden noch ein paar schöne ›Wäh‹-Momente miteinander habt.« Tatsächlich bringt er den Tod damit zum Schmunzeln. Offenbar weiß er, was ›Wäh‹-Momente sind. Ich weiß es nicht. Die Formulierung klingt zwar nicht unbedingt schön, aber so wie die Götter schauen, scheinen diese Momente dennoch etwas ganz Besonderes zu sein.

Das Schmunzeln vergeht Thanatos nur ziemlich schnell, als Poseidon die Gunst der Stunde nutzt und den Gott des Todes küsst. Nicht bloß auf die Wange, sondern auf den Mund.

Thanatos stößt seinen Kumpel von sich. Einen genervten Ausdruck legt er auf. »Warum?!«

Mein Großonkel zuckt mit den Schultern. Ein breites Lächeln legt er auf. »Ich wollte mir noch einen Kuss sichern, bevor du deinem Herzen endlich nachgibst und ihm gibst, wonach es so sehr verlangt.« Er verschränkt die Finger seiner Hände miteinander, eine Stufe bildet er für Thanatos.

»Fängst du damit schon wieder an?« Grummelnd lässt sich der Tod auf Areion hochhelfen. Oben funkelt er Costas grimmig an. »Behalt deine Zunge, Lippen, Hände und alles andere bei dir.«

»Würdest du das auch zu Eli sagen?«, schmunzelt mein Cousin.

»Nein.«

Mein Herz springt. Keine Ahnung, wo es jetzt ist. Es fühlt sich so leicht an, als würde ich schweben. Als wäre alles möglich. Als wäre ich sogar noch über dem Olymp. Als wäre alles gut, bliebe gut, würde gut werden.

»Vielleicht sollten wir Plätze tauschen«, meint Costas.

Der Tod schüttelt den Kopf. »Wir sollten endlich weiter. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt und wie euch allen bewusst ist, bleibt mir davon nicht mehr allzu viel.« Zack! Schon ist mein Herz wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. Vorbei ist es mit der schwindelerregenden Leichtigkeit.

»Fängst du schon wieder damit an?« Tadelnd blickt Poseidon zu ihm auf.

Erneut schüttelt Thanatos den Kopf. »Damit wollte ich eigentlich sagen – wenn wir mich retten wollen, müssen wir einen Zahn zulegen.«

»Du hast ihn gehört.« Mein Großonkel klopft Areion auf die Flanke. »Verschwenden wir keine Zeit. Auf geht’s!«

Ω

Wir marschieren den ganzen Tag. Pausen machen wir nur kurze und jedes Mal bin ich danach müder und ausgelaugter als zuvor. Erst, als sich der Tag und damit das Licht dem Ende neigt, schlagen wir endlich ein richtiges Lager auf. Soll heißen: wir kippen an Ort und Stelle um. Einfach jeder ist kaputt. Sogar die Götter. Niemand will oder kann noch mehr.

»Wasser…«, röchelt Areion. Von seinem Vater bekommt er es eingeflößt. Danach schiebt er noch ein paar Früchte hinterher.

Thanatos reicht mir ebenfalls welche. Als ich nicht gleich reagiere, drückt er mir eine in die Hand, eine andere hält er mir vor den Mund. »Na, los. Iss. Du brauchst Nahrung und Wasser.« Da ich zu geschwächt bin, lasse ich mich von ihm füttern. Zuerst ist mir das unangenehm, weil ich befürchte, dass uns alle zusehen und bald schon der Erste einen blöden Spruch zum Besten gibt. Aber eigentlich sind alle bloß mit sich selbst beschäftigt. Jeder isst, trinkt oder schließt für einen Moment die Augen und ruht sich aus.

Sobald ich wieder ein ganz klein wenig bei Kräften bin, esse ich eigenständig, damit sich Thanatos um sich selbst kümmern kann. Uns gegenüber sind Costas und Lycios. Letzterer sieht von unserem veganen Essen so überhaupt nicht begeistert aus. Nur mit Mühe schluckt er die Früchte herunter, als hätte man ihm Steine zum Verspeisen hingelegt. Vielleicht empfinden Lamien alles abgesehen von Fleisch, als total ungenießbar und widerlich. Lycios auf jeden Fall.

Es beruhigt mich allerdings ein ganz kleines bisschen, dass er Costas‘ Wunde niemals mustert, als unterläge er gleich wieder seiner Sucht. Wobei Menschen zu zerfleischen bei Lamien einfach zu ihrem natürlichen Fressverhalten gehört. Es ist nicht wirklich eine Sucht. Umso beeindruckender ist eigentlich, dass Lycios versucht, dagegen anzugehen. Bis zu unserem Kennenlernen hat er seiner Natur wohl auch ganz gut getrotzt.

Hermes und Delian hocken zusammen, allerdings hat es der Götterbote inzwischen aufgegeben, Costas mit dem jungen Priester eifersüchtig machen zu wollen. Was an fehlendem Interesse von beiden oder gar allen dreien liegt. Mein Cousin blickt nicht einmal von Lycios auf. So sehr steht er schon wieder in dessen Bann. Delian steht nur auf Frauen und Hermes… Er versucht ganz eindeutig nicht zu Costas zu schauen, trotzdem tut er es immerzu. Auch er steht unter einem Bann – allerdings unter dem meines Cousins.

»Hoffentlich wird diese Nacht besser und länger als die letzte«, murmelt Thanatos. Wir hocken nebeneinander auf dem leicht sandigen Boden und haben uns mit den Rücken gegen den Stamm eines Baumes gelehnt. Wir berühren einander weder noch spüre ich Wärme von meinem Freund. Als ich gerade unauffällig etwas näher an ihn heranrutschen will, mache ich Schemen außerhalb unseres von einem flackernden Feuer erhellten Lagers aus.

Augenblicklich versteife ich mich. »Da kommt jemand.« Thanatos spannt sich ebenfalls sofort an. Wie ich durchdringt er mit den Augen die Dunkelheit.

»Es sind drei«, zählt er.

»Drei was?«, fragt Poseidon. Als er zu uns blickt, nicke ich an ihm vorbei. Daraufhin dreht er sich im Sitzen um. Indessen kommen die Gestalten näher, dabei taumeln sie leicht umher. Außerdem höre ich es kichern und glucksen.

»Hallo?«, dröhnt die Stimme meines Großonkels durch die Nacht. Das weckt auch die anderen unserer Gruppe wieder richtig auf. »Wer ist da? Gebt euch zu erkennen und sagt, was ihr wollt!«

Die drei Gestalten kommen ganz an unser Lager heran. Nun werden sie vom Feuerschein erhellt. Es sind hübsche Frauen, jede von ihnen hält eine Flasche in der Hand. Ihre Gesichter sind rosig, ihre Augen glänzen und alle schwanken ganz leicht.

Eine der Frauen macht einen Knicks. »Ich bin Daphne.«

Die nächste verbeugt sich. »Mich nennt man Kassandra.«

Die dritte hebt die Flasche zum Gruß. »Und ich heiße Mirena.« Strahlend lächelt sie den Gott des Meeres an.

»Und was ist euer Begehr?«, erwidert der.

Mirena schlendert zu ihm. Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter, streift seinen Arm mit den Fingerspitzen entlang, während sie sich zu ihm setzt. »Feiern, trinken, ein bisschen Spaß haben.«

»Da seid ihr bei uns genau richtig!«, tönt Hermes. Er klopft auf den Platz neben sich. Lächelnd gesellt sich Kassandra zu ihm. Daphne hockt sich zu Delian. Die drei Frauen sind offensichtlich angetrunken und massiv in Flirtlaune. Im Grunde streicheln sie ihre ausgewählten Begleiter sofort und bieten ihnen von ihren Getränken an. Vor allem Hermes langt beim Alkohol kräftig zu. Wenn sich da mal nicht jemand abschießen und jemanden vergessen will…

»Haltet ihr es wirklich für eine gute Idee, unser Lager mit diesen Fremden zu teilen?«, fragt Thanatos. Er bleibt weiterhin angespannt. Ich bin mir ebenfalls nicht sicher, was ich von unserer uneingeladenen Gesellschaft halten soll.

»Ach, die sind doch ganz harmlos«, tut Poseidon ab. Mirena fährt mit der Hand über seine bloße Brust, was den Gott zum Erschauern bringt. »Gönnen wir uns doch ein wenig Spaß. Als Ausgleich für die Strapazen der letzten Nacht und dieses Tags.« Seine Frau kichert glücklich, die anderen beiden tun es ihr gleich. Daphne knutscht sogar schon mit Delian. Hermes zuckt mit den Schultern, seine Kassandra zieht er sich auf den Schoß. Während sie sich an ihm reibt, deckt sie der kleine Götterbote mit zärtlichen Küssen ein.

Irgendwie machen nun fast alle miteinander rum. Die Männer schalten einfach ihre Hirne ab, küssen ihre Begleiterinnen oder in Costas‘ Fall – er seinen Lamie. Dass sie keine Ahnung haben, wer diese drei Frauen sind oder warum sie in der Nacht besoffen durch die Pampa streifen, stört komischerweise niemanden. Sieht man von Thanatos und mir ab. Er schüttelt ungläubig den Kopf, ich fühle mich nicht wohl. Außerdem ein wenig allein, obwohl der Mann, zu dem es mich zieht, doch direkt an meiner Seite ist. Mir nah und trotzdem fern. Ein ganz klein wenig rutsche ich näher zu ihm auf.

Da Poseidon abgesehen von seinen Shorts bereits nackt ist, braucht ihn keiner auszuziehen. Daphne versucht zweifellos Delian seiner lästigen Robe zu entledigen und Kassandra streift Hermes erst das Jackett von den Schultern, dann sein Shirt über den Kopf. Als sie seine Stiefel berührt, lenkt er sie mit leidenschaftlichen Küssen davon weg.

»Ich fürchte, das hier wird bald zu einer Orgie«, flüstert Thanatos. Er lehnt sich nach vorn, macht sich lang und klaut Poseidon und seiner Mirena dann die Flasche, die die Liebenden nun offenbar nicht mehr benötigen. Mit seiner Beute kommt er zu mir zurück. Gänzlich ohne Abstand hockt er sich erneut zu mir.

Die Flasche hält er mir hin. »Vielleicht kriegen wir dann weniger davon mit, wenn wir ein wenig trinken.«

»Ich dachte, du trinkst nicht.« Die Flasche nehme ich Thanatos ab. Nur will ich mich weniger ablenken, als mir vielmehr ein wenig Mut antrinken. Schließlich küssen sich abgesehen von uns und Melenia sowie Areion gerade alle. Ich… würde meinen Freund auch gerne küssen. Selbst wenn ich es lieber täte, wenn uns keiner sieht. Allerdings sind die anderen gerade zu sehr mit sich und ihren Partnern beschäftigt, als dass irgendwer auch nur mal für eine Sekunde zu uns sieht. 

Delian trägt inzwischen nicht einmal mehr seine Robe. Könnte gut sein, dass er überhaupt nichts mehr trägt. Und Poseidon… trägt definitiv nichts mehr. Zu Hermes und Costas schaue ich lieber gar nicht erst. Stattdessen gönne ich mir einen großen Schluck.

Ich würde sogar noch mehr trinken, doch Thanatos nimmt mir die Flasche ab. »Lass mir noch was übrig, sonst kriege ich heute Nacht kein Auge zu.« Das ist jetzt nicht unbedingt das, was ich hören wollte. Also bin ich hier gerade wohl die Einzige, die sich Mut für einen Kuss antrinkt.

Sobald der Tod die Flasche absetzt, nehme ich sie mir erneut. Er bedenkt mich daraufhin mit einem tadelnden Blick. »Übertreib’s nicht.«

»Du bist nicht mein Vater.« Ich trinke einen weiteren Schluck.

Thanatos schnappt mir die Flasche weg. »Na, meiner Zurückhaltung sei Dank.« Schlagartig wird mir warm. Ob wegen des Alkohols oder wegen Thanatos‘ Worte weiß ich nicht. So oder so spüre ich, dass das Gesöff unserer Gäste bei mir wirkt. Mir wird leicht schummrig, außerdem spüre ich den warmen Körper meines Freundes an meinem, ebenso auch seinen Blick. Er mustert mich. Starrt mich aus sanften, blauen Augen an, mit einer Miene, die ich nicht deuten kann.

»Was ist?«, wispere ich. Meine Augen hängen an seinen, ich kann und will nirgendwo anders hinsehen.

»Ich wollte dir schon vor Tagen etwas sagen«, flüstert er. Vor Aufregung schlägt mein Herz eine höhere Taktart an. »Eigentlich sind es mehrere Dinge, die… ich klarstellen muss. Ich gab deiner Mutter einst meinen vollen Segen und das hat etwas mit uns gemacht.« Eben schlug mein Herz zu schnell, jetzt nur noch dumpf und dröhnend. Ich will nicht hören, dass mir Thanatos sagt, dass er noch immer meine Mutter liebt. Das ist einfach ungerecht. Sie ist nicht einmal hier und trotzdem sieht er nur sie, aber nicht, niemals mich.

Ich wende den Blick ab, der Tod fährt fort, obwohl ich nichts davon hören will. »Ich übertrug nicht nur ihre Wunden auf mich und schützte sie ein paar Tage lang mit Unsterblichkeit, ich band mich auch an sie. Versehentlich.« Leise räuspert sich Thanatos. »Deine Mutter hat dieses Band gelöst, aber dann ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Sie wurde mit dir schwanger. Außerdem rettete sie ihren Vater – indem sie das Schicksal betrog.«

»Was?« Verwirrt blicke ich doch wieder zu meinem Freund. »Aber sie ist doch gar nicht bestraft worden!«

»Doch, ist sie. Ihre Strafe hat mit dir zu tun. Und… mit mir.« Jetzt verstehe ich noch viel weniger. Eigentlich gar nichts. Was für eine Strafe? Was ist mit Thanatos und mit mir? Sind wir irgendwie verflucht? Hat er mich bloß deshalb nicht umgebracht, als Atropos meinen Lebensfaden durchschnitt, weil er… keine Ahnung – es tun musste? Mich retten musste? Ergibt das Sinn?

Aber eigentlich wäre das Thanatos gegenüber doch ungerecht. Er hatte das Schicksal nicht betrogen. Damals zumindest nicht. Wieso hätte Moira ihn dann dafür bestrafen sollen? Und mich? Meine Mutter war doch diejenige, die vom vorgegebenen Pfad abgewichen ist. Nicht wir. Mich gab es ja noch nicht einmal! Ich kann während ihres Bruchs mit dem Schicksal nicht mehr als eine befruchtete Eizelle gewesen sein.

Als ich gerade nachfragen will – wie zum Tartaros Thanatos das meint, ändert sich die Stimmung um uns mit einem Mal. Das Schmatzen von gierig ausgetauschten Küssen und das leise Seufzen sowie Stöhnen verklingt, stattdessen zischt Poseidon vor Überraschung und Schmerz, Hermes keucht aus demselben Grund und Delian fängt direkt zu schreien an.

Ich fahre zu unseren Begleitern herum. Ein wahrlich entsetzliches Bild bietet sich mir. Diese Nacht ist auch nicht besser als die zuvor. Die Drei Frauen – sie haben ihren Männern die Zähne in die Hälse geschlagen und… und sie trinken allem Anschein nach ihr Blut. Wieder höre ich sie schmatzen, doch diesmal tauschen sie ganz eindeutig keine Zärtlichkeiten mit ihren Opfern aus.

»Ich dachte, so etwas wie Vampire gibt es nicht!«, ächze ich.

»Sind auch keine«, erwidert Thanatos. Mich zieht er mit beiden Armen an sich, schirmt mich dadurch vor allem Übel ab. »Aber ihr Verhalten ist ähnlich… Das sind Empusen! Weibliche Schreckgestalten, die Hekate auf ahnungslose Wanderer hetzt.«

»Das macht es nicht besser!«

»Dich bekommen sie nicht.«

»Und was ist mit den anderen?« Minimal winde ich mich aus Thanatos‘ Griff, um zu unseren Begleitern zu schauen. Areion ist aufgesprungen und weggerannt. Melenia hat er womöglich dabei, zumindest sehe ich sie auf den ersten Blick nicht. Poseidon hat es irgendwie auf die Beine geschafft. Er steht völlig nackt über seiner Empusa und rammt ihr seinen Dreizack in den Leib. Hermes schickt indessen sein persönliches Monster mittels seines Stabs in tiefen Schlaf und Delian…

Da ist nur noch Blut. Überall. Seine helle Haut ist vollkommen damit bedeckt und sein Blick… Er ist leer, die Augen tot. Er hat es nicht geschafft. Er ist weg. Er ist wirklich tot. Er… er…

Als ich zittere und mir übel wird, presst mich Thanatos wieder fester an sich. Beruhigend fährt er mir mit einer Hand übers Haar. Nur beruhigt mich das nicht. Ich sehe noch immer Delians tote Augen und all das Blut, so viel Blut…

Poseidon stößt einen Kampfschrei aus, darauf folgt ein matschender Laut. Danach höre ich nur noch Keuchen, Ächzen und Stöhnen. Außerdem Costas, wie er auf Lycios einredet, damit der sein inneres Monster beim Geruch von so viel leckerem Blut weiterhin stecken lässt.

Ich wage es nicht, nochmals aufzusehen. Ich will zwar eigentlich wissen, wie es den anderen geht, aber… ich kann einfach nicht. Mir ist so schlecht. Nur mühsam übergebe ich mich nicht auf Thanatos. Allerdings fordert dieser Kampf einen anderen Tribut. Er schwächt mich, lässt Schatten so schnell herbeistürmen, als säßen sie auf herangaloppierenden Pferden. Ich höre sie sogar. Das Trampeln der Hufe, das näher kommt. Dann sind sie da. Werfen eine Decke über mich, hüllen mich komplett darin ein, tunken meine Welt in Schwarz.


Die Lösung
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Kapitel 17

Ich liege auf der Seite im Wasser, meine Klamotten und Haare sind nass. Verwirrt schrecke ich hoch, dumpf pocht es in meinem Kopf. Etwas langsamer setze ich mich auf. Weiße Schwaden treiben um mich her, schleichen um mich, berühren mich sachte, lösen eine unangenehme Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus.

Diesmal weiß ich sofort, wo ich bin. Hypnos hat mich zu sich geholt. In seine Leere, an einen Ort, an dem ich ihm nicht entfliehe. Leise plätschernde Schritte kündigen sein Nahen an. Wenig später taucht ein Schemen in den weißlichen Nebelschwaden auf. Während er näher kommt, gewinnt er an Farbe und Form. Wird zu einem Menschen, einem Mann, einem Gott.

Da mir kalt ist und ich nicht von ganz tief unten zu Hypnos aufschauen will, stemme ich mich mühsam auf die Beine hoch. Ich fühle mich total im Eimer Wie gerädert. Als hätte ich nicht nur nicht geschlafen, sondern wäre auch körperlich völlig kaputt. Außerdem ist da Blut.

Erschrocken mache ich einen Satz zurück. Das Blut ist tatsächlich da. Im Wasser. Nicht bloß einzelne Tropfen, es ist ein kleiner See, eine Blutlache, es ist… Delians. Der junge Priester ist wirklich tot. Er ist das nächste Opfer unserer Reise und das nur, weil er gezwungenermaßen mit uns gekommen ist. Er hätte nicht sterben müssen. Wir hätten ihn in der Kultstätte zurücklassen und ihm vertrauen sollen. Ganz bestimmt hätte er nichts gesagt. Er war nicht wie sein Meister Basileios. Er wollte kein Gott sein oder unsterblich und schaden wollte er auch niemandem. Er wollte vermutlich bloß leben. Doch wegen uns… ist er nun tot. Er gesellt sich zu Nelida und Basileios. Um letzteren trauere ich nicht. Dennoch frage ich mich, wie viele Opfer unsere Mission wohl noch fordern wird. Haben wir überhaupt eine Chance auf Erfolg? Oder ist es, wie Thanatos immer sagt? Wir verdrängen das Unvermeidliche, wollen es nicht wahrhaben?

Meine Gedanken lösen sich genauso auf wie die letzten Nebelschwaden, durch die der Gott des Schlafes zu mir tritt. Thanatos‘ Bruder, sein Zwilling. Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle. Außerdem bekümmert, zutiefst besorgt.

»Ich kann ihn nicht mehr spüren«, haucht Hypnos. Der Blick seiner graublauen Augen huscht so unstetig über mich, als wüsste er nicht, wohin er sehen soll. Schließlich schweift er gänzlich zu Boden, zum Wasser, zum Blut, in das er sich stellte, als er zu mir kam. Seine Augen weiten sich. »Von wem ist das? Ist das… ist es von Thanatos?« Entsetzt sieht er auf, mir ins Gesicht. »Was ist mit ihm passiert? Was haben die Moiren mit ihm gemacht? Was war… wie haben sie ihn bestraft?«

»D-das ist nicht seins«, stottere ich. »Das Blut, das… das ist Delians.«

»Also ist mein Bruder unverletzt? So sprich doch endlich! Was ist mit ihm los?« Hypnos packt mich an den Schultern, schüttelt mich durch. Unkontrolliert schlagen meine Zähne aufeinander, ich beiße mir auf die Zunge, schmecke Blut. Als ich daraufhin stöhne, gibt mich der Gott des Schlafes urplötzlich frei. Vielleicht stößt er mich auch. Ich kippe nach hinten, knalle auf meinen Hintern, ins kalte Nass.

Mit einem großen Schritt ist Hypnos wieder heran. Er beugt sich über mich, schaut grimmig auf mich herab. »Wieso fühle ich Thanatos nicht mehr?«

Hilflos schüttele ich den Kopf. Die Hände halte ich beschwichtigend hoch. »Ich… das weiß ich nicht.«

»Du musst doch etwas wissen! Du bist doch bei ihm, oder?« Widerwillig nicke ich. »Dann sag mir, was ich wissen will!«

»Aber wenn ich es doch nicht weiß?«

Hypnos‘ Züge werden hart. »Du weißt es. Du willst bloß nicht reden, weil du ein verängstigtes, selbstsüchtiges und egoistisches Mädchen bist! Es geht hier um Thanatos! Hast du nicht behauptet, dass er dir wichtig ist? Dass du dich ›anders‹ fühlst, wenn er in deiner Nähe ist?«

»Das stimmt auch, das tue ich. Er ist mir wichtig. Er… er ist alles für mich.«

»Dann beweise es!«

»Wie denn?« Frustriert komme ich wieder auf die Beine hoch. Hypnos weicht wenigstens ein wenig vor mir zurück, schaut nicht mehr so bedrohlich auf mich herab.

»Sag mir, was du weißt!«, fordert er. »Habt ihr die Moiren kontaktiert?« Unwohl nicke ich. »Und dann? Was haben sie gesagt? Was haben sie mit Thanatos gemacht? Jetzt lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen!«

»Moira erschien.« Mit einem Mal habe ich einen so fetten Kloß im Hals, dass meine Stimme bricht, weil es für sie daran kein Vorbeikommen gibt. Unter Hypnos‘ ungnädigem Blick befreie ich mich mehrmals räuspernd von dem Hindernis. Dann fahre ich mit brüchiger Stimme und mit krampfhaft ineinander verschränkten Fingern fort: »Sie hat Thanatos‘ Strafe verkündet. Er… ist kein Gott mehr. Nicht mehr unsterblich, hat seinen Segen und seine Kräfte verloren und…« Hypnos‘ Züge verlieren jetzt schon alle Farbe. Dabei habe ich das Schlimmste noch nicht einmal gesagt. 

Fassungslos greift er sich mit einer Hand in sein dichtes Haar. Hält sich daran fest, während sein Blick für einen Moment ins Leere geht. Immer wieder schüttelt er den Kopf. Wahrscheinlich will er das Gehörte nicht wahrhaben und das kann ich sogar durchaus nachvollziehen. Niemand will das wahrhaben, dennoch ist es so. Schließlich habe ich mittlerweile mehrfach mit eigenen Augen gesehen, dass Thanatos gewisse Dinge nicht mehr kann. Er hat nur noch die Kräfte eines normalen Mannes, kann sich nicht mehr in einen Vogel verwandeln und seine Wunden verheilen so langsam, wie die eines gewöhnlichen Sterblichen.

»Das war… aber noch nicht alles«, quäle ich hervor.

Hypnos‘ Blick kehrt zu mir zurück, bohrt sich in meine Augen, lässt mich nicht mehr gehen. »Was? Was habt ihr ihm noch angetan?«

Tief hole ich Luft, schöpfe Kraft für den schlimmsten Teil dessen, womit Moira meinen Freund bedacht hat: »Er wird sterben. Endgültig. Und… und mit ihm vergeht seine ganze Existenz.« Dass ich mit ihm sterben werde, behalte ich für mich. Hypnos würde diese Information wahrscheinlich ohnehin nicht interessieren, außerdem kehrt wieder Farbe in sein Gesicht zurück. Es ist ein ungesundes, fleckiges Rot. Seine Augen verdüstern sich. Vorwarnungslos packt er mich an den Schultern, in hohem Bogen schleudert er mich weg.

Ich fliege durch Nebelschwaden, zerteile sie mit meinem Körper, dann komme ich auf dem mit Wasser überzogenen Boden auf. Es treibt mir die Luft aus den Lungen, außerdem überschlage ich mich. Mein Schwung ist so groß, dass mir das mehrfach passiert. Kaputt bleibe ich danach liegen. Mit dem Gesicht im Wasser, mühsam drehe ich es zur Seite, krampfhaft hole ich Luft.

Eine Pause bekomme ich nicht gegönnt. Ein Schatten fällt schon jetzt über mich. Ich werde gepackt, hochgezogen und schon wieder geschüttelt. So hilf- und wehrlos wie eine Marionette an Fäden mache ich alles einfach mit. Irgendwann lässt mich Hypnos los. Erneut falle ich auf den Boden, diesmal kippe ich seitlich auf meine Hüfte, mit den Händen stütze ich mich im Wasser ab.

Und noch mal greift der Gott des Schlafes nach mir. Diesmal legt er mir seine Hand um den Hals, schmerzhaft zieht er mich daran hoch. Automatisch schlinge ich meine Hände um seinen Arm, versuche ihn von mir wegzuzerren, aber es ist aussichtslos. In Hypnos‘ Griff fühle ich mich, als hätte ich so überhaupt keine Kraft. Als wäre ich ein winziges Insekt, das er mit Leichtigkeit in seiner Hand zerdrückt.

»Ich lasse nicht zu, dass all das wegen dir passiert.« Hypnos‘ Gesicht schiebt sich vor meins. Seine Züge sind eine Fratze aus Verzweiflung und Wut. Unaufhörlich drückt er weiter zu, schnürt mir die Luft ab, droht mich zu ersticken, wenn er nicht bald etwas locker lässt.

Panisch schlage ich auf seinen Arm ein, dann auf sein Gesicht. Versuche ihn irgendwie darauf aufmerksam zu machen, dass er mich umbringt und dass ich ihm dann erst recht keine Hilfe bin. Außerdem tue ich doch längst alles Erdenkliche für Thanatos. Ich will ihn retten, ich will seinen Tod nicht.

Endlich lässt mich der Gott des Schlafes los. Als meine Füße den Boden berühren, knicken meine Beine sofort kraftlos ein. Wieder schlage ich hin, diesmal auch auf den Kopf. Dumpfer Schmerz schießt von hinten nach vorn hindurch. Pochend setzt er sich dort fest. Als ich nach der Quelle taste, färben sich meine Fingerspitzen blutrot ein. Mir wird schlecht. Läge ich nicht bereits, fiele ich jetzt wahrscheinlich einfach um.

»Reiß dich zusammen!«, blafft Hypnos. Meine Sicht dreht sich, mit ihr der Gott. Auf einmal sehe ich ihn zweimal, dann seine Gestalten miteinander verschwimmen, zu einer werden und wieder auffächern. »Was hat Moira noch gesagt? Gibt es eine Lösung? Irgendeine Aufgabe, durch deren Bewältigung wir meinen Bruder von seiner Schicksalsstrafe befreien können?«

Ich schüttele den Kopf. Alles dreht sich noch mehr um mich. Schlägt Kreise, Räder, spielt Achterbahn. Hypnos zieht mich in sitzende Haltung, er klatscht mir ins Gesicht. Mein Kopf fliegt zurück, in den Nacken, bleibt einfach dort. Ich stöhne gequält und meine Wange brennt.

»Bleib bei mir, Elin Eleni«, knurrt Hypnos. »Ich bin noch nicht mit dir fertig! Konzentrier dich gefälligst! Denk nach! Was weißt du noch?«

Eigentlich gibt es da nur eine Sache, die ich noch weiß. Ob sie uns allerdings dabei hilft, Thanatos zu retten… Bisher habe ich daran überhaupt nicht gedacht. Aber was, wenn doch? Was, wenn Hermes‘ Prophezeiung der Schlüssel zu Thanatos‘ Leben ist? 

Neue Hoffnung wallt in mir auf, sammelt sich in meinem Herzen, während es in meinem Kopf weiterhin dröhnend wegen meiner frischen Verletzung pocht. Ich kämpfe so gut es geht dagegen an, dann wiederhole ich, was der Todesengel uns vor einer halben Ewigkeit in dieser Höhle geweissagt hat:

»Schwingen, Hufe, Angst und Grauen;

wen verraten, wem vertrauen?

Wahrheit und Schein, miteinander vereint;

Schicksal verlangt Sühne, schmerzlich von Moira beweint.

Leben und Tod verbindet ein Band;

Ewiges stirbt durch des Betrügers Hand.

Eines von beiden darf nicht weiter bestehen;

nur im Feuer der Erde kann etwas Neues entstehen.«

Hypnos lässt mich los. Er tritt sogar einen Schritt von mir zurück. Ich sacke indessen ohne seinen Halt in mich ein. Will mich am liebsten zusammenkrümmen, doch auch dagegen kämpfe ich an. Ich stemme mich sogar wieder in sitzende Position. Meinen Oberkörper stütze ich mit den Armen nach hinten ab.

»Stammt das von Apollon?«, fragt der Gott des Schlafes.

Ich schenke mir ein Kopfschütteln, weil das in meinem momentanen Zustand zu schmerzhaft ist. »Von Hermes. Die ersten Zeilen haben sich auch bereits bewahrheitet. Vielleicht… helfen uns die anderen noch.« Hoffnungsvoll schaue ich zu Hypnos auf. Er hat eine nachdenkliche Miene gezogen, mich beachtet er nicht weiter, mit entrücktem Blick massiert er sich mit einer Hand das bärtige Kinn. Es dauert sogar eine ganze Weile, bis er wieder mit mir spricht. Ich warte so lange, störe ihn nicht und versuche, mit meinem schmerzenden Körper irgendwie klarzukommen. Obwohl mich niemand mehr in seinem Würgegriff hält, spüre ich auch dort noch weitere Nachwirkungen. Ich habe Halsschmerzen. Bekomme schlechter Luft. Ich bin ein Wrack. Zum Glück ist all das hier bloß ein Traum.

Auf einmal fährt Hypnos zu mir herum. Er nickt vehement, seine Augen glühen auf. »Ich weiß, was zu tun ist! Es liegt doch auf der Hand!« Wie besessen funkelt er mich an. Ich will die Lösung zu Thanatos‘ Rettung zwar hören, dennoch habe ich ein wenig Angst vor dem, was sein Bruder plant.

»Was-« Weiter komme ich gar nicht, so schnell sinkt der Gott des Schlafes auf ein Knie vor mir. Ich zucke vor ihm zurück, verschlucke mich vor Schreck beinahe an meiner eigenen Zunge, bleibe vorsichtshalber stumm.

»Du bist die Lösung«, sagt Hypnos. »Du, Elin Eleni. Es ist doch ganz klar. Thanatos und du seid miteinander verbunden, aber nur einer von euch darf leben. Also musst du sterben. Durch deine eigene Hand – des Betrügers Hand!«

»Aber-«

»Verstehst du denn nicht? Du kannst ihn retten! Er wird leben!« Aber ich soll dafür sterben. Und hätte ich mir nicht selbst das Leben genommen, um Thanatos zu retten? Wieso macht mir der bloße Gedanke daran dann jetzt so viel Furcht? Irgendwie… habe ich das Gefühl, dass sich Hypnos da in etwas hineinsteigert. Dass er falsch liegt, irgendetwas übersieht. Aber vielleicht will ich mich auch bloß retten, nicht wahrhaben, dass Thanatos‘ Bruder recht hat und wir ihn nur retten können, indem ich für ihn mein Leben gebe.

»Du musst es tun!«, redet Hypnos wieder auf mich ein. »Bald, verstehst du? Lass nicht zu, dass Thanatos‘ gesamte Existenz erlischt! Du hast doch behauptet, dass er dir wichtig ist. Gar, dass du ihn liebst. Dann beweise es, Elin Eleni! Töte dich für ihn selbst!«

»Ich… ich bin mir nicht sicher, ob-«

»Aber ich. Vertrau mir. Ich bin ein Gott. Ich bin sehr viel intelligenter als du und ich weiß um das Schicksalsgeflecht und die Interpretation von Prophezeiungen. Wenn ich sage, dass dein selbst verursachter Tod die Lösung ist, dann ist es so.« Er blickt mich dermaßen eindringlich an, dass ich widerwillig nicke. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, was Hermes‘ Weissagung betrifft. Es kommt mir noch immer nicht richtig vor.

»Versprichst du mir dann, dass du es tust?«, fragt Hypnos. Als wären wir auf einmal Freunde, legt er mir eine Hand auf die Schulter. Sein Blick wird sanft, beinahe sehe ich in ihm seinen Bruder, den Tod.

»Ich… ich werde Thanatos helfen«, ringe ich mir ab. Denn das kann ich mit gutem Gewissen versprechen. Ob so, wie Hypnos glaubt oder auf andere Art… das sehe ich, wenn ich etwas genauer und länger über Hermes‘ Worte nachgedacht habe. Zumindest bin ich mir nun sicher, dass sie der Schlüssel zu Thanatos‘ Rettung sind. Nur die Interpretation lässt noch einige Fragen offen. Ich muss mir sicher sein, wie die Weissagung zu verstehen ist. Erst dann kann ich etwas tun, das womöglich niemals rückgängig zu machen ist.

»Warte damit nicht zu lang«, trichtert mir der Gott des Schlafes ein. Er drückt meine Schulter, dann lösen sich er und die mich umgebenden Nebelschwaden auf. Einen Moment später kribbelt mein ganzer Körper. Dann zersetzt es auch mich.


Liebe auf den ersten Blick
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Kapitel 18

Langsam und stetig pocht ein Herzschlag unter meinem Ohr. Das Geräusch ist einlullend, fast schon hypnotisierend und um mich herum ist es angenehm warm. Außerdem höre ich eine sanfte Melodie. Sie klingt ein wenig traurig, nichtsdestotrotz jedoch wunderschön.

Beinahe könnte ich noch einmal einschlafen, einfach abschalten und mich von diesem beruhigenden Herzschlag und der Melodie davontragen lassen – brächte mich mein Schädel nicht fast um. Es sticht in meinem Hinterkopf, Schmerz wallt in Wellen davon ausgehend durch meinen Kopf. Davon tun mir sogar die Augen weh. Dazu habe ich Halsschmerzen. Ich fühle mich wie durchgeschüttelt, weggeworfen und gewürgt.

Eben ganz genau nach dem, was Hypnos mit mir gemacht hat. Aber war das nicht alles bloß ein Traum? Ich schlief doch, als er das alles mit mir tat. Wieso fühle ich mich dann jetzt noch so zermatscht? Träume ich vielleicht immer noch? Schlafwandele ich? Hat mir der Gott des Schlafes einen weiteren seiner trügerischen Oneiroi auf den Hals gehetzt?

Langsam blinzele ich die Augen auf. Ich sehe eine mit schwarzem Stoff bedeckte Schulter, den Stamm eines Baumes, daran vorbei müde und traurige Gestalten.

Lycios und Costas lehnen aneinander. Hermes hockt ein wenig abseits. Eine Panflöte hat er sich an die Lippen gesetzt. Er spielt diese zugleich traurige, aber auch so schöne Melodie. Melenia streichelt Areion, der dem Lied des Götterboten lauscht und Poseidon malt mit seinem Dreizack irgendwelche Muster in den Sand.

Dunkle Schatten graben sich um seine Augen ein. Er sieht total fertig aus. Außerdem steht ihm Schweiß auf Stirn und Brust, als hätte er sich körperlich angestrengt, denn so besonders heiß ist es in diesen frühen Morgenstunden eigentlich noch nicht.

Es gibt nur einen unserer Begleiter, den ich auf den ersten Blick nicht finde. Delian. Den jungen Priester, der… Auf einmal fällt mir alles wieder ein. Die Empusen. Das Blutbad. Delians Tod. Deshalb sehe ich ihn nicht. Er lebt nicht mehr, ist von uns gegangen. Er… er war doch gar nicht einmal so viel älter als ich. Tränen steigen mir in die Augen. Füllen sie. Schon ein einziges Blinzeln reicht und sie lösen sich. Rinnen mir über die Wangen, tropfen kitzelnd von meinem Kinn auf Thanatos‘ Brust.

»Hey«, murmelt er. »Da bist du ja.«

»Hey…«, schniefe ich. Augenblicklich drückt mich der Tod noch ein wenig fester an sich. Zitternd und dabei ein wenig röchelnd, nehme ich einen tiefen Atemzug. Das beruhigt mich nicht wirklich, aber es reicht, damit meine Tränen versiegen und ich mich ein wenig aufsetzen kann. Nur widerwillig hilft mir Thanatos.

Er sieht auch nicht gerade wie das blühende Leben aus. Tut er zwar nie, aber… heute ist es noch schlimmer. Seine Haut ist fahl, deutlich heben sich die dichter wachsenden, schwarzen Stoppeln seines Barts entlang seines Kiefers und über seinem Mund ab. Lassen den Tod sogar noch blasser ausschauen, als er es sonst schon ist.

»Was ist passiert, seit ich…«, hilflos hebe ich die Schultern, »seit ich umgekippt bin?«

Zärtlich streicht mir Thanatos eine Strähne hinters Ohr. Als seine Finger dabei meine Haut streifen, ist es wie Balsam. Wie ein Gegenmittel gegen den dröhnenden Schmerz, der noch immer durch meinen Schädel jagt. Unwillkürlich taste ich nach seiner Quelle. Nach einer Stelle an meinem Hinterkopf. Augenblicklich verstärkt sich der Schmerz. Schießt durch meinen Kopf, lässt mich zusammenzucken und die Augen verkrampft schließen.

»Was hast du?« Thanatos setzt sich etwas gerader hin, außerdem greift er nach meiner Hand. Derjenigen, mit der ich eben nach meinem Hinterkopf tastete. Als sie in mein Sichtfeld kommt, sind meine Fingerspitzen rot. Die Augen meines Freundes weiten sich. Sein Blick sackt ab. Fokussiert sich auf eine Stelle unterhalb meines Gesichts. Schon streckt er die Hand nach mir aus. Erst hält er nur Zentimeter entfernt von mir inne, dann berührt er mich doch. Streift mit den Fingern behutsam über die empfindliche Haut an meinem Hals.

»Du hast Male«, wispert er. »Von einer Hand.« Seine Augen suchen meine, fixieren sich darauf. »Die Wunde an deinem Kopf hattest du zuvor auch noch nicht. Was…«, er schüttelt den Kopf, »wie ist das passiert? Ich war die ganze Zeit bei dir. Niemand hat dich angerührt.«

»Abgesehen von Hypnos«, erwidere ich.

Erneut werden Thanatos‘ Augen groß. »Er war das? In einem Traum? Was hat er dir bloß angetan? Was wollte er von dir?« Mit flinken Fingern löst er sein blaues Kragentuch.

»Ist das hier… bist du… überhaupt echt?«

Mein Freund hält in seinen Bewegungen inne. Ernst, zugleich aber auch so sanft, wie es bloß Thanatos kann, blickt er mich an. »Ja, ich bin echt. Du bist wach.«

»Das hätte Hypnos jetzt wahrscheinlich auch gesagt.«

»Dann muss ich wohl etwas sagen, das nur ich sagen kann. Wovon mein Bruder nichts weiß.« Nachdenklich neigt der Tod den Kopf. Seine Augen verengen sich grüblerisch. Als sie wieder Normalgröße annehmen, wendet er sich an mich: »Wusstest du eigentlich, dass ich bei deiner Geburt dabei war?«

»Nein… und erinnern kann ich mich auch nicht daran. Dafür war ich viel zu klein.«

»Du warst gerade erst auf der Welt.« Thanatos legt einen irgendwie belehrenden Ausdruck auf, der mich zum Schmunzeln bringt. Außerdem zeigt mein Freund eine winzige Spanne mit beiden Händen auf. »Nur so groß. Absolut hinreißend. Es war… Liebe auf den ersten Blick.« Mein Herz macht einen aufgeregten Satz. Dabei wird der Tod wahrscheinlich bloß wie viele andere beim Neugeborenen eines geliebten Menschen schwach.

Ich schüttele den Kopf. »So klein kann ich niemals gewesen sein.«

»War ich dabei oder du?«

Unbeabsichtigt gluckse ich. »Wir waren beide dabei.«

»Aber du erinnerst dich nicht, also musst du wohl glauben, was ich dir sage.«

»Mhm, klar.«

»Früher hast du nie in Frage gestellt, was ich sage.«

»Früher hast du auch nie behauptet, ich wäre bei meiner Geburt kleiner als ein Fußball gewesen.«

»Vielleicht ein bisschen größer.«

»Und Costas?«

Thanatos zeigt eine ungefähr viermal so große Spanne mit den Händen. »Er war ein Monstrum. Keine Ahnung, wie es Elene geschafft hat, einen solchen Brocken auf die Welt zu bringen. Ares hatte hinterher Tränen in den Augen. Aber nicht, weil er so gerührt von der Geburt eines weiteren Kindes von ihm gewesen wäre – ich meine, Elene hat ihm beim Pressen die Hand ziemlich zerquetscht.«

»Da ist er ja noch glimpflich davongekommen. Hätte sie Waffen dabeigehabt…«

»Hätte sie ihn auf der Stelle während Costas‘ Geburt kastriert, damit er sie niemals wieder schwängern kann.« Thanatos zieht eine so ernste Miene, dass er mich damit tatsächlich zum Lachen bringt. Das freut ihn sichtlich. Sein Ausdruck wird sanft, mit glänzenden Augen lächelt er mich an.

»Wären wir nicht gestört worden«, vertraut er mir leise an, »hätte ich dich während meiner zweiten demütigenden Prüfung in der Kultstätte zu mir in die Wanne gezogen.« Schlagartig wird mir warm. Mein Herz hüpft fröhlich aufgeregt herum. »Das sollte etwas sein, wovon mein Bruder nichts weiß. Glaubst du mir jetzt, dass du wach bist?« Mühevoll nicke ich. Mein Blick klebt an Thanatos‘ Augen fest. Meine Ohren hören nur noch seine Stimme. Jetzt gerade würde ich alles glauben, was er mir sagt. Er könnte mir sogar die größten Lügen erzählen und ich würde sie abnicken.

»Gut«, fährt er fort. »Dann verbinde ich jetzt endlich deine Wunde und du sagst mir, was der Mistkerl von dir wollte.« Der Zauber verfliegt. Segelt zu Boden wie ein Papierflieger, der nicht länger durch die Luft getragen wird.

Ich räuspere mich, fokussiere mich wieder auf das, was Thanatos wissen will und das ich ihm auf keinen Fall sagen will. »Er wollte…« Dass ich mich selbst töte, um dich zu retten. »Wissen, wo wir sind. Also… das Übliche.« Ich lege ein gequältes Lächeln auf, was mir gar nicht schwerfällt, weil ich mich furchtbar fühle. Ich habe meinen Freund angelogen. Und das noch nicht einmal besonders gut. 

Leider sieht er mich auch genauso an. Als wüsste er, dass ich ihm etwas verschweige. Dass ich ihn belog. Aber ich kann ihm doch unmöglich die Wahrheit sagen. Er würde nicht wollen, dass ich für ihn sterbe. Da brächte er sich womöglich vorher selber um. Um mir zuvorzukommen. Nein, er darf nicht wissen, um was es in diesem Gespräch mit seinem Bruder wirklich ging. Auf gar keinen Fall. Dieses Geheimnis nehme ich mit ins Grab.

»Elin…«, seufzt Thanatos, während er mir sein Kragentuch als provisorischen Verband um den Kopf wickelt. »Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst. Lüg mich bitte nicht an. Wir haben… nicht mehr viel Zeit. Die sollten wir nicht damit verschwenden, zueinander unehrlich zu sein. Außerdem hatten wir eine Abmachung.« Jetzt fühle ich mich noch mieser.

Sobald mein Freund mit dem Verbinden meiner Verletzung fertig ist, sucht er erneut meinen Blick. Ich erwidere ihn, auch wenn ich Angst habe, dass Thanatos in meinen Augen liest, was sein Bruder wirklich von mir gefordert hat.

»Du musst mich nicht schonen«, flüstert der Tod. »Was auch immer dir Hypnos angetan hat, ich verkrafte das. Ich wünschte nur… dass ich mit dir in deine Träume könnte. Dich dort vor ihm beschützen könnte.«

»Es reicht schon, dass du das außerhalb davon tust«, winke ich mit einem schwachen Lächeln ab. Mein Herz quält mich, murrt mir klopfend zu, dass ich Thanatos die Wahrheit sagen soll. Sie ihm sagen muss. Ich ignoriere es. Blende es so gut aus, wie es mir möglich ist. Tue so, als wären es bloß die Schmerzen meiner frischen Verletzungen, die mir zu schaffen machen.

»Was bin ich froh, dass sich keine der Empusen letzte Nacht auf dich gestürzt hat«, brummt Thanatos. »Sonst hätte ich mich dazwischenwerfen müssen.«

»Hättest du nicht.«

»Aber ich hätte es gemacht.«

»Das… ja, daran besteht kein Zweifel.« Obwohl ich nicht damit gerechnet hätte, bringt mich mein Freund doch wieder zum Lächeln. Zu einem echten Lächeln. Er erwidert es. Scheint sich sogar erneut darüber zu freuen, dass er mich aufgeheitert hat. Das lässt mein Herz etwas ruhiger schlagen. Sanfter. Es schwingt nicht mehr in jedem Schlag eine vorwurfsvolle Note mit.

»Was ist denn jetzt noch passiert, nachdem ich abgeschaltet habe?«, frage ich. Thanatos vergeht das Lächeln. Mir ebenfalls.

»Poseidon hat alle drei Empusen mit seinem Dreizack aufgespießt und erledigt«, antwortet Costas. Er und Lycios wenden sich uns zu, Hermes hört mit dem Flötenspiel auf. »Sind einfach innerhalb einer halben Minute steinalt geworden. Also faltig, kriegten weiße Haare, ihre Fingernägel wurden gelblich und wuchsen und dann…« Mein Cousin hält eine Hand in die Luft, ballt sie zur Faust und streckt dann alle Finger zugleich explosionsartig davon weg. »Puff! Sie sind einfach zu Staub zerfallen.« Ich bin nicht wirklich böse darum, das verpasst zu haben. Mit Sicherheit war es kein schöner Anblick. Ebenso wenig wie Delians…

Als hätte Costas meine Gedanken gelesen, fallen seine Züge in sich ein. Seine graugrünen Augen spiegeln Trauer, seine Stirn hat er in Sorgenfalten gelegt. »Delian hat’s nicht geschafft. Diese Monster haben ihn einfach umgebracht.« Mit einer Kopfbewegung weist er auf unseren Großonkel. »Poseidon hat seinen Körper in der Nähe begraben und Hermes brachte seine Seele in die Unterwelt.«

»Er bekommt bestimmt einen schönen Platz im Elysion«, sagt der Todesengel.

»Sofern er Charons Tribut über den Acherusischen See bezahlen kann«, brummt Poseidon.

»Kann er.« Hermes lächelt verschmitzt. »Ich hab ihm eine Kleinigkeit zugesteckt. Sollte sogar ausreichen, damit er von diesem knauserigen Geizhals eine Sonderbehandlung bekommt.«

Überrascht mustert Costas unseren Dieb. »Seit wann gibst du? Ich dachte, dass du bloß nimmst.«

»Falsch gedacht. Du kennst mich eben auch nicht besonders gut.« Hermes erhebt sich, streckt sich und geht ein paar Schritte auf und ab. Danach blickt er zu mir und Thanatos. »Jetzt, wo unser Sorgenkind wieder auf den Beinen ist, sollten wir aber auch so langsam mal wieder los. Ker sollte Delians Dahinscheiden nicht entgangen sein. Sie weiß also womöglich längst, wo wir uns aktuell aufhalten.«

»Gutes Argument«, stimmt der Gott des Todes zu. Er steht auf, mir reicht er eine Hand. Ich lasse mich von ihm auf die Füße ziehen, während reihum alle auf die Beine kommen. Mein Freund wendet sich an mich: »Das heißt aber dummerweise auch, dass du im Gehen essen musst.«

»Und ihr?«, entgegne ich.

»Wir haben schon.«

»Im Gegensatz zu dir sind wir ja auch schon ein bisschen wach.« Spöttisch zwinkert mir Hermes zu.

»Aber ihr habt doch hoffentlich auch geschlafen, oder?«

Der Götterbote zuckt mit den Schultern. »Die einen von uns mehr, die anderen weniger.« Irgendwie fühle ich mich nun wieder schlechter. Als hätte ich mich ausgeruht, während sich die anderen nützlich gemacht haben. Delian wurde beerdigt, seine Seele in die Unterwelt gebracht und alle anderen wechselten sich vermutlich mit dem Halten einer Wache ab.

Beruhigend streicht mir Thanatos über den Rücken. »Nächste Nacht wird alles besser.«

»Meinst du wirklich?«

Er zuckt mit den Schultern, lächelt seltsam schief. »Ich hoffe es.«

»Scherzkeks.«

Thanatos verbeugt sich minimal. »Ich gebe mir redliche Mühe.«

»Also bist du jetzt wieder Optimismus-Beauftragter?«

»Macht ja auch sonst keiner.«

»Sehr gute Einstellung!«, tönt Poseidon. Flüchtig mustere ich ihn. Da er nur seine Shorts trägt, sieht man seinen Hals. Daran erkenne ich noch schwach zwei parallele Punkte. Die Erinnerung daran, dass er von einer Empusa gebissen und ausgesaugt worden ist. Zu seinem Glück ist er dank göttlicher Kraft wesentlich stärker als ein solches Wesen. Eine spitze Waffe hat er auch. Somit hatte er eine Chance. Delian hatte die nicht.

»Jetzt aber genug geredet!« Mein Großonkel klatscht in die Hände. »Weiter geht’s! Ich will so bald wie möglich in Telesphoros‘ Lager sein!«

Ω

Die nächste Zeit bringen wir schweigend hinter uns. Ich esse ein paar Früchte, trinke ein wenig Wasser, alle anderen sind einfach nur unangenehm still. Nicht einmal Costas und Lycios turteln noch. Niemand flachst, streitet, klopft blöde Sprüche oder Witze – wir hängen einfach nur alle unseren Gedanken nach. Meine drehen sich immer wieder um meinen letzten Traum, manchmal schweifen sie auch zu Delian.

Ich weiß nicht wirklich, was ich machen soll. Ob ich tun soll, was Hypnos sagte oder ob er nicht doch falsch liegt und mein Tod niemandem etwas bringt. Thanatos‘ Geschwister erfahren allerhöchstens Genugtuung, doch wenn mein Freund dadurch nicht zu retten ist, dann muss ich herausfinden, wie es zu bewerkstelligen ist. Falls Thanatos nicht doch recht hat. Aber das will ich nicht glauben. Noch bin ich nicht so weit. Noch habe ich Hoffnung, auch wenn die mit jedem weiteren Tag und jeder weiteren Tragödie mehr und mehr verblasst.

Irgendwann gelangen wir an ein kleines Tal. Hier wachsen überwiegend Gräser. Bäume gibt es nur wenige. Dafür sind hier eine Menge Wildpferde. Sie haben jede erdenkliche Farbe – von Schwarz, Weiß und Braun, zu fahlem Fell und ebenso rot wie ein Fuchs. Die meisten grasen, andere rennen gemeinsam in Kreisen umher und ein Pferd, das steht ein wenig abseits ganz allein.

Als Areion die weiße Stute mit schwarzer Mähne sieht, bleibt er stehen wie erstarrt. Sie entdeckt unseren Hengst ebenfalls. Sie hebt den Schweif, tänzelt ein paar Schritte näher zu uns. Wieder hebt sie den Schweif, ein Strahl Urin folgt. Während mich das eher abschreckt, läuft Areion wie hypnotisiert auf die Stute zu.

»Liebe auf den ersten Blick«, summt Poseidon vor sich hin. Er hat ein breites Lächeln aufgelegt. Seinen Dreizack nimmt er vom Rücken, mit den Zinken voran bohrt er ihn in den Boden. Danach stützt er sich darauf. Offenbar hat er vor, Areion und seiner Stute ein wenig zuzuschauen. Wir anderen stoppen ebenfalls. Keiner spricht, aber wir alle beobachten unseren Hengst.

Kontinuierlich und mit langsamen Schritten nähert er sich vorsichtig der weißen Dame an. Die steht abwartend da. Weiterhin hebt sie auffällig oft ihren Schweif. Ich könnte mich täuschen, aber ich vermute, dass die Stute rossig ist.

Sobald Areion sie fast erreicht hat, prescht sie auf einmal laut quietschend los. Unser Hengst bleibt stehen, macht einen Schritt, weiß offensichtlich nicht, ob er ihr nachjagen oder doch lieber eine vorsichtigere Herangehensweise wählen soll.

Die Stute schlägt indessen Haken, rennt immer wieder ganz in Areions Nähe vorbei. Nach ein paar dieser Antäuschmanöver läuft der Hengst mit. Schlägt mit seiner Angebeteten Haken, holt immer wieder fast zu ihr auf, bis sie erneut quietschend davonrast und jagt sie letztlich geduldig so lange, bis sie ungefähr an ihrem Ausgangspunkt stehen bleibt.

Erneut nähert sich ihr Areion nur noch mit langsamen, kleinen Schritten an. Diesmal bleibt die Stute. Sie wartet auf ihren Hengst. Der biegt seinen Hals, den Schweif hebt er an. Ungewohnt stolzierend umkreist Areion seine Braut. Die lässt ihn nicht aus den Augen, ihren Schweif hebt sie ebenfalls hin und wieder an. Außerdem uriniert sie ein weiteres Mal. Daraufhin macht Areion seinen Hals ganz lang. Das Maul öffnet er, die Oberlippe zieht er hoch. Er flehmt. Auf die Art riecht er die verlockenden Duftstoffe seiner Stute noch besser.

Immer weiter rückt Areion zu seiner Angebeteten auf. Sie läuft nicht mehr weg. Vielmehr kommt es mir vor, als erwartete sie unseren vierbeinigen Freund. Der stößt nun mir von ihm völlig unbekannte, tiefe, grummelnde Laute aus. So klang bislang allenfalls sein Magen. Mir war gar nicht klar, dass Areion solch tiefe Geräusche bei seiner recht hohen Stimme überhaupt zustande kriegt.

Dazu schmiegt er sich an die Stute, reibt seinen Körper an ihrem. Mal von der einen Seite, dann von der anderen, mal nur seinen Hals, wonach er sogar zärtlich an ihren Ohren knabbert… Areion ist ohne Zweifel schwer verliebt. So habe ich ihn noch nie erlebt. Umso schöner ist es, dass seine Liebe – oder vielmehr sein Balzverhalten, von seiner Angebeteten erwidert wird. Gar nicht so viel später lotst sie Areion sogar zu ihrem Hinterteil. Ich glaube, jetzt schaltet sogar unser Hengst sein Hirn einmal völlig aus. Ich gönne ihm das. Er war so lang allein. Und diese Stute, sie scheint perfekt für ihn zu sein und willig obendrein.

Als Areion gerade Anstalten macht, seine Braut zu besteigen, verkündet das Geräusch herannahenden Hufgetrampels, dass er womöglich gleich Besuch bekommt. Enttäuschung lässt mein Herz härter pochen. Seltsam aufgeregt – da es hier nicht um mich, sondern um Areion geht, schaue ich mich nach der Quelle um.

Da kommt tatsächlich jemand herangeprescht. Nur ist es kein anderes Pferd, wie ich es bei dem Geräusch erwartet hätte. Es ist ein Kentaur. Er hält in gestrecktem Galopp auf Areion und seine Stute zu. Mein Herz ächzt vor Schreck, als ich den Speer sehe, den der Kentaur wie zum Angriff auf Areion bereits in der Hand liegen hat.

Abrupt bremst Lykabas vor unserem Freund und der weißen Stute ab. Die Waffe richtet er drohend auf unseren Hengst. »Halt dich gefälligst von meiner Tochter fern!«


Was das Herz will
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Kapitel 19

»Nimm sofort deinen Speer aus seinem Gesicht!« Poseidon zieht seinen Dreizack aus dem Boden. Aus einem nahen Tümpel ruft er sich damit Wasser für eine Surfwelle herbei, von der er sich bis direkt zu seinem Sohn, Lykabas‘ Tochter und dem Kentauren tragen lässt.

Langsamer als der Gott des Meeres, da wir nicht auf einer Welle reiten können und somit laufen müssen, schließt der Rest unserer Gruppe ebenfalls zu Areion auf. Lykabas blickt über seine Schulter zum Störenfried. Seine dunklen Augen erfassen, was der tätowierte Typ da in seinen Händen hält.

»Poseidon«, stellt er fest. »An Land.«

»Soll vorkommen«, blafft der Genannte. Lykabas‘ Speer schiebt er mit dem Dreizack weg. Daraufhin murrt der Kentaur zwar widerwillig, richtet die Waffe jedoch nicht sofort wieder auf unseren Hengst.

»Wieso schützt du dieses Tier?«, fragt Lykabas.

»Dieses Tier«, Poseidon zieht eine überaus angefressene Miene, wobei es auch irgendwie kühler um ihn herum wird, »ist mein Sohn.«

Überrascht hebt der Kentaur eine Braue an. »Sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Dir deine Tochter auch nicht. Wer bist du überhaupt?«

»Man nennt mich Lykabas.«

»Der schon wieder!«, ächzt Costas.

Nun zieht unser Großonkel eine Braue hoch. »Ihr kennt euch?«

Mein Cousin nickt. »Ja, wir hatten bereits das Vergnügen.«

»Soll heißen?«

»Er hat uns geholfen«, steht Hermes für den Kentauren ein.

»Natürlich verteidigst du den Typen jetzt«, grummelt Costas. »Du stehst ja auch auf seinen Schwanz.«

»Ist auf jeden Fall größer als deiner.«

»Jungs!« Poseidon bedenkt Todesengel sowie Halbgott mit einem entnervten Blick. »Ist das euer Ernst? Hier geht es um Areion und die Dame, die ihm das Herz gestohlen hat.«

»Als ob es deinem Sohn darum ginge«, schnaubt Lykabas.

»Du kennst ihn nicht. Er würde niemals eine Dame besteigen ohne ehrenwerte Absichten.«

Demütig senkt Areion das Haupt. Er versucht zwar zweifellos zu Lykabas zu schauen, aber eigentlich schielt er doch bloß die ganze Zeit die weiße Stute an. »Es tut mir so unfassbar unendlich leid! Ich… ich… Entschuldigung! Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Ich hab dieses wundervolle Geschöpf gesehen und… und… dann ist einfach alles so passiert. Ich war machtlos. Sie… sie ist so unglaublich schön. So… so elegant. Ihre Bewegungen so geschmeidig, ihre Nüstern so weich und-«

»Wenn du schon mit mir sprichst«, schneidet ihm der Kentaur ins Wort, »dann sieh gefälligst auch zu mir und nicht zu Kastalia!«

Abrupt hebt Areion den Kopf. »Sagtest du eben Kastalia?«

»So ist es. Das ist ihr Name.«

Aufgeregt tänzelt-hüpft Areion auf der Stelle herum. Er gibt einen Laut von sich, der wie ein unterdrücktes und deshalb immer lauter werdendes Fiepen klingt. Schließlich stößt er in einem Schwall angehaltene Luft aus. »Ich wusste es! Schon vor zwanzig Jahren! Als ich aus dieser komisch schmeckenden Quelle getrunken hab! Die hieß ebenso. Kastalia. Hat mir Halluzinationen verpasst. Behauptet zumindest Kay.« Kurz driftet er wie gedanklich ab, während er nach oben gen Himmel schaut.

»Weiß Lisius davon?«, fragt Poseidon. »Apollons Priester?«

»Weiß… nicht?« Areion blinzelt unschuldig.

Sein Vater schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Sonst hätte er dich dafür längst einen Kopf kürzer gemacht.«

»Ja… dann… sollte er es wohl besser auch niemals herauskriegen.« Verlegen verzieht Areion das Maul. Dann schüttelt er sich, holt Luft und fährt mit schmachtender Stimme mit seiner Rede fort: »Jedenfalls… ich sah sie damals schon. Kastalia. Eine Stute, mit einem Fell so weiß wie Schnee und einer Mähne so schwarz wie Ebenholz. Sie… du… du bist die Stute meiner Träume.« Areion schmilzt bei Kastalias Anblick förmlich dahin. Die Stute wiehert leise, dazu reibt sie ihren Kopf an unserem Hengst. Lykabas beäugt das Verhalten seiner Tochter äußerst misstrauisch.

»Klingt, als hättest du Schneewittchen beschrieben«, schmunzelt Costas.

»Sie – Kastalia, ist ja auch meine Märchenprinzessin«, schmachtet Areion.

Mein Cousin wendet sich Lykabas zu: »Jetzt hab dich nicht so. Sieht doch jeder, dass sie ebenso großes Interesse an unserem Hengst hat, wie umgekehrt.«

»Das entscheide immer noch ich«, brummt der Kentaur. »Ihr Vater.«

Areions Miene wird so ernst, wie ich ihn überhaupt noch nie gesehen habe. Diesmal richtet er sich vollkommen an Lykabas: »Dann möchte ich dich allerhöflichst um die Erlaubnis bitten, mit Kastalia auszugehen.«

Der Kentaur verschränkt abweisend die Arme vor der muskulösen Brust. »Ausgehen? Sie ist eine Stute und kein Mensch.«

»Dann… dann einen Spaziergang machen! Und… und ihr schöne Wildblumen pflücken und so was eben…« Mit jedem Wort wird Areions Stimme leiser. Der Kentaur starrt ihn aber auch überaus ungnädig und vernichtend an. Unser Hengst windet sich.

»Jetzt komm schon!«, stöhnt Poseidon. »Ich kann mir gar nicht ansehen, wie sehr sich mein Sohn wegen dir quält.«

»Ist nicht mein Problem«, brummt Lykabas.

»Doch, ist es. Weil sich deine Tochter nämlich genauso sehr nach Areion verzehrt, wie er sich nach ihr. Ich verstehe ja, dass du nur das Beste für deine Tochter willst, aber möglicherweise weiß sie das gerade besser als du. Lass sie doch entscheiden.«

Der Kentaur schnaubt daraufhin zwar abfällig, beobachtet seine Tochter allerdings auch ebenfalls noch etwas genauer, wie sie sich immer wieder leicht an unserem Hengst reibt, ihn mit den Nüstern anstupst, leise wiehert und den Schweif anhebt.

Auf einmal wendet sich Lykabas ruckhaft ab. Sein Blick schweift über unsere Gruppe, bis er zuerst mich und dann Thanatos sieht. Auf ihn fokussiert er sich. »Was würdest du tun, wenn es um deine Tochter ginge?«

»Ich habe keine Kinder«, erwidert der Tod.

»Ba-da-bumm-tss!«, macht Costas.

Irritiert runzelt der Kentaur die Stirn. Kurz blickt er zu mir, dann erneut zu Thanatos. »Warum hast du für sie dann dein Schicksal in die Waagschale geworfen?«

»Weil das Herz will, was es eben will«, sinniert der Gott des Meeres.

Nun vertieft sich Lykabas‘ Stirnrunzeln noch mehr. Offenbar versteht er Poseidons poetische Worte nicht. »War das jetzt die Antwort auf meine Frage oder willst du mir damit nur sagen, dass ich meine Tochter von diesem Hengst bespringen lassen soll?«

»Aber ich will sie doch gar nicht bespringen!«, verteidigt sich Areion.

»Ach, nein?«

Heftig schüttelt der Hengst den Kopf.

»Was hast du dann mit ihr vor? Blumen pflücken?«

»Unter anderem. Ich will mit ihr in den Sonnenuntergang traben, auf einer Wiese liegen, Sterne zählen und schmusen und dann galoppieren wir gemeinsam durch eine Steppe, lassen alle anderen hinter uns zurück, beobachten Schmetterlinge, probieren die verschiedensten Gras- und Laubsorten und ich zeig ihr den Kristallpalast, stelle sie all meinen Freunden in Néos-Atlantis vor und dann reisen wir zu Elis Zuhause und-«

»Siehst du, er ist ein Romantiker«, unterbricht Poseidon den Redefluss seines Sohns.

»Sah aber eben ganz anders aus«, murrt Lykabas.

Der Gott des Meeres zuckt mit den Schultern. »Hormone.« Mit verschwörerischer Miene lehnt er sich näher zum Kentauren. Eine Hand hält er sich mit der Kante an den Mund, dann raunt er seinem Gegenüber etwas ins Ohr. Lykabas sieht danach nicht unbedingt versöhnlicher aus. Eher zweifelnd. Mal wieder blickt er zwischen seiner Tochter und Areion hin und her.

»Was?«, fragt der Hengst. Nervös tänzelt er auf der Stelle umher. »Was hat er gesagt? War es was Gutes?«

Lykabas‘ Blick fixiert sich auf ihn. »Er hat gesagt, dass du noch nie gedeckt hast.«

»Echt jetzt?«, lacht Costas. »Ich meine, wie alt bist du? Du lebst doch schon seit einer halben Ewigkeit! Und da willst du ernsthaft noch nie einen weggesteckt haben?« Hermes verpasst meinem Kumpel kopfschüttelnd einen Klaps gegen den Hinterkopf, wofür er kurz mit Hilfe seiner geflügelten Stiefel in die Luft steigen muss. Sonst käme er niemals so hoch. Nicht einmal auf Zehenspitzen und mit ausgestreckten Armen. Ja, ich kenne das Problem.

»Au!« Empört schubst Costas den Todesengel weg. Nur fliegt der lieber schnell außer Reichweite. »Wart’s nur ab, du dämlicher Kolibri! Ich krieg dich schon noch!« Hermes grinst darauf nur. Eine Kusshand wirft er meinem Kumpel fliegend zu.

»Na ja, also…«, stammelt indessen Areion. Könnten Pferde rot werden, hätten wir hier nun sicherlich einen Hengst mit hochrotem Kopf vor uns. »Ich… ähm… wollte eben auf die Richtige warten. Und-«

Poseidon tritt an ihn heran. Einen Arm schlingt er ihm um den Hals. »Ich sag’s doch. Er ist ein Romantiker. Und gut erzogen. Er hat sich für die Richtige aufgespart.« Sein Blick schweift zu Kastalia. Die schlägt daraufhin aufreizend mit dem Schweif. Mir ist sogar, als klimperte sie mit den dichten, schwarzen Wimpern verführerisch.

»Kann sonst keiner hier von sich behaupten«, setzt der Gott des Meeres noch einen drauf. »Wobei…« Natürlich sieht er jetzt zu mir. Er weiß vermutlich nicht, dass ich keine Jungfrau mehr bin und wenn es nach mir geht, wird das auch kein Thema dieser Diskussion. Hier geht es schließlich um Areion und Kastalia und nicht um mich.

Erneut mustert uns Lykabas. Mich und Thanatos. Es dauert einen Moment, bis er langsam nickt. »So ist das also. Das Herz will, was es eben will…«

Thanatos verdreht die Augen. »Jetzt fängst du auch noch damit an.«

»Aber wenn’s doch stimmt?«, tönt Poseidon. »Ich persönlich denke ja, du hast auch mal ein Happy End verdient.«

»Soll ich mal laut lachen? Für mich gibt’s kein Happy End.«

»Na, mit der Einstellung schon mal nicht. Hatten wir nicht darüber gesprochen, dass du etwas positiver wirst?«

Thanatos greift nach meiner Hand. Demonstrativ verschränkt er meine Finger mit seinen. Mein Herz setzt mal wieder zu einem Hürdenlauf an. Es geht auf und ab und das alles mit immer höherer Geschwindigkeit.

Provokativ lächelt der Tod Poseidon an. »Positiv genug?«

Mein Großonkel legt ein schiefes, fast schon überdrehtes Schmunzeln auf. »Na, geht doch! Und jetzt küsst ihr euch noch und-«

»Nein.«

Poseidon rollt mit den Augen. »Spielverderber.«

»Also seid ihr ein Paar«, mutmaßt Lykabas. Schön wär’s. Aber immer, wenn wir uns näherkommen, passiert irgendetwas Schreckliches. Vielleicht sollten das alles ja Zeichen sein. Womöglich sind wir verflucht. Zwar durch das Schicksal aneinandergekettet, aber dennoch dazu verdammt, niemals zusammen zu sein. Traurige Vorstellung. Warum bloß sehnt sich mein Herz nur nach dem Tod? Irgendwie schon wörtlich gemeint, aber… dann auch wieder nicht.

»Die zwei eiern immer nur umeinander herum«, schnaubt Costas. Na, vielen Dank. Aber eigentlich hat er ja recht.

Demonstrativ hebt Thanatos unsere miteinander verschränkten Hände an. »Ist das nichts?«

»Ihr haltet Händchen.« Augenrollend wackelt mein Cousin mit den Fingern in der Luft. Dazu formt er mit dem Mund stumm: ›Oh, mein Gott!‹

»Sie überstürzen zumindest nichts«, steht uns Lycios bei.

»Sollten sie aber. So besonders lange hat er nämlich nicht mehr.«

Lykabas reißt die Augen auf. »Also ist das die Strafe des Schicksals?«

Costas verzieht den Mund. Verlegen kratzt er sich am Kopf. »Ups. Hätte ich wahrscheinlich nicht verraten sollen, oder?«

»Trottel«, schnaubt Hermes.

»Jetzt müssen wir Lykabas entweder töten oder mitnehmen«, feixt Thanatos. Ich glaube zumindest, dass er das tut. Er guckt so ernst, dass ich mir da nicht ganz sicher bin. Vielleicht meint er seine Worte auch todernst.

Poseidon fängt zu lachen an. Er hält die Worte seines Kumpels dann wohl für einen Scherz. Er klopft dem Kentauren übertrieben fest auf die Schulter. »Du hast ihn gehört. Also, was soll es sein?«

»Nichts davon«, erwidert der Kentaur. »Ich habe auch noch andere Verpflichtungen, als mit euch abzuhängen.«

»Wie deiner Tochter den Mann zu verbieten, nach dem sie sich sehnt?«

Lykabas‘ Züge verdüstern sich. »Das nennt sich Vaterpflicht.«

»Man kann’s auch übertreiben.«

»Außerdem wirst du wohl kaum die ganze Zeit hier sein, um auf deine Tochter aufzupassen«, meint mein Cousin.

»So wie eben hat sie sich auch noch nie aufgeführt«, murrt der Kentaur.

»Und was sagt uns das?« Poseidon legt eine belehrende Miene auf. »Dein Mädchen ist an meinem Jungen hochgradig interessiert. Jetzt gib dir einen Ruck. Lass die zwei mal miteinander abhängen, ja?«

Tief atmet Lykabas durch. Er seufzt. »Also schön.« Areion macht einen kleinen Luftsprung, für den er sich einen bösen Blick von Kastalias Vater einfängt. »Das heißt aber nicht, dass du meine Tochter gleich bespringen darfst! Ich gebe meinen Segen nur zu einem besseren Kennenlernen, verstanden?«

Areion nickt überglücklich und aufgedreht. »Ich werde ein Gentleman sein. Versprochen!«

»Zumindest so lange, bis du vor lauter Liebe für deine Stute fast platzt«, belächelt ihn Costas.

»O Götter…« Lykabas versteckt sein Gesicht mit einer Hand. »Ich bereue meinen Entschluss schon jetzt.«

»Ach, komm.« Freundschaftlich reibt ihm Poseidon die Schulter. Daraufhin wird er von Lykabas mit einem bösen Blick bedacht. Juckt den Meeresgott bloß nicht. Er reibt noch ein wenig mehr, jetzt dem Kentauren sogar über die bloße Brust. Lykabas tänzelt mit kleinen Schritten ein wenig vor ihm zurück. Nun lächelt Poseidon nur noch schief.

»Warum bist du überhaupt hier?«, will Thanatos auf einmal an den Kentauren gewandt wissen. »Weil du deine Tochter sehen wolltest? Oder fliehst du vor Ker?«

»Ich fliehe vor niemandem«, schnaubt Lykabas. »Außerdem war deine Schwester anderweitig beschäftigt. Als sie merkte, dass sie einer fruchtlosen Fährte folgte, fing Hypnos sie ab. Danach sind sie gemeinsam weg.«

»Woraufhin wir sie dann im Nekromanteion getroffen haben«, murmele ich.

Irritiert hebt der Kentaur eine Braue an. »Was wolltet ihr denn dort? In einem-«

»Ist ja gut!«, stöhnt Thanatos. »Zum einen hat Hypnos Elin diesen Ort als hilfreiche Informationsquelle in einem Traum eingepflanzt und zum anderen habe ich noch nie einen Toten aus der Oberwelt befragt. Ich wusste daher nicht, was das Nekromanteion heute ist, okay? Können wir das Thema damit bitte endlich gut sein lassen? Geht das?« Mit verdrießlicher Miene blickt er in die Runde. Abgesehen von mir scheinen alle über seinen Ausbruch amüsiert.

»Lass mich dir einen Rat geben«, meint Lykabas. Selbst der Kentaur hat ein kleines Schmunzeln aufgelegt. »Du solltest solche Orte nicht mehr aufsuchen, wenn du deine Blume nicht verlieren willst.«

»Kommt ganz bestimmt nicht wieder vor«, murrt Thanatos.

»Hast du nicht dasselbe auch an der Sybaris-Quelle schon gesagt?«

Die Augen meines Freundes werden gefährlich dunkel und klein. »Willst du vielleicht doch noch sterben?«

»Nein, und so wie du aussiehst und nach dem, was gesagt wurde, könntest du es ohnehin nicht mehr mit mir aufnehmen.«

»Verlass dich da mal nicht darauf.«

»Dann verlass du dich nicht drauf, dass sie ewig auf dich wartet.«

Der Tod verdreht die Augen. »Noch mehr hilfreiche Tipps?«

»Ja, die haben allerdings nicht nur mit dir und deiner Blume zu tun.«

»Welch Erleichterung.«

»Da wird wohl jemand sarkastisch, wenn er bevormundet wird«, stichelt Costas.

»Sei du lieber mal still.« Thanatos blickt ihn düster an. »Ich bin vielleicht nicht mehr so stark, aber dich haue ich ganz sicher noch immer um.«

»Aber das wirst du nicht tun«, rede ich auf meinen Freund ein. Beruhigend drücke ich seine Hand.

Er blickt auf mich herab. Erst so finster, wie gegenüber meinem Cousin, dann weichen seine Züge auf. »Nein, werde ich nicht.«

»Aw«, macht Costas. Die Hände schlingt er umeinander. Er hebt sie bis ans Kinn und bettet den Kopf darauf. »Sie sind ja so süß.«

»Darf ich jetzt?«, bittet Thanatos, wobei seine Stimme brummig und um einige Oktaven tiefer klingt.

»Halt dich zurück«, erwidere ich. »Bitte.«

Er seufzt. »Aber nur, weil du’s bist.« Einen grimmigen Blick feuert er auf Costas ab. »Und du hältst jetzt den Mund.« Mein Cousin grinst, mit zwei Fingern fährt er sich über die Lippen, als zöge er einen Reißverschluss zu. Mal sehen, wie lange das hält.

»Was wolltest du uns eben noch sagen?«, wende ich mich an Lykabas.

»Ich fand Spuren«, erwidert er. »Nicht nur eure. Da waren auch andere. Sah wie von zwei Personen aus.«

»Enyalios und Enyo«, stößt Thanatos aus. Zugleich ist mir, als sähe ich bereits zwei Gestalten am oberen Rand des Hangs, in dessen Tal wir sind. Augenblicklich wird mir kalt. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus.

Der Tod folgt meinem Blick. »Wir müssen fort. Jetzt. Sofort.«

»Ich kann wieder zwei von euch tragen«, bietet Areion sogleich an. »Und Kastalia…« Er wendet sich an sie: »Würdest du ebenfalls zwei meiner Freunde auf dir reiten lassen?« Wiehernd gibt sie ihre Zustimmung. Zumindest sieht Areion erleichtert aus. Das täte er wohl nicht, hätte sie ihm gerade gewiehert, dass sie uns hier allesamt stehen und allein mit Ares‘ grausamen Zwillingen klarkommen lässt.

»Bleiben nur noch drei«, stellt Poseidon fest.

Hermes deutet auf seine Stiefel. »Ich kann rennen.« Nun blicken alle den Kentauren an.

Ich räuspere mich. »Du hast vier Beine… Und stark bist du ganz bestimmt auch.«

»Soll das ein Flirt werden?«, brummt er. »Das wird deinem Mann aber gar nicht gefallen.«

»Haha«, macht Thanatos. »Sehr witzig. Wirklich. Das war aber kein Flirt. Elin will damit nur fragen, ob jemand dich reiten darf.«

Lykabas‘ Züge verdüstern sich. »Niemand reitet mich.«

»Jaja, du machst das bloß mit anderen«, tut Costas ab. »Haben wir schon kapiert, du bist der dominante Kerl. Trägst du trotzdem zwei von uns? Bitte? Ich will nämlich ungern herausfinden, was das riesige Weib dahinten mit meinem Freund anstellt, nachdem er sie gekostet hat.« Das kann man nun völlig falsch verstehen. Wahrscheinlich tut Lykabas das auch. Er mustert unseren Lamie jedenfalls äußerst merkwürdig. Vermutlich weiß er nicht, dass er da keinen Menschen vor sich hat.

»Einmal«, stimmt der Kentaur schließlich zu. Mir reicht er eine Hand. »Du darfst mit mir reiten, zarte Blume.«

»Danke«, entgegne ich. Zu Thanatos nicke ich. »Und er?«

Lykabas seufzt. »Deinen Mann übernehme ich dann wohl ebenfalls.«


Geborgt
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Kapitel 20

Ich bin zwar das Reiten auf Areion gewohnt, aber der ist eben bloß ein Pferd. Wenn auch ein sprechendes, was per se nicht normal ist, aber… Nun, Lykabas ist halb Pferd, halb Mensch. Halb nackter Mann, um genau zu sein. Unangenehmerweise hocke ich auch noch vorn. Ich weiß beim besten Willen nicht, wo ich mich an dem Kentauren festhalten soll.

Er entscheidet für mich: Meine Arme schlingt er sich einfach um den Leib. Dabei zieht er mich näher an seinen Oberkörper heran. Thanatos hinter mir murrt. Seine Finger wandern von hinten über meine Hüfte. Auf meinen Oberschenkeln legt er sie ab. Mir wird warm. Dazu meldet sich ein unangebrachtes Kribbeln, das von meiner Mitte kommt. Nicht jetzt! Ganz, ganz falscher Moment!

»Wär’s dir lieber, wenn sie fällt?«, blafft Lykabas über seine Schulter. Er zieht mich an den Armen noch fester an sich, dann dreht er sich kopfschüttelnd nach vorn. »Ich verführe deine Blume schon nicht.«

»Will ich dir auch geraten haben«, brummt Thanatos. Zu gern würde ich ihn fragen, ob er all das Gerede wirklich ernst meint, oder ob er bloß sagt, was von ihm erwartet wird. So wirklich sicher bin ich mir bei ihm da immer noch nicht. Wie Costas eben schließlich sagte: Wir halten bloß Händchen. Und sogar das kann etwas sein, das Thanatos zur Ablenkung tut, damit niemand mehr über meine Mutter spricht. Aber würde er mir das wirklich antun? Sie weiterhin im Geheimen lieben, aber mir Hoffnung machen? Ist ihm überhaupt klar, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle und ihn mehr als bloß gernhabe?

Und jetzt hat er mir auch noch durch seine aufgelegten Hände dieses dämliche Kribbeln beschert. Dabei liegen sie dort nur. Auf meinen Oberschenkeln und nicht da, wo sich dieses warme Gefühl eingenistet hat. Hoffentlich spürt Lykabas das nicht. Das wäre einfach nur peinlich und unangenehm. Zumal nicht er der Verursacher ist, sondern Thanatos. Der merkt davon natürlich nichts. Sonst würde er wohl seine Hände wegnehmen, oder etwas anderes tun. Keine Ahnung was. Doch, ich weiß es. Aber ich will nicht daran denken! Sonst lässt dieses vermaledeite Kribbeln ja womöglich niemals nach!

Vielleicht… sollte ich Thanatos‘ Hände einfach wegschieben. Oder mir um den Bauch schlingen. Damit er sich an mir so festhält, wie ich mich an Lykabas. Aber ist das besser? Oder bricht dann einfach bloß das nächste Feuerwerk in meinem Körper aus und ich werde richtig feucht? Das spürt der nackte Kentaur dann möglicherweise doch. O Götter! Ich wünsche mir selige Unbekümmertheit zurück, als mir jede Berührung egal war. Mir Thanatos nicht so viel bedeutet hat und er schon gar nicht diese entsetzliche, Gedanken verschlingende Anziehung auf mich ausgeübt hat!

Meine Gedanken lösen sich in Staub auf, als Lykabas seiner Tochter mit Costas und Lycios und Areion mit Poseidon und Melenia hinterher galoppiert. Nun halte ich mich doch lieber ordentlich an dem Kentauren fest und Thanatos sich an mir. Tatsächlich lässt das Kribbeln nach. Es verklingt. Sogar ziemlich schnell. Es hat wohl eingesehen, dass ich gerade unter Stress stehe und Erregung da völlig fehl am Platze ist. Nun bin ich jedenfalls zwischen den Körpern zweier Männer eingekeilt. Thanatos fühlt sich im Vergleich zu Lykabas kühl an, allerdings galoppiert der auch. Er macht sozusagen Sport und heizt seinen Körper damit kräftig auf. Seinen Geruch steigert er damit ebenso. Er riecht ziemlich… streng, aber er ist ja eben auch ein halbes Pferd.

Obwohl Areion sicherlich schneller laufen könnte, lässt er sich immer wieder zu Kastalia zurückfallen. Er passt auf sie auf, dass sie dranbleibt, dass sie sich nicht überanstrengt, dass ihr nichts passiert. Lykabas beobachtet das Verhalten unseres Hengstes ebenfalls. Ich spüre anhand meiner um ihn geschlungenen Arme, wie er ergeben seufzt. Vielleicht bekommt er nun doch einen Einblick darauf, wie unser Freund normalerweise ist. Wenn er nicht von den verlockenden Duftstoffen einer rossigen Stute vereinnahmt wird. Hm. Irgendwie erkenne ich da gewisse Parallelen zwischen unserem Hengst und mir. Nur, dass mich kein Geruch gaga gemacht hat, sondern eine Berührung von Thanatos.

»Wir werden verfolgt!«, brüllt mir der auf einmal ins Ohr. Ich zucke zusammen.

»Was?« Erschrocken wende ich mich zu ihm um, schaue aber eigentlich an ihm vorbei. Er hat recht. Eine gigantische Staubwolke nähert sich. Walzt regelrecht heran und verschluckt alles, was ihr in die Quere kommt.

»Das können unmöglich Ares‘ Kinder sein«, erwidere ich.

»Nein, das ist irgendetwas verdammt Großes.«

Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob das besser ist. Enyalios und Enyo versus… wir wissen nicht was – aber es ist ziemlich groß. Ehrlich gesagt, macht mir das eher Angst. Ich klopfe Lykabas auf den Bauch.

»Was ist?«, murrt der Kentaur.

»Kannst du schneller laufen? Hinter uns ist irgendwas.«

Nun blickt auch er über die Schulter zurück. Seine Miene verdüstert sich. »Verdammt!«

»Du sagst es«, brummt Thanatos. Lykabas lehnt seinen Oberkörper indessen bereits ein wenig nach vorn. Ich kippe mit ihm, seine Geschwindigkeit erhöht sich. Bislang bildeten wir das Schlusslicht, nun holen wir zu Areion und Kastalia auf.

»Verfolger!«, brüllt Lykabas. Nun wenden sich alle Reiter nach hinten um. Gesichter verlieren an Farbe, Wind pfeift schneidend um unsere Ohren und Hufe dröhnen noch lauter über das trockene Steppengras. Jedes unserer Reittiere gibt noch mal alles. Holt jedes Quäntchen an Geschwindigkeit aus sich heraus. Trotzdem wird der Abstand zu unserem Verfolger eher kleiner. Beständig holt er, verhüllt durch eine gewaltige Staubwolke, zu uns auf. Wir haben keine Chance. Er wird uns einholen und dann…

Vor uns schält sich ein dichter bewachsenes Waldstück ab. Melenia zeigt darauf. »Das ist es! Dort ist Telesphoros‘ Lager!« Obwohl wir dort vermutlich ebenfalls nicht sicher sind, weil der Heiler sicherlich keine Armee zu seinem Schutz bereitgestellt hat, scheint es den Pferden dennoch Hoffnung zu geben. Sie laufen noch einen Tick schneller, gleich darauf haben wir das Waldstück erreicht.

Kastalia und Areion sind vollkommen außer Atem und auch Lykabas keucht, als erlitte er bald einen Zusammenbruch. Dazu ist sein Oberkörper mit Schweiß bedeckt und die Farbe seiner Bemalungen überall verschmiert. Da er auf der Stelle tänzelt und ich ihm unser Gewicht nicht weiter zumuten will, rutschen Thanatos und ich von seinem Rücken herab. Sogleich taumelt der Kentaur zu Kastalia. Er umsorgt sie, während Poseidon an vorderste Front tritt und seinen Dreizack zieht. Hermes baut sich neben ihm auf, seinen Stab fährt er zu voller Größe aus. Bevor Thanatos gleich auf Helden macht, ziehe ich ihn lieber von allen etwas weg und näher zum Wald. Hinter einen Baum schubse ich ihn.

»Was soll das werden?«, fragt er.

»Na, wir verstecken uns«, entgegne ich.

»Aber-«

»Nichts aber. Wie soll ich dich denn sonst davon abhalten, immerzu mein Held zu sein? Lass das doch mal andere übernehmen. Die sind auch mal dran.«

»So wie Hermes?« Besorgt blickt Thanatos an unserem Versteck vorbei. »Er ist kein Kämpfer.«

»Du doch auch nicht.«

»Trotzdem verstehe ich mehr davon als er.«

»Schön für dich.«

»Elin…«

»Scht!« Da die Staubwolke fast heran ist, ziehe ich Thanatos weiter in unser Versteck. »Still jetzt! Sonst halt ich dir den Mund zu, damit du die Klappe hältst.« Der Tod verdreht zwar die Augen, bleibt aber stumm. Und in unserem Versteck, auch wenn ich ihm ansehe, dass ihm das nicht passt.

Das Dröhnen von Hufen verrät, dass es mindestens ein Wesen mit Hufen ist, das sich inmitten der Staubwolke verbirgt. Das war es auch schon. Mehr sieht und hört man von unserem Verfolger nicht. Dann lichtet sich der Staub. Vier schwarze Pferde schälen sich aus dem Dunst. Sie sind vor eine Quadriga gespannt. Ein breit gebauter Hüne steht darauf, die Zügel der Pferde hält er in der Hand.

»Das ist Ares«, stellt Thanatos fest. Er schiebt sich ungefragt an mir vorbei. Murrend laufe ich ihm hinterher, als er sich zu Poseidon, Hermes und nun auch noch Costas und Lycios gesellt. Ares springt indessen vom Wagen herab. Durch den Boden geht eine spürbare Erschütterung.

Poseidon steckt seinen Dreizack weg. »Seit wann verleiht Hades seinen Wagen? Ist doch seiner, oder? Diese vier Rappen kenne ich doch…«

»Er hat ihn mir nicht geliehen«, brummt Ares, als er näher kommt.

Hermes grinst. Seinen Stab fährt er ein. Danach macht er ihn an seinem Gürtel fest. »Also hast du ihn geklaut.«

»Geborgt«, korrigiert Ares. Der Gott der Diebe zwinkert darauf nur. Sein Lächeln ist mittlerweile so breit, dass es fast von einem Ohr bis zum anderen reicht.

»Ist dir klar, dass uns schon wieder deine Zwillinge auf den Fersen sind?«, fragt Thanatos.

»Hab ich gesehen.« Angespannt blickt Ares über die versammelten Leute hinweg. Sobald er Costas sieht, winkt er ihn zu sich heran. »Los, her mit dir! Ich soll dich nach Hause bringen!«

»Du sollst?«, wiederholt Poseidon. Er schmunzelt schief. »Also lässt du dir neuerdings Befehle geben?«

»Jetzt tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer seine Mutter ist.«

»Also hast du sie in all der Zeit noch immer nicht gezähmt?« Poseidons Schmunzeln verbreitert sich.

»Sie ist eben eine starke, unabhängige Frau.«

»Tut dir gut.«

»Gib du mir keine Beziehungstipps. Außerdem versuche ich doch gerade unsere Verbindung zueinander zu kitten. Nur brauche ich dafür meinen verdammten Sohn.« Genervt winkt Ares Costas erneut zu sich. Wieder bleibt der einfach, wo er ist.

Lycios blickt seinen Freund auf einmal mit riesigen Augen an. »Der Gott des Krieges ist dein Vater?!«

»Ja…?« Costas blinzelt unschuldig. »Hatte ich das nicht erwähnt?« Der Lamie schüttelt den Kopf.

»Ihr wart wohl zu sehr damit beschäftigt, euch gegenseitig die Zungen in die Hälse zu stecken«, schnaubt Hermes. »Da vergisst man solche wichtigen Kleinigkeiten schon mal. Wie dass einer von euch ein Halbgott ist und der andere ein Lamie.«

Augenblicklich schießt Costas‘ Blick zu seinem Vater. Beschützend baut er sich vor Lycios auf. »Er hat’s im Griff, okay? Lass ihn in Ruhe! Er ist mein Freund!«

»Der dich bei eurem Liebesspiel womöglich versehentlich frisst«, stöhnt Ares. Den Kopf legt er in den Nacken, tief atmet er durch, den Kopf schüttelt er. Danach fokussiert er sich erneut auf seinen Sohn. »Kannst du dir keine normalen Liebschaften suchen? Wie…« Er blickt umher. Auf Hermes deutet er. »Sogar die kleine Ratte wäre mir lieber als ein verdammter Lamie. Und warum müssen es überhaupt immer Kerle sein? Such dir doch mal ein schönes Weibsbild aus.«

»Ich mag beides«, entgegnet Costas schulterzuckend. »Und jetzt gerade stehe ich eben auf ihn. Auf Lycios.« Besitzergreifend schlingt er seinem Freund einen Arm um die Schultern. »Außerdem ist mir egal, was er ist.«

»Ein Typ oder ein Lamie?«, fragt Ares.

»Na, beides!«

»Mir aber nicht.«

»Pech für dich.« Genervt funkelt Costas seinen Vater an. »Und jetzt fahr nach Hause zu Mama und sag ihr, dass es noch ein bisschen dauert. Wir müssen immer noch Eli retten.«

Unwillkürlich greife ich nach Thanatos‘ Hand. »Und ihn.«

Ares tritt einen Schritt näher an den Tod. Er mustert ihn. »Du siehst ja sogar noch bescheidener aus, als beim letzten Mal.« Er beugt sich über Thanatos. Seine Nase zuckt. Riecht er etwa an meinem Freund? Und nicht nur das… Bevor sich der Tod außerhalb seiner Reichweite bringen kann, schleckt Ares ihm doch glatt über die Wange. Angewidert fährt Thanatos vor ihm zurück. Die feuchte Haut reibt er sich, den Gott des Krieges blickt er missmutig an.

»Du schmeckst menschlich«, stellt Ares fest.

»Du schmeckst das?«, entfährt es mir.

»Natürlich. Normalerweise hätte ich ja sein Blut gekostet, aber bevor dann wieder jemand schreit, tut es auch sein Schweiß.« Das ist… es ist einfach nur widerlich. »So…« Erneut wendet sich der Gott des Krieges an seinen Sohn: »Es reicht jetzt. Du hattest deinen Spaß. Und nun komm.« Entschlossen schüttelt Costas den Kopf. Seine Arme verschränkt er vor der Brust. Sein Vater stöhnt.

»Zeig lieber deinen anderen Kindern deine strenge Seite«, mischt sich Poseidon ein. »Falls du’s schon wieder vergessen hast, da sind noch zwei deiner Kackbratzen zu uns auf dem Weg. Leider kommen die immer wieder, ganz gleich, wie oft sie ins Gras beißen.«

»Ihr habt sie umgebracht? Das erklärt, warum Ker wusste, wo ihr in etwa seid. Und bevor jetzt jemand meint, ich paktierte mit dem Feind – ich traf zufällig auf sie. Hab ein Gespräch zwischen ihr und Hypnos belauscht.«

»Und daraufhin hast du dir dann Hades‘ Quadriga geborgt«, schmunzelt Hermes.

»Hmpf. Und was ist nun wegen der Kinder?«

»Die hatten unseren Todesengel in ihrer Gewalt«, erwidert Poseidon. »Außerdem besser sie als wir, oder? Deine Kinder sind dir doch sowieso egal. Um Costas kümmerst du dich gerade auch bloß, weil du’s dir mit seiner Mutter nicht wieder verscherzen willst. Weißt du… ich mach dir ein Angebot.«

Skeptisch hebt Ares eine Braue an.

»Ich pass auf deinen Kleinen auf und du kümmerst dich um den restlichen Abschaum, den du mit Aphrodite in die Welt gesetzt hast.«

»Oder«, meint Ares, »ich schnappe mir einfach meinen Sohn, verschnüre ihn und bringe ihn jetzt endlich zu seiner Mutter zurück.«

»Mir gefällt besser, was Poseidon sagt«, entgegnet Costas.

»Poseidon ist aber nicht dein Vater.« Grimmig funkelt Ares seinen Sohnemann an.

»Du bist auch bloß mein Vater, wenn du mit meiner Mutter schlafen willst.«

»Wo er recht hat…«, summt Hermes.

»Klappe, Engel!«, murrt Ares.

»Bitte«, seufze ich. »Hilf uns noch einmal. Wie du gerade selbst festgestellt hast, hat Thanatos nicht mehr lang. Es ist also ohnehin bald vorbei.«

»Jetzt bist es aber du, die die pessimistische Schiene fährt«, raunt der Tod.

Ich wende mich an ihn: »Ich werde bald wieder positiver sein.«

»Versprochen?«

Feierlich nicke ich. »Versprochen.«

»Bei meinem blutbefleckten Schwert – seid ihr widerlich«, brummt Ares.

»Das nennt sich ›wäh‹«, kommentiert Poseidon. Jetzt sieht der Kriegsgott noch verwirrter aus. »Na, weil sie gerade einen total schönen und herzerwärmenden ›Wäh‹-Moment hatten.«

»Ihr seid doch alle bescheuert.«

»Hilfst du uns trotzdem?«, frage ich.

»Seid ihr dann nicht mehr so…« Ares schüttelt sich.

Lächelnd nicke ich. »Versprochen.«

»Warum klingst du dann-« Der Gott des Krieges unterbricht sich selbst. Den Kopf schüttelt er. Darauf folgt ein lang gezogenes Seufzen, das von ganz tief drinnen kommt. »Unwichtig. Ihr macht, warum auch immer ihr hergekommen seid und ich tue das, was ich am besten kann. Aber beeilt euch, ja? Ich möchte so bald wie möglich wieder woanders sein.«

»Und zwar in den Armen einer starken Amazone«, summt Hermes. Hastig hüpft er aus dem Weg, als Ares nach ihm grapscht. Wir anderen wenden uns indessen lieber eilig ab. Nicht, dass der Kriegsgott seine Meinung plötzlich ändert. Also geht es unter Melenias Führung zügigen Schrittes in Telesphoros‘ Lager hinein.


Die Triade
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Kapitel 21

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich dachte mir vermutlich nicht, dass Telesphoros‘ Lager so aussieht. Überall wurden Löcher gegraben. Um manche hat man zum Schutz wenigstens baufällige Zäune herum errichtet, aber die meisten dieser Löcher tauchen einfach aus heiterem Himmel vor einem auf. So muss man ständig darauf achten, dass man nicht versehentlich in eines fällt.

»Nach was gräbt der Typ hier?«, will Costas wissen. »Nach Gold?«

»Telesphoros ist Heiler«, entgegne ich. »Was soll er denn mit Gold?«

Mein Cousin hebt ahnungslos die Schultern. »Seine Forschung finanzieren?«

»Also, ich könnte immer was mit Gold anfangen«, summt Hermes.

»Klar tust du das. Aber mit dir spricht keiner. Schwirr ab!«

»Ich weiß, mich geht eure Beziehung nichts an-«, setzt Lycios an.

»Was denn für eine Beziehung?«, blafft Costas. Sein Freund zuckt zusammen. »Wir sind nur gemeinsam unterwegs, weil der Kleine einfach nicht rafft, dass er hier nicht erwünscht ist. Mehr nicht. Wir sind keine Freunde oder sonst irgendwas.«

»Du könntest trotzdem etwas netter zu ihm sein«, seufzt Lycios.

Thanatos deutet auf den Lamie. »Was er sagt. Deine ewige schlechte Laune drückt einem echt aufs Gemüt.«

Costas‘ Augen werden groß. »Und das sagst ausgerechnet du?«

Der Gott des Todes schmunzelt schief. »Bin ich etwa nicht die gute Laune in Person?«

»Nein, du bist der Tod.«

Erst mustert Thanatos meinen Kumpel mit skeptisch hochgezogener Braue, dann wendet er sich an mich: »Er sollte sich mal neue Argumente zulegen, meinst du nicht?« Unwillkürlich muss ich grinsen, was Costas noch grummeliger werden lässt. »Ich meine, was soll das schon großartig bedeuten? ›Du bist der Tod‹?« Thanatos äfft die Stimme meines Cousins besser nach, als ich es ihm jemals zugetraut hätte. »Das ist im Grunde bloß eine Berufsbezeichnung. Es sagt nichts über den eigentlichen Charakter desjenigen aus, der diese Tätigkeit ausübt.«

»Was ist denn mit dir los?«, brummt Costas. »Hast du wieder irgendwas eingeworfen?«

»Ich habe noch nie irgendwas eingeworfen.«

»Dann wird’s vielleicht mal Zeit. Wie hieß das Zeug noch gleich, das du Eli gegeben hast?«

»Nepenthes.«

»Genau! Hast du davon noch was?«

»Mhm hm.«

»Kann ich was davon haben?«

Der Tod schüttelt den Kopf. »Das bewahre ich mir für schlechte Zeiten auf.« Er blickt zu mir. »Vielleicht gebe ich‘s dann lieber dir. Nur für den Fall, dass…« Er verstummt, seine gute Laune wechselt sich mit Schwermut ab. Augenblicklich fühle ich sie auch. Dazu den Druck auf meinen Schultern, weil uns die Zeit davonläuft und wir noch immer in Sachen ›Thanatos‘ Rettung‹ nicht weitergekommen sind. Ich kann bloß hoffen, dass wir hier endlich fündig werden. Dass die Triade etwas weiß, das uns weiterbringt.

Eine Hand tastet nach meiner. Sanft verschränken sich ihre Finger mit meinen. Diesmal ist Thanatos‘ Haut kalt. Das dämpft den Trost, den mir mein Freund damit und vielleicht auch sich selbst spenden will, gehörig ab. Es verdeutlicht mir nur, dass seine Zeit in der Oberwelt verrinnt.

»Pass bloß auf, dass dir unser Langfinger das Zeug nicht vorher klaut«, bemerkt Costas. Hermes seufzt, Lycios blickt unglücklich drein und ich schaue meinen Cousin tadelnd an. »Was? Hab ich was Falsches gesagt? Ist doch so, oder nicht? Wir haben einen Dieb in unseren Reihen, der alles mitgehen lässt, was er in seine diebischen Finger bekommt.«

»Du trägst immer noch dein Piercing«, Hermes tippt sich auf die linke Brust, »außerdem hast du fünf Münzen in einer deiner Hosentaschen und du trägst einen Ring am kleinen Finger. Dein Smartphone hast du ebenfalls noch, allerdings ist der Akku tot.«

»Woher…?« Costas‘ Züge verdüstern sich. »Du kleine Ratte hast in meinen Sachen gewühlt!«

»Ich habe dir all deine Sachen zurückgegeben, die du im Nekromanteion liegen gelassen hast und deinen Schmuck habe ich nicht angerührt.«

»Sollen wir jetzt stolz auf dich sein?«

Hermes seufzt, er schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Hat ja doch keinen Zweck.« Er fliegt etwas voraus, schließt direkt zu Poseidon und Melenia auf, die die Führung übernommen haben. Areion, Kastalia und Lykabas müssen irgendwo anders hin verschwunden sein. Zumindest sehe ich sie in unserer direkten Nähe nicht. Womöglich hat nun unser Hengst sein Date, während dem er vom Vater seiner Angebeteten im Auge behalten wird.

»Du solltest wirklich nicht so ein Arsch gegenüber Hermes sein«, sage ich zu Costas, dann haben wir eine Lichtung, umgeben von weiteren Löchern und Bäumen, erreicht. Hier stehen mehrere Zelte. Manche von ihnen mehr schlecht als recht zusammengebaut. Sie sind dermaßen windschief, dass es vermutlich bloß einen starken Windstoß braucht und sie klappen der Reihe nach zusammen. Glücklicherweise ist es zwischen den Bäumen windstill. Sonst müssten Telesphoros und seine Helfer wahrscheinlich unter freiem Himmel nächtigen.

Ein Mann mit etwas längerem, ziemlich durcheinander geratenem Haar steht an einem Tisch und hantiert dort mit allerhand Pflanzen, Flüssigkeiten und auch Mineralien herum. Instinktiv gehe ich davon aus, dass dieser Typ Telesphoros ist. Außerdem halten Melenia und Poseidon direkt auf ihn zu. Er nimmt von unserer Gruppe keinerlei Notiz. Nicht einmal dann, als wir längst direkt vor ihm stehen und ihm bei der Arbeit zuschauen.

Irgendwann räuspert sich Poseidon laut.

»Moment…«, murmelt der Heiler. Dann macht er einfach weiter. Uns ignoriert er. Mindestens eine weitere Minute verstreicht, in der Costas schon ungeduldig wird, sich immer wieder umschaut und nervös mit dem Fuß auf den Boden tippt.

»Hey«, macht der Meeresgott erneut auf sich aufmerksam.

»Moment noch«, erwidert Telesphoros.

»Das sagst du auch beim nächsten Mal noch.« 

Darauf schweigt der Heiler gleich ganz. Er lässt sich wirklich von nichts und niemandem aus der Ruhe bringen. Er blickt nicht mal auf. Melenia lächelt einfach gutmütig vor sich hin. Wahrscheinlich kennt sie das Verhalten von Telesphoros schon und weiß daher, dass man ihn wohl einfach machen lässt, bis er endlich die Güte hat, seine Besucher zu empfangen.

Es verstreichen noch weitere Minuten, in denen irgendwann auch Poseidon anfängt mit seinem Dreizack vor Telesphoros zu spielen, doch nicht einmal das lenkt dessen Aufmerksamkeit auf den Meeresgott.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hebt der Heiler endlich den Kopf. Allgemeines Aufatmen geht durch unsere Gruppe. 

Melenias Lächeln verbreitert sich. »Hallo, Telesphoros.«

Er setzt ein erfreutes Lächeln auf. Obwohl er noch immer irgendetwas, das er gerade hergestellt hat, in der Hand hält, breitet er die Arme aus, um die Heilerin zu umarmen. »Melenia! Welch eine Überraschung! Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen!«

»Was wahrscheinlich daran liegt, dass er seinen Kopf niemals von seinen Forschungen hebt«, murmelt Thanatos aus dem Mundwinkel zu mir. Ungewollt gluckse ich.

Telesphoros lässt Melenia los. Verwundert blickt er sich um. »So viele neue Gesichter? Wer seid ihr und was wollt ihr hier? Seid ihr neue Helfer?« Er fährt sich mit der freien Hand durchs Haar. Daraufhin steht es nur noch mehr ab. »Ich musste ein paar Leute wegschicken, weil ihnen die Arbeit zu anstrengend war. Aber sie versprachen, dass sie mir Verstärkung schicken. Das seid dann wohl ihr. Wenn ihr mir folgen würdet – ich zeige euch, wo ihr mit den Ausgrabungen beginnen könnt.«

Der Heiler läuft schon los, doch Poseidon verstellt ihm demonstrativ mit gezogenem Dreizack den Weg. »Ich bin ganz bestimmt nicht hier, weil ich irgendwelche Löcher für dich buddeln will.«

»Nicht?« Telesphoros kratzt sich verwirrt am Kopf. »Also seid ihr krank?« Schon macht er sich daran, den Gott des Meeres zu untersuchen. Das macht er nicht, indem er bloß guckt. Stattdessen drückt er ihm am Bauch herum, zieht ihm sogar einfach die Shorts nach vorn, wirft einen Blick auf Poseidons Intimbereich… Costas fängt erst zu kichern, dann zu lachen an, während die Miene unseres Großonkels immer pikierter wird. Schließlich schlägt er die Hand des Heilers weg, als der ihn allem Anschein nach auch noch zwischen den Schenkeln abtasten will.

»Mit mir ist alles in Ordnung!«, stöhnt der Meeresgott. »Es geht um ihn!« Er deutet auf Thanatos.

Der lässt meine Hand los, abwehrend hält er seine hoch. »Keine Untersuchung! Das hat Melenia bereits gemacht!«

Verwirrt mustert Telesphoros den Tod. »Unheilbare Krankheit. Vorletztes Stadium. Dir bleiben nur noch wenige Tage bis zu deinem unausweichlichen Tod. Hm…« Augenblicklich rutscht mir mein Herz in die Hose. Es schlägt nur noch unrhythmisch und tut weh. Außerdem wird mir schlecht. Der Heiler hat zwar nicht wirklich etwas Neues gesagt, dennoch kommt es mir vor, als wäre Thanatos‘ Ende nun noch unausweichlicher.

»Das alles siehst du ihm an?« Überrascht reißt mein Cousin die Augen auf. »Das ist beeindruckend.«

Telesphoros lächelt, wobei er sich leicht verbeugt. »Lebenslanges Training.«

»Und bei mir hat zu gucken nicht gereicht?«, brummt Poseidon.

»Dir sehe ich zumindest keine offensichtliche Krankheit an.«

»Na, weil ich gesund bin!«

Der Heiler nickt. »Daran könnte es liegen.«

»Ich bin trotzdem dafür, dass du ihm die Klöten mal ganz fest drückst«, meint Costas. »Ich glaube, da hat sich gestern ein wenig was angestaut.« Während ihn Poseidon dafür böse anfunkelt, streckt Telesphoros tatsächlich schon wieder seine Hand nach dem Schritt unseres Großonkels aus.

Nun wechselt dessen finsterer Blick das Ziel. Warnend starrt er den Heiler an. »Wenn du keine Bekanntschaft mit dem hier machen willst«, Poseidon neigt seinen Dreizack ein wenig auf Telesphoros zu, »lässt du das lieber sein.«

»Was für ein faszinierendes Gerät!« Neugierig streckt der Heiler seine Finger nach dem Dreizack aus.

Lieber bringt Poseidon seine Waffe vor ihm in Sicherheit. »Finger weg von meinem Don!«

»Das klingt, als würdest du von deinem Schwanz sprechen«, feixt Costas.

»Ist dasselbe.«

»Das bezweifele ich. Dein Ding ist nicht so groß. Das haben wir letzte Nacht alle gesehen.«

Telesphoros neigt den Kopf. Nachdenklich blickt er den Gott des Meeres an. »Also hast du Erektionsstörungen?«

»Was? Nein!« Entrüstet reißt mein Großonkel die Augen auf. »Mein Gemächt und der Dreizack haben bloß denselben Namen! Mit mir ist alles okay!« Costas fängt schallend zu lachen an. Dafür wird er mit bösen Blicken Poseidons gespickt.

»Telesphoros«, schreitet Melenia ein, was den Heiler von seinem Opfer ablenkt und stattdessen zu ihr schauen lässt. »Wie du bereits richtig festgestellt hast, braucht Thanatos deine Hilfe. Und die der Triade. Ich würde sie gerne zusammenrufen.«

Telesphoros runzelt die Stirn. Er kratzt sich am Kopf. »Das könnte schwierig werden. Hygieia hält sich gefühlt am anderen Ende der Welt auf und Asklepios, nun, der ist schon seit einer Ewigkeit tot.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, erwidert Poseidon. »Hast du Wasser hier irgendwo? Am besten in zwei größeren Schalen.« Der Heiler winkt zwei seiner Helfer heran. Die bekommen den Auftrag, das gewünschte Wasser zu bringen. Die gefüllten Schalen werden danach irgendwie noch in das Durcheinander auf Telesphoros‘ Tisch gestellt.

Poseidon winkt mich zu sich heran. Thanatos nehme ich einfach mit, weil es hier schließlich eigentlich um seine Wenigkeit geht.

»Ich werde mich nicht vor allen ausziehen«, gibt er bekannt.

»Hat auch keiner von dir verlangt«, erwidere ich.

»Ja, noch nicht…«

Beruhigend streiche ich ihm über den Rücken. »Ich pass schon auf, dass dir niemand was tut.«

»Oder vielmehr wegschaut«, scherzt Hermes.

»Hast du doch schon gemacht«, entgegnet mein Cousin. »Und erzähl mir jetzt nicht, dass dir sein Péos nicht gefallen hat.«

»Oh, das hat er.« Der Todesengel zwinkert ihm fröhlich zu. Costas‘ Augen werden klein. Er grollt.

»Ich möchte anmerken, dass ich mich bei diesem Gespräch unwohl fühle«, brummt Thanatos.

»An dir ist nichts, wofür du dich schämen musst«, flirtet Hermes. Mein Cousin grollt nun noch lauter. »Du solltest allerdings Elin mal damit spielen lassen, solange du noch kannst und Freude daran hast.« Der Götterbote zwinkert mir zu, mir wird entsetzlich heiß. Immerhin hört Costas mit dem Grollen auf. Er sieht vielmehr zufrieden aus.

Thanatos räuspert sich. »Wir sollten… beginnen. Und wehe, einer von euch reißt jetzt noch einen dummen Spruch!« Hermes kichert, bleibt aber stumm. Auch Poseidon hält sich sichtlich zurück.

Dann nickt er auf die Wasserschalen zu. »Fangen wir an.« Da ich nicht weiß, wie er nun gedenkt, einen Toten zu kontaktieren, schaue ich ihm neugierig dabei zu, wie er erst mit zwei Fingern auf dem Rand der einen Schale entlangfährt, die Richtung wechselt und dann dasselbe mit der anderen Schüssel wiederholt. Wenigstens lenkt mich das so weit ab, dass das peinliche Gespräch von eben in den Hintergrund tritt. Zu guter Letzt tippt mein Großonkel die Wasserflächen an. Bei der ersten Schüssel sagt er »Hygieia«, bei der zweiten »Asklepios«. Dann warten wir.

Tatsächlich dauert es nicht lange, bis ich durch das Wasser in den Schalen nicht länger ihren Boden sehe. Stattdessen taucht in der einen ein ähnlicher Ort wie um uns herum auf, während es in der anderen Schale dunkel und staubig wird. Eine Frau erscheint in Schüssel Nummer eins. Sie hat langes, gelocktes, dunkles Haar, das ihr schmales Gesicht umrahmt und ihre hellblauen Augen fast schon ein wenig aufleuchten lässt.

Hermes schwebt hinter mich, sodass er mir über die Schulter blickt. Er lächelt warm und winkt. »Hi, Hygieia.«

»Hermes! Wie schön, dass du dich mal wieder blicken lässt.« Hygieia erwidert sein Lächeln.

»Du bist wie immer wunderhübsch«, summt der Todesengel, was ihre Wangen leicht zum Erröten bringt.

»Du flirtest aber auch wirklich mit allem und jedem«, brummt Costas.

Hygieia runzelt die Stirn. »Wer ist das? Wer spricht dort?«

»Ach, nur irgendein Junge«, winkt Hermes ab. Dafür blickt ihn mein Cousin böse an. »Was denn? Du hast eben selbst gesagt, dass wir nichts füreinander sind.« Der Todesengel wendet sich wieder Hygieia zu. »Ignorier, was er sagt, meine Liebe.« Nun schiebt er mich an den Schultern in den Vordergrund. »Es geht um sie und um ihren Freund.«

»Ist sie deine Geliebte?«, will Hygieia wissen. Ich könnte mich täuschen, aber ich meine, da schwingt ein gewisser Unterton von Eifersucht in ihrer Stimme mit. Wahrscheinlich waren Hermes und sie bereits intim oder sie hat ihn einfach nur ziemlich gern. So ist es schließlich mit mir und Thanatos. Zwischen uns ist noch nie etwas passiert. Nur immer… fast. Trotzdem sehe ich nicht gern, wenn er von einer anderen Frau begutachtet oder angefasst wird.

Der Götterbote schüttelt lächelnd den Kopf. »Das ist Elin. Elin, das ist Hygieia, die Göttin der Gesundheit. Und das«, Hermes zieht den Tod vor die Schale, »ist Thanatos, Gott des Todes, falls ihr noch nicht miteinander das Vergnügen hattet.«

Hygieias Stirnrunzeln vertieft sich noch. »Ich kenne dich. Wir haben uns erst kürzlich gesehen.«

»Davon weiß ich nichts«, sagt Thanatos.

Sie denkt sichtlich weiter nach. Plötzlich hellen sich ihre Augen noch ein wenig auf. »Du hast den Tempelschlaf gemacht! Ich wollte dich heilen, doch… ich konnte nicht.« Ein trauriger Ausdruck macht sich auf ihren Zügen breit. »Es tut mir so leid, aber es gibt nichts, was ich für dich tun kann. Du bist unheilbar krank.«

»Wissen wir«, seufzt Thanatos. »Deshalb machen wir ja all das.«

»Was ist das hier?«, dringt mit einem Mal eine weitere Stimme zu uns. In der zweiten Schale ist ein Typ mit fast schwarzem Haar, ihm in die Stirn hängenden Strähnen und irgendwie melancholisch wirkenden Augen aufgetaucht. Um seinen Mund herum breitet sich schwach ein Bart aus, ansonsten ist sein Gesicht rußbefleckt. Verwundert blickt sich der Mann um. »Ist das eine Art von Zauberei?«

»Könnte man so sagen«, entgegnet Poseidon. Er beugt sich über mich, sodass man ihn von den Schalen aus sieht. »Und zwar meine.«

»Poseidon! Aber wie-«

Der Meeresgott winkt ab. »Unwichtig. Hast du mitgehört? Oder müssen wir jetzt alles noch mal erzählen?«

»Nein, ich weiß Bescheid. Thanatos ist unheilbar erkrankt. Darf ich erfahren, wie es dazu kam?«

»Moira«, seufzt der Tod. »Ist ihre Schicksalsstrafe für mich.«

»Wow…« Asklepios reibt sich die Stirn. »Das ist… das tut mir unglaublich leid.«

»Danke. Könnt ihr helfen?«

»Ich wüsste nicht wie.«

Thanatos verzieht den Mund. Er blickt mich an, als würde er damit sagen wollen: ›Habe ich’s nicht gleich gesagt? Zeitverschwendung.‹

Ich trete in den Vordergrund. Jeden der drei Heiler sehe ich eindringlich an. Zuerst Hygieia, dann Telesphoros, der mir gegenüber hinter seinem Tisch steht, und zuletzt Asklepios. »Was ist mit Aspis und dem Drachenstein? Könnten sie helfen? Wisst ihr, wo sie sind?« Als wären sie allesamt dieselbe Person, runzeln die Heiler synchron die Stirn. Sie reiben sich sogar völlig zeitgleich übers Kinn. Es ist ein wenig unheimlich.

»Der Stein würde das Ende der Krankheit allenfalls hinauszögern, aber sie nicht heilen«, sagt Asklepios schließlich.

»Allerdings wird es nicht leicht, Aspis überhaupt erst davon zu überzeugen, den Drachenstein herauszurücken«, meint Hygieia.

»Bevor es so weit ist, muss man die Schlange jedoch erst finden«, ergänzt Telesphoros.

»Genau deshalb sind wir hier«, entgegne ich. »Weil wir gehofft haben, dass ihr uns sagen könnt, wo sich Aspis versteckt.«

»Aber was bringt der Stein, wenn du Thanatos damit nicht heilen kannst?«, fragt Asklepios.

»Er verschafft mir Zeit. Uns.«

Der Heiler nickt. »Verstehe. Du hoffst, in der erkauften Zeit doch eine Möglichkeit zu finden, wie du ihn retten kannst.«

»So ist es.«

»Das ist ein äußerst schwieriges und auch gefährliches Unterfangen.«

»Ist mir bewusst.«

»Aber du bist fest entschlossen, Thanatos zu helfen.«

Ich nicke. »Bin ich.«

»Dann will ich dir auch helfen. So gut ich das vermag.« Asklepios setzt etwas auf, das wie ein trauriges Lächeln wirkt. Ermutigend geht anders, aber… ich nehme, was ich kriege.

»Das heißt, wir müssen ihr helfen, Aspis‘ Standort zu finden«, fasst Telesphoros zusammen.

»Also weiß keiner von euch, wo sie ist?« Reihum blicke ich in die Gesichter der Heiler, alle schütteln den Kopf.

»Ich sah die Schlange allerdings in einer Vision an einer Klippe«, meint Hygieia. »Dahinter erstreckte sich ein größerer See.«

»Eine ähnliche Vision hatte ich auch«, schließt sich Telesphoros an. »In meiner war ein Wasserfall.«

»Und ich sah ein seltsames Gebäude«, sagt Asklepios. »Es hatte einen runden Turm und ein Kreuz auf dem Dach.«

»Das ist doch schon mal was«, erwidere ich. Nun blicke ich mich außerhalb der Wasserschüsseln um. »Sagt das irgendjemandem was?« Poseidon und Thanatos denken sichtlich nach; Melenia, Costas und Lycios zucken hilflos mit den Schultern. Nur Hermes macht etwas vollkommen anderes. Er holt aus seiner Tasche eine altmodische, verknitterte Karte hervor. Neugierig stelle ich mich neben ihn. Auf das Papier starre ich.

Hermes streicht mit dem Finger über mehrere Punkte, bis er an einer Stelle liegen bleibt. Er tippt darauf. Dort sind ein paar Markierungen. ›Kallion Waterfall‹ steht neben einer und bei einer anderen irgendetwas auf Griechisch, das meine Kenntnisse übersteigt. Alle Marker liegen direkt an einem großen See.

»Sieht aus, als hätten wir ein Ziel.« Hermes lächelt schief. »Ich kann mich zwar irren, aber-«

»Du bist ein Genie!« Überwältigt umarme ich den kleinen Todesengel kurz. »Das ist es ganz bestimmt!« Poseidon klopft Hermes anerkennend auf die Schulter und selbst Costas sieht flüchtig so aus, als vergäße er für einen Moment, dass er eigentlich sauer auf den Götterboten sein will.

»Also konnten wir helfen?«, fragt Telesphoros.

Ich lächele ihn und die anderen beiden Heiler an. »Aber ja! Vielen Dank!«

»Dann wünsche ich dir auf deiner Mission viel Erfolg«, sagt Asklepios.

»Und lass dich mal wieder blicken«, entgegnet Hygieia an Hermes gewandt.

»Ganz bestimmt«, schmunzelt er.

»In Person«, fordert sie.

Der Todesengel verbeugt sich. »Zu Befehl.«

»Sind wir dann hier fertig?«, will Poseidon wissen.

»Wenn niemandem sonst noch etwas einfällt, das Thanatos hilft?«, erwidere ich. Erneut schütteln die Heiler reihum die Köpfe.

»Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich«, seufzt Asklepios.

»Immerhin wissen wir jetzt, wo wir als Nächstes hinmüssen.«

»Nur heilt das deinen Freund nicht.« Natürlich hat der Heiler recht, dennoch will ich es mir nicht vermiesen lassen, dass wir nun ungefähr wissen, wo sich Aspis und damit auch der Drachenstein versteckt. Ja, er mag Thanatos nicht von seiner Krankheit befreien. Aber er wird mir Zeit verschaffen. Nicht nur für meinen Freund, sondern auch für mich. Schließlich habe ich noch nicht entschieden, ob ich tue, was Hypnos von mir verlangt hat oder ob sich der Gott irrt und es eine andere Möglichkeit – oder eben gar keine gibt. Damit beschäftige ich mich, sobald wir den Drachensein haben. Am liebsten würde ich sofort los.

Während ich in Gedanken war, müssen sich die Heiler verabschiedet haben, denn die Wasserschüsseln zeigen nun keine fremden Orte mehr, sondern nur noch Spiegelungen unserer Umgebung. Einzig Telesphoros ist noch da. Aber das war er ja schon immer. Er war nicht wie die anderen bloß eine Projektion.

»Können wir los?«, wende ich mich an Thanatos.

Als er gerade den Mund öffnet, schüttelt Poseidon schon den Kopf. »Wir alle sind müde. Ruhen wir uns erst einmal aus und dann-«

»Aber-«

Mit nachdrücklicher Miene legt mir mein Großonkel eine Hand auf die Schulter. »Aspis ist auch morgen noch dort, okay? Auf den einen Tag kommt es nun auch nicht an.« Sagt sich so leicht, wenn man nicht derjenige ist, dessen Leben auf dem Spiel steht. Natürlich kommt es für Poseidon nicht auf eine Stunde oder einen weiteren Tag an. Er hat ja noch die Ewigkeit!

Thanatos greift nach meiner Hand. Seine Haut ist kalt und ein wenig klamm. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Kribbelt über mich hinweg, dringt durch meine Haut, gräbt sich in mein Herz.

»Komm«, sagt mein Freund. »Suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen. Ich bin auch morgen noch am Leben.« Er zwinkert mir zu. »Ehrenwort.« Zu gern würde ich darauf lächeln, aber ich bringe es einfach nicht zustande. Zu kalt ist mein Herz. Zu spürbar ist die Angst um Thanatos.

Ein schrilles Wiehern dringt zu uns. Gleich darauf prescht Areion durch den Wald. Wie ein Irrer rast er auf uns zu. Erst fast bei uns bremst er endlich ab. Keuchend bleibt er vor uns stehen.

Alarmiert blickt sich Poseidon um. »Was ist los?«

»Sie…« Rasselnd holt Areion Luft. »Sie… sie kommen!«

»Wer?«

»Ares‘ Kinder«, entweicht es mir. Schlagartig wird mir noch kälter.

»Ja, aber…«, wieder schöpft Areion durch lautes Schnaufen neue Kraft, »es sind vier Gestalten, nicht bloß zwei.«

Poseidons Miene wird ernst. Seinen Dreizack nimmt er in die Hand. »Vergesst das mit dem Ausruhen. Jetzt wird gekämpft!«


Verdammte Blagen

[image: ]

Kapitel 22

»Verdammte Blagen«, murrt Ares, der gerade auf Hades‘ Quadriga springt, als wir aus dem Waldstück kommen. Costas trabt das letzte Stück, sodass er zu seinem Vater aufschließt, bevor der die Zügel ganz in den Händen hält.

Neben der Quadriga schaut er zu Ares auf. »Was hast du vor?«

»Die Idioten zur Vernunft bringen«, brummt der Kriegsgott.

Costas wirft einen Blick über die Schulter zu den herannahenden Göttern und Daímones. »Die sehen nicht aus, als würden sie reden wollen.«

»Will ich auch nicht.«

»Also schlägst du ihnen gleich wieder die Köpfe ein.«

»Wenn du mich bloß belehren willst-«

»Nein! Ausnahmsweise mal nicht.« Mein Kumpel setzt eine schiefe Grimasse auf. »Tatsächlich wollte ich dir viel Erfolg wünschen und… Papa?« Jetzt hat er definitiv Ares‘ Aufmerksamkeit. So hat er ihn seit mindestens zehn Jahren nicht mehr genannt. Sein Vater sieht allerdings nicht unbedingt so aus, als wäre er sich sicher, ob es ihm gefällt, wenn man ihn ›Papa‹ nennt.

»Hm?«, brummt der Kriegsgott bloß.

»Pass auf dich auf, ja?«, sagt Costas. »Sei vorsichtig.« Nun nickt Ares nur. Sofort braust er daraufhin mit der geklauten Quadriga davon. Schon bald wird er von einer Staubwolke umhüllt, die sich erst wieder legt, sobald Ares vor vier nahenden Gestalten bremst und von der Quadriga springt. Tatsächlich sind uns seine Kinder schon sehr viel näher, als mir lieb ist. Ich kann sehen, wie aufgebracht sie sind. Was daran liegen könnte, dass sich ihr Vater auf die Seite seines, in ihren Augen sicherlich schwächsten Nachkommens, gestellt hat. Und damit im Grunde gegen alles, wofür er steht. Das muss seinen kämpferischen Kindern schon wie Verrat vorkommen.

»Seinen gewaltfreien Plan in Ehren«, meint Thanatos, der wie üblich neben mir steht. »Aber ich hege starke Zweifel daran, dass man mit Ares‘ Kindern vernünftig reden kann.«

»Mit mir kann man auch reden«, entgegnet Costas.

»Du bist ja auch ein eher ungewöhnliches Kind für den Kriegsgott.«

»Ich werte das mal als Kompliment.«

»Das war lediglich eine Feststellung.«

Costas rollt mit den Augen, der Tod hält seine Miene neutral.

»Sieht aus, als würde da gleich was passieren«, murmele ich, was die Aufmerksamkeit meiner Freunde wieder auf das Geschehen um Ares lenkt. Enyo hat ihren Zweihänder bereits in der Hand. Enyalios zieht nun ebenfalls ein Schwert. Phobos und Deimos spielen schon die ganze Zeit mit ihren Dolchen herum. Der Einzige, der noch keine Waffe gezogen hat, ist Ares selbst.

Jetzt ändert sich das. Falls er seine Kinder damit allerdings abschrecken oder gar vertreiben will, dann zieht das nicht. Gemeinschaftlich stürzen sich die vier auf ihn. Während ihn die Daímones eher umtänzeln und versuchen, ihn von hinten zu treffen, schlägt Enyo brutal mit ihrem gewaltigen Zweihänder frontal auf den Kriegsgott ein. Er pariert jeden ihrer Schläge. Tatsächlich sieht er dabei sogar für seine große und bullige Gestalt ungewohnt elegant und fast schon wie ein Tänzer aus. Zumal er auch seine Seiten und seinen Rücken immerzu im Blick behält. Deshalb sieht er auch Enyalios‘ Attacke rechtzeitig.

Der Gott des Kampfes kommt von der Seite. Mit einem Sprung stürzt er sich auf seinen Vater, nur boxt der ihn einfach von sich weg. Selbst dieser Angriff seitens Ares hat schon irgendwie Stil. Ich gebe gedanklich zu, dass ich ein ganz klein wenig beeindruckt bin.

»Und jetzt sag noch mal einer, dass ich ein schlechter Vater bin«, feixt Poseidon. »Mich greifen meine Kinder zumindest nicht an.«

»Das macht dich aber auch nicht zu einem guten Vater«, meint Thanatos.

»Aber ich habe mich gebessert!«

»Ist jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion?«, schalte ich mich ein. Schließlich kommen uns Ares und seine Kinder immer näher. Der Kriegsgott mag zwar bislang gegen vier seiner Kinder ankommen, dennoch treiben sie ihn weiter zu uns hin.

Melenia und Telesphoros haben sogar schon das Weite – oder sich vielmehr ein Versteck gesucht. Vielleicht sollten Thanatos und ich das ebenfalls tun. Sonst kommt er nur wieder auf dumme Ideen.

»Wir sollten-« Weiter komme ich nicht, weil einer der Daímones seinen Dolch nach mir wirft. Natürlich will Thanatos in die Flugbahn hechten, doch das lasse ich ganz bestimmt nicht zu. Ich stoße meinen Freund weg. Dem Dolch weiche ich gerade noch rechtzeitig durch eine Drehung meines Körpers aus.

»Hey!« Mit vorwurfsvoller Miene arbeitet sich der Gott des Todes wieder auf die Beine hoch.

»Gern geschehen!«, entgegne ich. Gleich darauf springe ich erneut zur Seite, weil auf einmal Areion an mir vorüberrast. Er stellt sich dem anderen Daímōn, der es scheinbar auf Kastalia abgesehen hat. Für seine Stute steigt unser sonst so ängstlicher Hengst auf die Hinterläufe. Die Vorderbeine lässt er wuchtig auf seinen Gegner herunterkrachen. Der bringt sich mit einer Ausweichrolle schnell in Sicherheit. Areion lässt es damit aber nicht auf sich beruhen. Er verjagt den Daímōn sogar noch. Erst dann kehrt er mit stolzgeschwellter Brust, gebogenem Hals und irgendwie stolzierendem Gang zu seiner Kastalia zurück. Lykabas wirft ihm für den Schutz seiner Tochter einen anerkennenden Blick zu, dann stürzt sich der Kentaur mit seinem Speer selbst ins Gefecht. Er visiert Enyo an.

»Was sollte das eben?«, brummt Thanatos. Er tritt hinter mich. Mit dem Rücken an meinem. Auf die Art haben wir unser gesamtes Umfeld ganz gut im Blick. »Ich wollte dich beschützen und du stößt mich weg.«

»Weil du dir den Dolch eingefangen hättest«, entgegne ich. »Du weißt doch, dass du dir so was nun nicht mehr erlauben darfst.«

»Ich kann doch nicht tatenlos danebenstehen, wenn du angegriffen wirst!«

»Ich hatte es im Griff.«

»Und was, wenn nicht?«

»Dann reiße ich dich zumindest nicht mit in den Tod.« Das hatte ich so zwar gar nicht sagen wollen, aber es stimmt schließlich auch. Thanatos scheint das nur gerne zu vergessen, wenn es um meine körperliche Unversehrtheit geht.

»Treffen wir eine neue Abmachung«, brummt der Tod.

»Jetzt?« Schließlich wird um uns herum gekämpft. Wir haben bloß Glück, dass unsere Gegner aktuell mit anderen unserer Freunde beschäftigt sind.

»Ja, jetzt«, sagt Thanatos.

»Dann lass mal hören«, erwidere ich.

»Keiner von uns stirbt vor dem anderen.«

»Wäre schön, wenn wir das beeinflussen könnten.«

»Können wir.«

»Ah ja?«

»Ja. Indem keiner von uns in irgendwelche Waffen springt.«

»Zu so was tendierst ja wohl eher du.«

»Wenn es um mich geht, scheinst du aber auch nicht so viel besser zu sein.«

»Wann habe ich mich jemals in eine Waffe für dich geworfen?«

»An der Sybaris-Quelle.«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Weil wir da auch nicht wirklich attackiert worden sind.«

»Dann zählt es ja wohl auch nicht.«

»Die Absicht zählt sehr wohl.«

»Schön, ich lasse mich nicht für dich umbringen. Wolltest du das hören?« Ich blicke über die Schulter, Thanatos nickt. »Und was ist mit deiner Krankheit?«

»Das ist ein anderes Thema.«

»Dadurch stirbst du aber doch vor mir.«

»Nicht, wenn du’s verhinderst.«

»Da bist du uns aber schon ein paar Schritte voraus, meinst du nicht? Wir haben ja noch nicht mal den Drachenstein.«

»Aber bald.«

»Optimist.«

»Pass auf!« Bevor ich ›was?‹ rufen kann, was mir schon auf der Zunge liegt, reißt mich Thanatos mit sich um. Gemeinsam fallen wir in den Dreck. Ich sogar mit dem Gesicht voran. Irgendetwas zischt über uns hinweg. Das sehe ich weder noch höre ich es – doch ich spüre es. Da ist ein kalter Luftzug und ein beinahe noch kälteres Lachen.

»Habt ihr überhaupt Waffen?«, verhöhnt uns Enyo. Sie lässt uns nicht einmal auf die Füße kommen, schon schlägt sie abermals auf uns ein. Hastig schlinge ich meine Arme um Thanatos. Ich klammere mich an ihm fest, dann rolle ich mich. Erneut spüre ich, wie haarscharf wir Enyos Hieb entgangen sind.

»Lass uns doch mal aufstehen!«, rufe ich. »So ist dieser Kampf für dich doch absolut keine Herausforderung!«

»Ihr wärt so oder so keine Herausforderung!«, schnaubt die Göttin. »Ihr seid lächerlich. Klammert euch aneinander, damit ihr zusammen sterbt.« Sie schüttelt angewidert den Kopf und spuckt in den Dreck. Mein Gesicht verfehlt sie mit dieser Attacke nur ganz knapp.

»Wir wollen überhaupt nicht zusammen sterben!«, entgegne ich. Da Enyo nochmals nach uns schlägt, rollen wir uns erneut in selber Haltung weg.

»Wollen wir nicht?«, fragt Thanatos.

»Nein? Wir wollen gar nicht sterben.«

»Stimmt. Das ist ja auch eine Option.«

»Das ist keine Option!«, knurrt die Göttin des blutigen Nahkampfes. »Und jetzt bleibt endlich liegen, damit ich euch köpfen kann!« Und wieder hackt sie auf uns ein. Ich will mich nach rechts rollen, wie schon die ganze Zeit, nur hat Thanatos andere Pläne: Er rollt nach links. Faktisch bedeutet das, wir kommen nicht vom Fleck – Enyos Zweihänder mit dem komischen Namen dafür leider schon. Das Ding saust auf uns herab, während die Göttin dröhnend lacht.

Bis es ihr im Halse stecken bleibt, weil sie husten muss. Ein fetter Wasserstrahl knallt ihr ins Gesicht. Der hat sogar so viel Kraft, dass Enyo vor uns zurückstolpert. Blöderweise lässt sie ihre Waffe los. Gemäß der Schwerkraft kommt uns das Ding unheimlich schnell näher – natürlich nicht mit der Breitseite, sondern mit einer seiner äußerst scharfen Kanten.

Augenblicklich versuchen Thanatos und ich doch noch irgendwie davonzurollen. Wieder in entgegengesetzte Richtungen. Auf einmal – und absolut nicht von mir beabsichtigt, lasse ich sämtliche Spannung in meinem Körper los. Stattdessen verlasse ich mich auf Thanatos, obwohl ich die Kontrolle gerade eigentlich nicht abgeben will. Trotzdem tue ich es.

Zu langsam sind wir dennoch. Poseidon nicht. Er wirbelt Enyos Waffe irgendwie in die Luft. Ob nun mit einem weiteren Wasserstrahl oder weil er seinen Dreizack dazwischenwirft – ich weiß es nicht. Wichtig ist für uns auch nur, dass wir dem Zweihänder entgehen. Wir behalten unsere Köpfe, keiner wird halbiert.

»Niemand legt sich mit meinem Kumpel an!« Mit diesem Kampfschrei auf den Lippen stürzt Poseidon an uns vorbei. Vermutlich, um sich auf Enyo zu stürzen. Thanatos und ich bleiben hingegen einen Moment liegen. Aneinander geklammert und zitternd. Mein Herz schlägt mir sogar höher, als nur bis zum Hals.

»Das war knapp«, ächzt der Tod. »Neue Abmachung: Wir lassen uns nicht beide zugleich von einer Waffe töten!«

»Einverstanden!«, keuche ich. »Hält das auch weitere solcher Angriffe von uns ab?«

»Ich befürchte nicht. Los, komm hoch!« Thanatos löst sich von mir, ist dann aber langsamer auf den Beinen als ich. Außerdem schwankt er so gefährlich, dass ich ihm direkt einen Arm um die Taille schlingen und ihn stützen muss.

»Was ist mit dir?«, frage ich. »Bist du verletzt?« Sofort suche ich ihn nach Verletzungen ab.

»Mir ist bloß schwindelig«, seufzt Thanatos.

»Selten beschissenes Timing!«

»Hab ich mir nicht ausgesucht.«

Nachdem mein Freund wirkt, als bräuchte er nicht nur Hilfe beim Gehen, sondern als sähe er nicht einmal mehr, was um ihn herum geschieht, versuche ich ihn irgendwie zwischen den Kämpfenden hindurchzubugsieren. Wir brauchen ein Versteck. Diesmal aber wirklich. Also suche ich uns jetzt genau so etwas.

Doch zuerst geht es an Lykabas vorbei, der mit Areions Hilfe einen der Daímones bekämpft, außerdem ist da Poseidon, der Enyo mit einer gewaltigen Wasserfaust würgt und dann wäre da noch Ares, der sich mit Enyalios duelliert.

»Einer fehlt«, murmelt Thanatos. »Es dürfte Deimos sein.« Offenbar sieht er doch noch ganz gut, zumal er die Daímones auseinanderhalten kann. Wobei es da schon ein eindeutiges Merkmal gibt. Einem fehlen ein paar seiner Finger an einer Hand.

»Da!« Thanatos hebt einen zitternden Arm. Mein Herz bleibt beinahe stehen, als ich erkenne, wo genau der zweite Daímōn steckt. Er schlendert mit seinem Dolch auf Costas zu. Der hat seinen herannahenden Gegner noch nicht einmal bemerkt. Aktuell hat er Deimos den Rücken zugekehrt.

»Costas!«, brülle ich. »Pass auf! Hinter dir!« Als mein Cousin herumfährt, wirft sein Angreifer den Dolch. Er ist ihm bereits so nah, dass er ihn unmöglich verfehlen kann. Dennoch tut er es. Aber nicht, weil er so schlecht gezielt hätte. Jemand anderes fängt die Waffe ab. Derjenige ist so schnell herbeigesaust, dass man ihn zuerst nur als verschwommene Gestalt erkennt. Erst, als er sich gar nicht mehr rührt und mit einem in der Brust steckenden Dolch zusammenbricht, wird ersichtlich, dass Hermes die Waffe für Costas abgefangen hat.

Während mein Kumpel den gefallenen Todesengel noch in der Luft auffängt, rauscht Ares heran. Mit Schwung rammt er Deimos sein Schwert in den Rücken. Dabei brüllt er so laut, als hätte man ihn schwer oder gar tödlich verletzt. Danach fährt Ares herum. Wie im Rausch streckt er bis auf Costas all seine Kinder nieder. Damit macht er seinen Beinamen ›Gott des Gemetzels‹ und ›Gott des Blutbads‹ alle Ehre. Mir wird schlecht.

»Verdammte Blagen!«, knurrt der Kriegsgott. »Ich hasse euch! Allesamt!«

Dann ist der Kampf einfach vorbei. Von einer Sekunde auf die andere. Obwohl mich Thanatos vielleicht weiterhin braucht, lasse ich ihn los. Ich muss zu Costas. Zu Hermes. Ich muss sehen, ob ich dem kleinen Götterboten noch irgendwie helfen kann.

Beinahe erreiche ich ihn nicht. Meine Beine werden bei jedem Schritt weicher, mein Herzschlag verlangsamt sich. Will mich scheinbar davon abhalten, dass ich zu Hermes gelange, der schon jetzt leblos in Costas‘ Armen liegt.

Seine Augen sind noch geöffnet, doch ihnen fehlt der Glanz. Nur noch wenig Leben steckt in ihnen, ist dabei, sich zu verabschieden. Ein dünnes Rinnsal Blut läuft dem Todesengel aus dem Mundwinkel. Costas wischt es weg, mit der anderen Hand stützt er Hermes‘ Kopf.

»Bleib bei mir«, fleht er. »Hörst du? Bleib wach. Ich weiß, dass ich ein Arsch zu dir war, okay? Du musst doch hören, wofür ich mich alles bei dir entschuldigen will. Dazu musst du hier bleiben. Bei mir. Du darfst nicht…« Costas‘ Stimme bricht. Tränen laufen ihm über die Wangen. Zitternd hält er den Götterboten fest.

Dem gelingt es noch irgendwie, ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht zu quälen. »Also… magst du mich doch…«

»Natürlich, du Idiot!« Mein Cousin stößt ein herzzerreißendes Schluchzen aus. »Ich hab dich immer gemocht. Von Anfang an.«

»Dann… solltest du… zukünftig aber… wirklich netter… zu mir sein…«

»Bin ich! Werde ich!«

Zeitgleich mit Melenia erreiche ich Halbgott und Todesengel. Während sie neben die beiden sinkt, falle ich unbeabsichtigt auf meine Knie. Nach Costas strecke ich eine Hand aus, will ihn irgendwie trösten, nur kommen mir bei Hermes‘ Anblick selbst die Tränen. Der Dolch steckt ihm nicht einfach nur in der Brust. Er steckt in seinem Herz.

»Skatá«, kommentiert Poseidon, sobald auch er zu uns tritt. Sogar Ares fährt sich kopfschüttelnd mit einer Hand durchs Haar und wendet sich danach wieder ab. Allerdings nicht, um fortzugehen. Stattdessen bleibt er mit dem Rücken zu Hermes stehen und lässt den Kopf hängen. So viel Mitgefühl hat er mit seinen eigenen Kindern nicht. Vielleicht ist es aber auch gar kein Mitgefühl. Oder nicht für Hermes – sondern vielmehr für seinen  etwas anderen Sohn. Ares ist schließlich weder blind noch dumm. Er muss Costas ansehen, dass ihm der Todesengel wichtig ist. Dass er ihn möglicherweise sogar mehr als nur mag. Und jetzt…

»Er stirbt«, sagt Thanatos. Er spricht aus, was sich jeder denkt.

Nur will Costas das nicht hören. Mit Tränen in den Augen schüttelt er vehement den Kopf. »Wird er nicht! Und wag es nicht, dass zu sagen! Du… du lügst! Er wird nicht…« Er blickt auf Hermes herab, dessen Augen sich nur leicht wegdrehen. Dann rührt er sich nicht mehr. Er zittert nicht mehr, er atmet nicht mehr. Wahrscheinlich blutet er auch nicht mehr.

»Er ist tot.« Behutsam schließt ihm Thanatos die Augen. Dann nickt er Melenia zu. »Du musst den Dolch entfernen, damit er zurückkommen kann.« Sie blickt daraufhin Costas an, doch der hält Hermes einfach weiterhin an sich gepresst und wirkt nicht, als würde er den Todesengel jemals wieder loslassen wollen.

Lycios hockt sich hinter Costas. Er versucht, ihn dazu zu bringen, Hermes gehen zu lassen, aber mein Cousin schüttelt nur immer wieder ablehnend den Kopf. Er will von niemandem berührt werden. Alles, was er will, scheint der Götterbote zu sein.

»Lass ihn«, sagt Thanatos irgendwann. »Er schadet Hermes nicht, wenn er ihn weiterhin hält.« Lycios gibt auf, weicht sogar vor Costas zurück. Melenia tut indessen ihr Werk. Als sie den Dolch entfernt und ich Hermes‘ leuchtend rotes Blut sehe, drehe ich lieber den Kopf zur Seite. Die Augen schließe ich. Arme legen sich um mich. Drücken mich an einen Körper, halten mich fest.

»Er wird wiederkehren«, sagt Thanatos. Er ist derjenige, der mich hält. Der mir Schutz bietet, für mich da ist und mich stützt. Ich sehe ihn an, während er zu Costas schaut.

»Warum sollte er?«, flüstert mein Cousin. »Hier erwartet ihn doch nichts. Die Welt ist schrecklich. Ich war schrecklich.«

»Du hast dich entschuldigt.«

Ich sehe auf, Costas zieht eine schiefe Grimasse. »Aber doch erst, nachdem er für mich diesen beschissenen Dolch abgefangen hat. Ich hätte viel eher mit ihm reden müssen. Nicht so ein Arsch zu ihm sein dürfen. Ihn nicht absichtlich verletzen dürfen. Ich war-«

»Mach’s einfach besser, wenn er wiederkommt.«

»Wenn er wiederkommt.«

»Wird er. Weil er einen Grund zu leben hat.«

Mein Cousin stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Welchen denn?«

Thanatos lächelt Costas an. »Na, er hat dich.« 


Verliebt
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Kapitel 23

Poseidon, Ares und wer weiß wer noch alles kümmern sich um die Kinder des Kriegsgottes. Soll heißen, sie fesseln sie und bringen sie fort. Wohin weiß ich nicht, es kann allerdings nicht weit sein, weil niemand wirklich lange verschwindet. Daher gehe ich davon aus, dass niemand sie fortbringt, sondern dass sie hier noch irgendwo sind.

Ein Schauder überkommt mich. Ich schüttele mich. Wer weiß schließlich schon, wann Ares‘ Kinder uns das nächste Mal attackieren und welche Opfer dieser Kampf dann fordern wird. Zwei haben wir schon, diesmal allerdings mit dem Unterschied, dass Hermes unsterblich ist. Er wird wiederkehren.

Costas scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, den kleinen Götterboten zu umsorgen, bis es so weit ist. Er hat ihn bislang nicht einmal losgelassen und ihn auch nicht von jemand anderem anfassen lassen, seit Melenia ihm den Dolch aus der Brust gezogen hat. Stattdessen trug Costas den Todesengel zu einem Zelt, das ihm Telesphoros zugewiesen hat.

Dieses Zelt ist an einer Seite komplett offen, nur drei Seiten sind mit Stoffen bedeckt. Ein Feldbett steht darin, in dem nun der Götterbote liegt. Poseidon brachte meinem Cousin einen kleinen Schemel vorbei. Den hat er ihm neben das Bett gestellt. Und seitdem sitzt Costas dort. Vornübergebeugt, mit den Ellenbogen auf das Bett gestützt. Eine von Hermes‘ Händen hält er in seiner, während er dem Gott der Diebe zärtlich über die braunen Locken streicht.

Vorhin versuchte ich meinem Kumpel etwas Trost zu spenden, doch er hörte mir nicht zu. Eigentlich hört er niemandem zu. Er hat nur noch Augen für Hermes, wartet geduldig darauf, dass der Götterbote wieder atmet, dass sein Herz schlägt, er die Augen öffnet. So geduldig wie jetzt war Costas mit Hermes ganz bestimmt noch nie. Aber nun sieht er aus, als hätte er ihm alles verziehen, worüber er sich jemals aufgeregt hat. Weil es nicht mehr wichtig ist. Wichtig ist für ihn einzig und allein, dass Hermes wiederkommt. Nur kann uns niemand sagen, wie viel Zeit bis dahin vergeht.

Ich stehe nun ein Stück abseits des Zelts. Von hier beobachte ich meinen Kumpel, passe ein wenig auf ihn auf. Obwohl er müde ist, weigert er sich zu schlafen. Er will auf Hermes aufpassen. Darauf achten, dass ihm niemand etwas tut; gewährleisten, dass er sicher ist. Außerdem möchte er unbedingt wach sein, wenn der Todesengel erwacht. Wahrscheinlich erreicht er mit seiner stoischen Wache vielmehr, dass er exakt dann schläft, wenn es endlich so weit ist. Möglicherweise hat Thanatos ihm das bereits gesagt, nur will Costas mit niemandem reden und schon gar nicht auf jemanden hören. Er will einfach bloß bei Hermes sein. Ihn streicheln, ihn betrachten. Wobei es mir mittlerweile vorkommt, als hätte sich mein Cousin tiefer über den Todesengel herabgebeugt. Womöglich schläft er gleich über dessen Brust ein. Oder er hat etwas ganz anderes vor…

Costas stiehlt sich einen Kuss von seinem gefallenen Todesengel. Noch dazu keinen kurzen. Er küsst Hermes mehrere Sekunden lang zärtlich auf den Mund. Danach blickt er ihm noch länger auf die geschlossenen die Augen, in sein im Tod friedliches Gesicht. Zuletzt legt er sich halb neben den Götterboten ins Bett und schlingt ihm einen Arm um den Bauch.

Jemand stellt sich zu mir. Derjenige räuspert sich. »Richtest du ihm etwas von mir aus?« Ich blicke zur Seite, dort steht Lycios. Wie ich zuvor schaut er nun ins Zelt zu meinem Cousin und dem kleinen Gott.

»Costas?«, vergewissere ich mich.

Lycios nickt. »Ich werde mit Melenia gehen. Zurück zu ihrem Haus. Ich muss wieder auf Entzug. Das viele Blut…« Er seufzt. »Ich bin eine Gefahr für alle, solange ich mich nicht beherrschen kann.«

»Willst du ihm das nicht selbst sagen?«

»Damit er sich mies fühlt, weil er ganz offensichtlich Gefühle für Hermes hat und denkt, dass ich ihn verlasse, weil ich das weiß und er mir das Herz gebrochen hat?«

»Hat er das denn?«

Lycios schüttelt den Kopf. »Wir kennen uns doch kaum.«

»Trotzdem bedeutet er dir was.«

»Das tut er. Aber ich bin nicht in ihn verliebt. Er allerdings…« Erneut fixiert sich Lycios‘ Blick auf Costas und den Mann, den er in seinen Armen hält. »Er liebt ihn. Das erkennt und fühlt jeder, der die beiden zusammen sieht.«

»Costas war noch nie verliebt.«

Lycios lächelt traurig, doch auch schief zugleich. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Da hast du wohl recht.« Ich seufze schwer, denke an mich und an Thanatos. Aber um uns geht es hier nicht. Es geht um meinen Cousin und den Mann, für den er unzweifelhaft Gefühle hat. »Hoffentlich setzt er das mit Hermes nicht in den Sand.«

»Wenn doch, hat er ja dich. Erinnere ihn daran, was dieser Gott für ihn getan hat. Und an den Kuss, den er ihm ganz klammheimlich gegeben hat.«

»Den hat Hermes wohl genauso verpasst, wie Thanatos seinen von mir.«

Neugierig zieht Lycios die Brauen hoch. »Du hast den Gott des Todes geküsst?«

Langsam nicke ich. »Um ihn aus einer Art Trance zu holen. War Poseidons Idee und seltsamerweise hat es funktioniert.«

»So wie du ihn ansiehst… So sieht auch Costas Hermes an. Du liebst ihn, oder? Den Gott des Todes? Thanatos?«

Erst will ich eine ausweichende Antwort geben, es leugnen, aber wozu eigentlich? Mir bedeutet Thanatos so viel, dass ich einfach alles für ihn tun würde, damit er überlebt und glücklich ist. Wenn das nicht bedeutet, dass ich ihn liebe, weiß ich nicht, was Liebe ist. Also nicke ich.

»Weiß er das?«, fragt der Lamie.

Ich hebe ahnungslos die Schultern an. »Keine Ahnung.«

»Dann sag es ihm.«

»Und was, wenn er für mich nicht dieselben Gefühle hat, wie ich für ihn?«

»Er hat sie.«

»Wie kannst du das wissen?«

Lycios lächelt sanft. »Weil er dich genauso ansieht, wie du ihn.« Das sitzt. Mir wird so warm, als hätte mich der Lamie bei irgendwas ertappt. Dabei ging es diesmal nicht um mich. Zumindest nicht direkt. Es ging um Thanatos. Um seine Gefühle. Die er möglicherweise für mich und nicht länger für meine Mutter hat.

Wäre das wirklich besser? Mein Herz schreit ›Ja!‹, mein Kopf denkt lieber erst einmal nach. Schließlich sterbe ich, wenn Thanatos stirbt. So wie ich ihn kenne, wird er sich daran die Schuld geben. Allerdings passiert nur, was die Moiren für uns vorgesehen haben. Es ist also eigentlich Schicksal und weniger Schuld. Aber sag das mal jemandem, der dich liebt. Zumal ich mir schließlich selbst sage, dass sein Schicksal meine Schuld ist. Denn hätte er mich nicht vor meinem vorgegebenen Tod bewahrt… ja, ich drehe mich im Kreis.

Dass sich Lycios zum Gehen wendet, lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Wann brecht ihr auf? Du und Melenia?«

»Jetzt gleich«, antwortet der Lamie.

Mein Blick schweift zum Himmel. Mittlerweile ist er dunkel, die Sonne fort. »Aber es ist Nacht.« Lycios streicht sich die langen, schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Vielleicht ein letztes Mal schweift sein Blick zu meinem Cousin. Seine Miene wird wieder so traurig. Er stößt ein schwermütiges Seufzen aus. Auf einmal verstehe ich. »Du willst weg sein, bevor Hermes zu sich kommt und Costas nur noch Augen für ihn hat.«

Der Lamie nickt. »Jetzt haben wir Rollen getauscht. Nun bin ich der Feigling und Hermes derjenige, der Costas das Leben gerettet hat. Eigentlich schon das zweite Mal.« Gequält verzieht Lycios sein Gesicht. »Ich hätte schon auf Abstand zu ihm gehen sollen, als ich ihn beinahe getötet habe. Aber ich konnte einfach nicht. Er hat etwas an sich…« Hilflos zuckt er mit den Schultern. Ich weiß allerdings auch so, was er meint. Schließlich ist er weder der Erste noch der Einzige, der meinem Cousin verfallen ist.

»Wärst du nicht gewesen, hätte Costas mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einer der Empusen bei unserem letzten Lager rumgemacht«, entgegne ich. »Dann hätten wir vielleicht nicht nur Delian begraben müssen, sondern auch ihn.«

Lycios lächelt leicht. »Danke. Jetzt fühle ich mich immerhin nur noch halb so egoistisch. Nun sollte ich aber endlich gehen. Passt auf euch auf. Und sag deinem Freund, was du für ihn fühlst.« Er schenkt mir einen eindringlichen Blick. Nachdem ich unsicher genickt habe, wendet sich der Lamie ab. Ich bleibe auch nur noch für einen Moment. Bei Costas und Hermes hat sich nichts getan und wahrscheinlich wird sich dort auch so bald nichts tun. Allerdings bekomme ich bei ihrem Anblick heftige Sehnsucht nach Thanatos.

Ich will ihm nahe sein. Ihn sehen. Ihn berühren. Ihn fühlen, riechen und seine sanfte Stimme hören. Beinahe ist mir, als spürte ich wieder diesen seltsamen Herzschmerz. Glücklicherweise ziept es gerade allenfalls in meiner Brust. Zieht mich zu Thanatos, als wüsste mein Herz genau, wo er gerade ist.

So scheint es irgendwie auch zu sein. Ich folge dem Ruf, lasse mich leiten und entdecke meinen Freund tatsächlich in einem anderen Zelt. Dort hockt er mit Poseidon an einem Tisch. Sie unterhalten sich leise, unterbrechen ihr Gespräch allerdings, als mein Großonkel stumm in meine Richtung nickt.

Thanatos hebt den Kopf. Er blickt zu mir. Bei seinem Anblick zucke ich zusammen. Er sieht wieder schlechter aus. Seine Haut ist blass, auf seiner Stirn glänzt Schweiß. Außerdem sind seine sanften Augen dunkel umschattet, dazu fehlt es ihnen an Glanz.

Unbewusst trete ich mit ein paar schnellen Schritten ganz an ihn heran. Bevor ich mich bremsen kann, habe ich meinem Freund schon behutsam eine Hand an die Wange gelegt. Thanatos weicht nicht vor mir zurück. Stattdessen lächelt er leicht, seinen Kopf schmiegt er ein wenig mehr gegen meine Hand.

»Du siehst…« Mehr bringe ich einfach nicht heraus.

»Furchtbar aus?«, endet Thanatos daher für mich. »Hat mir Poseidon bereits mehrfach gesagt. Du weißt ja, etwas schönreden, ist nicht so seins.«

»Sonst dringt durch deinen sturen Dickschädel ja auch nichts zu dir durch«, brummt mein Großonkel. »Jetzt geh endlich ins Bett. Elin bringt dich. Nein, weißt du was – sie legt sich dazu und sorgt dafür, dass du wirklich mal ein bisschen schläfst. Du brauchst das. Du bist…« Nun gehen Poseidon scheinbar die Worte aus.

»Kein Gott mehr?«, rät Thanatos.

Mein Großonkel schüttelt sich. »Ich will das nicht mal aussprechen. Für mich wirst du immer der Tod sein. Ein Gott.«

»Allerdings keiner, der noch unsterblich ist.« Thanatos lächelt schief. Poseidon bedenkt ihn mit einem verdrießlichen Blick. Entschuldigend hebt der Tod die Schultern an. »Ich sag doch nur, wie’s ist.«

»Dann lass dir von mir sagen«, erwidere ich, »dass Poseidon recht hat: Du gehörst ins Bett.« Ich nehme meine Hand von Thanatos‘ Wange, einen Schritt trete ich zur Seite. So hat mein Freund Platz genug, um aufzustehen.

»Ich hab nur auf dich gewartet.« Mein Herz hüpft, sogar noch mehr, als mir Thanatos ein sanftes Lächeln schenkt. »Hermes ist wahrscheinlich noch nicht erwacht?«

Ich schüttele den Kopf. »Allerdings verlassen uns Melenia und Lycios.«

»Der Lamie will dem jungen Glück wohl nicht im Wege stehen«, meint Poseidon.

»Zum einen das und zum anderen will er wieder auf Entzug.«

»Ohne Begleiter wie uns gelingt ihm das vielleicht auch«, sagt Thanatos. »In unserer Gegenwart gibt es einfach zu viel Blut.«

»Apropos…«, beginne ich, »was hat Ares mit den Zwillingen gemacht?«

»Die bringt er morgen weg«, antwortet mein Großonkel.

»Warum erst morgen?«

»Weil er sich um Costas Sorgen macht.« Auf Poseidons Zügen breitet sich ein zufriedenes Lächeln aus. »Dass er sich für ihn eingesetzt hat, sollte ihm nicht nur seinen Sohn näher gebracht haben, sondern auch umgekehrt.«

»Poseidon, der Familienzusammenführer«, kommentiert Thanatos.

Der Gott des Meeres zuckt mit den Schultern. »Ich gebe mein Bestes. Und nun zu euch.« Sein Blick wird väterlich. »Ab ins Bett! Alle beide! Schlaft ein wenig. Umsorgt einander. Morgen müsst ihr fit sein, außerdem wisst ihr nicht, wie viel Zeit euch noch füreinander bleibt. Also nutzt sie, anstatt immer nur umeinander herumzuschwänzeln. Da ist ja sogar mein Sohn schneller über seinen eigenen Schatten gesprungen als ihr. Lykabas war schwer beeindruckt von ihm. Sieht so aus, als gäbe es womöglich bald eine Pferdehochzeit.« In Poseidons Augen funkelt es glücklich. Ich gönne Areion ebenfalls sein Glück. Er hat so lange auf die Richtige gewartet und als er sie sah, hat er nicht lange gezögert. Er hat ihr unmissverständlich sein Interesse gezeigt.

Mein Blick schweift zu Thanatos. Vielleicht sollte ich das bei ihm ebenfalls tun. Ihm einfach sagen oder zeigen, was er mir bedeutet und was ich gern mit ihm machen würde. Nur pocht da wieder die Angst in mir auf, dass er nicht dasselbe fühlt wie ich. Zum anderen sieht er wirklich kränklich aus. Da sollte ich ihn eher schonen und nicht auch noch bedrängen. Vielleicht… habe ich einfach zu lange gewartet. Und jetzt… könnte es zu spät für uns sein.

Da sich Thanatos von seinem Platz erhebt, denke ich für den Moment nicht weiter darüber nach. Wie selbstverständlich schließen sich seine kalten Finger um meine. Das macht mir noch ersichtlicher bewusst, wie schlecht es um den Gott des Todes steht. Sonst war er immer warm und voller Leben. Nun wird er zusehends kälter. Als wiche das Leben aus ihm Stück für Stück. Was mir verdeutlicht, dass ich bald eine Entscheidung treffen muss. Höre ich auf Hypnos oder tue ich es nicht?

Ich habe keine Ahnung, wohin mich Thanatos führt, aber ich laufe einfach mit. Er bringt mich an ein weiteres Zelt, das ebenfalls nur drei Wände und eine offene Seite hat. Darin stehen mehrere Feldbetten. Mein Freund gibt meine Hand frei, eines der Betten schiebt er direkt neben ein anderes. Zufrieden betrachtet er sein Werk. Dann blickt er zu mir. »Links oder rechts?« Ich deute auf das von mir rechte Bett. Thanatos sackt auf das andere.

»Poseidon hat recht«, seufzt er. »Ich bin total im Arsch. Schlafen wir.« Ich nehme meinen provisorischen Kopfverband ab und lasse mich neben dem Tod auf mein Feldbett sinken. Thanatos legt sich bereits hin. Sobald ich liege, rückt er noch weiter zu mir auf. Dann schlingt er mir sogar einen Arm um den Bauch und kuschelt sich an mich.

»Schlaf gut, Elin«, wispert er. »Morgen holen wir uns diesen Drachenstein. Und dann…« Er ist schon eingeschlafen, bevor er zu Ende gesprochen hat. Zärtlich fahre ich ihm über jeden Finger seiner Hand. Streichele seine kalte Haut, hauche ihm hoffentlich damit etwas Wärme ein. Das mache ich eine ganze Weile, bis ich selbst immer müder werde, nur drückt mich etwas, auf dem ich liege. Ich taste danach. Es ist etwas in meiner Tasche. Es ist… Thanatos‘ Lebensfaden. Ein Band, geknüpft in Blau, Gold und Schwarz. Das erschreckenderweise kürzlich noch etwas länger war. Sagt mir der Lebensfaden etwa, wie lange mein Freund noch hat? Falls dem so ist, läuft seine Zeit wirklich ab. Somit rückt die Entscheidung, die ich für uns treffen muss, ebenfalls näher.

Was will Hypnos? Dass ich mich töte, damit Thanatos überlebt, da er eine Zeile aus Hermes‘ Weissagung auf die Art übersetzt: ›Eines von beiden darf nicht weiter bestehen.‹ Das könnte man schon so interpretieren. Nur heißt es leider nicht zwangsweise, dass Thanatos tatsächlich überlebt, nur weil es mich nicht mehr gibt. Was sagte Hermes noch?

›Nur im Feuer der Erde kann etwas Neues entstehen.‹ Damit könnte ein Vulkan gemeint sein. Oder aber die Unterwelt. Möglicherweise der Tartaros. Auch dort gibt es mindestens einen Vulkan. Außerdem den Phlegeton, den flammenden Fluss. 

Was ist überhaupt etwas Neues? Damit könnte nahezu alles gemeint sein. Neues Leben. Eine neue Gattung zwischen Göttern und Menschen. Werkzeug. Macht…

Zu dumm, dass die Prophezeiung nicht genauer war. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass die Lösung des Rätsels tatsächlich in der Unterwelt liegt. Ob nun im Tartaros oder anderswo – ich fürchte, ich muss dorthin. Um Thanatos zu retten, muss ich in Hades‘ Reich. Also ist das nach Beschaffung des Drachensteins mein nächster Halt. Da ich nun einen Plan habe, fallen mir den Augen zu. Thanatos so nah bei mir zu spüren, vermittelt mir Geborgenheit. Mein Herz entspannt sich, ich schlafe ein.

Ω

Inmitten von weißlichen Nebelschwaden schlage ich die Augen auf. Immerhin hocke ich dieses Mal nicht im Wasser. Stattdessen stehe ich. Außerdem bin ich nicht allein. Hypnos ist bereits hier und er sieht mich äußerst ungnädig an.

»Du lebst noch«, murrt der Gott. »Also sind deine Versprechen nichts wert! Du bist genauso egoistisch wie deine Mutter! Du denkst bloß an dich, aber Thanatos und wie du sein Leben, seine gesamte Existenz bedrohst und zerstörst – das ist dir egal!«

Beschwichtigend hebe ich die Hände. Dazu schüttele ich den Kopf. »So ist das nicht.«

»Wie denn dann? Wie soll ich missverstehen, dass du noch am Leben bist?«

»Wir wollen noch eine Sache versuchen-«

»Ausreden! Nichts als Ausreden!«

»Das ist keine Ausrede. Zu gegebener Zeit werde ich das Richtige tun. Das habe ich dir versprochen und daran halte ich mich.«

»Du hältst mich hin und riskiert Thanatos‘ Existenz. Wie kann das das Richtige sein?«

»Er würde nicht wollen, dass ich mich für ihn töte.«

»Und schon wieder redest du dich heraus!«

»Nein! Aber du musst verstehen, dass ich den richtigen Zeitpunkt abwarten muss. Schließlich könnte es sein, dass Thanatos sonst selbst etwas Dummes tut.«

»Wie könnte er etwas noch Dümmeres tun, als das Schicksal wegen dir zu betrügen?«

»Er könnte sich töten, bevor ich mich töte.«

Darauf schweigt Hypnos für einen Moment. Seine Züge verdüstern sich, sein Blick wird bohrend, gar abweisend und seine Lippen bilden einen harten Strich.

»Er darf niemals von unseren Gesprächen erfahren«, verlangt der Gott des Schlafes, »verstanden?«

»Natürlich.«

»Dann zögere nicht länger! Tu es! Töte dich!« Ich schüttele den Kopf. Hypnos‘ Miene wird noch finsterer.

»Es ist noch zu früh.«

»Ist es nicht. Du solltest es tun. Aber wenn du es nicht tust – dann bringe ich dich um. Das kann ich ganz leicht hier in deinen Träumen tun. Für Thanatos wird es aussehen, als hättest du einen Herzinfarkt.«

»Ich bin neunzehn!«

»Spielt keine Rolle. Du bist außerhalb deiner Lebenszeit. Da kann dir alles passieren. Für dich gibt es keine Regeln mehr.«

»Und was ist damit, dass ich es selbst tun muss? Hast du das vergessen?«

Jetzt fletscht Hypnos seine Zähne vor Wut. Seine graublauen Augen sprühen vor Zorn. »Tu es! Du weißt, was sonst passiert!«

Plötzlich ist er weg. Von weißlichen Nebelschwaden verschluckt, als hätte ich schon die ganze Zeit Selbstgespräche geführt. Mich hüllt der Nebel ebenfalls ein. Wird immer dichter, bald ist alles weiß. Hypnos‘ Leere löst sich auf, ich drifte in einen normalen Traum.


Was zusammengehört
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Kapitel 24

Obwohl sich einfach alles in mir dagegen gesträubt hat, Thanatos allein zu lassen, tat ich es dennoch. Ich ließ ihn schlafen und ging zu Costas. Mein Cousin hängt nach wie vor in unbequemer Haltung halb in Hermes‘ Bett. Der Götterbote selbst liegt vollkommen unverändert da. Auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Hände übereinander auf dem Bauch. Anscheinend ist er bislang noch nicht erwacht.

Ich trete hinter Costas. Eine Hand lege ich ihm an den Nacken. Mit dem Daumen reibe ich sanft über seine Haut. Er murrt. Augenblicklich höre ich mit dem Streicheln auf.

»Nicht«, brummt mein Cousin. »Ich bin…« Ächzend setzt er sich auf. Den Kopf lässt er mit leidender Miene kreisen, es knackt abartig laut. »Skatá bin ich verspannt.« Er tippt sich auf den Nacken. »Massier mich. Bitte. Ich glaub, mein Kopf fällt sonst bald ab.«

»So einfach geht das nicht.« Schmunzelnd knete ich ihm dennoch den Nacken, wobei er wohlige Seufzer ausstößt, die man missverstehen kann, sollte man Costas nur hören, aber nicht sehen, warum er so tiefenentspannt klingt.

»Nicht klugscheißen«, stöhnt mein Kumpel. »Dazu bin ich nicht fit genug. Ich kann es gar nicht mit dir aufnehmen.«

»Dann solltest du wohl beten, dass Hermes noch ein wenig länger schläft.«

Heftig schüttelt Costas den Kopf. »Er ist schon ewig… weg. Er soll… einfach die Augen öffnen und so sein, wie er immer ist.«

»Du meinst nervig und dass er dich in den Wahnsinn treibt?«

»Das macht er doch nur, weil ich… weil ich ihn…« Costas‘ Wangen färben sich rötlich ein.

»Wirst du etwa rot?« Ich beuge mich nach vorn, ein wenig an meinem Kumpel vorbei. So sehe ich sein Gesicht besser im Profil. »Das ist neu.«

Mein Cousin verdreht die Augen. Eine Hand legt er sich aufs Gesicht. »Was ich fühle, ist ja auch neu.«

»Du hast Hermes gern.«

»Wenn es doch nur so einfach wäre.«

»Also… liebst du ihn?« Komischerweise schlägt mein Herz bei diesen Worten schneller, dabei geht es hier nicht um mich.

Costas zuckt zusammen, als hätte ich ihn richtig fest in den Nacken gekniffen. »Er ist ein Gott.« Seufzend reibt er sich das Gesicht.

»Und?«

»Ich hasse Götter.«

»Diesen nicht. Auch wenn du dir sehr viel Mühe gegeben hast, dass es nach außen so aussieht. Und gegen Thanatos hast du auch nichts, oder? Oder gegen Zeus und Poseidon und-«

»Jaja, ist ja gut! Hab’s kapiert. Sie sind nicht alle schlecht. Aber warum sollte sich ein Gott auf jemanden wie mich einlassen? Ich bin bloß ein kleiner Halbgott. Nichts Besonderes. Nicht unsterblich, mächtig oder irgendwas. Ich bin auch kein Held. Ich bin bloß… ich.«

»Du bist nicht klein.«

Costas schnaubt. »Dann bin ich eben ein großer Halbgott. Nur macht es das nicht besser.« Während er ein lang gezogenes Seufzen ausstößt, schweift sein Blick zu seinem Gott. Dem Gott der Diebe, der ihm – wie es aussieht, das Herz gestohlen hat.

»Dir ist schon klar, dass ihm all das egal ist?«, erwidere ich. »Er hat für dich seine Stiefel ausgezogen. Ist barfuß gelaufen, obwohl seine Füße bluteten.«

»Das war eine selten beschissene Idee von mir, oder? Ich tat ihm weh.« Mehr als nur das eine Mal…

»Ja…«, erwidere ich. »Also denk dir vielleicht zukünftig sanftere Strafen aus.«

Costas schnaubt. »Als ob es eine Zukunft für uns gäbe.«

»Gibt es.«

»Woher willst du das wissen?«

»Um erst einmal das Offensichtliche zu nennen: Er ist für dich gestorben.«

Mein Cousin sackt in sich ein. »Er hätte weglaufen sollen. So wie er es immer tut.« Zärtlich fährt er dem Todesengel mit einem Finger die Augenbrauen entlang, dann über die Wangenknochen, den Nasenrücken, über die Lippen und an seiner Kieferlinie entlang.

»Ich hab ihn gestern geküsst«, gesteht Costas leise. »Es war wirklich so leicht, wie er immer gesagt hat. Küss einfach, wen du willst. Ich hätte nur nie gedacht, dass er es mal ist, den ich küssen will.«

»Ich denke, er hat immer gehofft, dass er es ist.«

Costas blickt zu mir auf. »Meinst du?«

»Er hat schließlich auch immer dich geküsst, wenn er diesen Spruch von sich gegeben hat, oder nicht?«

Die Züge meines Kumpels hellen sich ein wenig auf. »Stimmt. Obwohl… ich so ein furchtbarer Arsch zu ihm war. Die ganze Zeit. Ich… konnte irgendwie nicht mit meinen Gefühlen umgehen. Diesen anderen, neuen – wenn du verstehst.« Und wie ich das verstehe. Meine Gefühle für Thanatos sind ja ebenfalls Neuland für mich.

»Das kann ich besser nachempfinden, als wohl sonst jemand«, murmele ich.

»Du kennst mich ja auch besser, als sonst jemand. Du weißt, was ich normalerweise will. Das ist ganz bestimmt nicht bloß ein Typ.«

»Menschen ändern sich.«

»Ich bin ein Halbgott.«

Ich verdrehe die Augen. »Auch die. Götter ebenso.«

»Spielst du auf Hermes an? Weil er mich gerettet hat?«

»Unter anderem. Das hätte er doch sicherlich nicht getan, wenn du ihm nicht wirklich wichtig wärst. Anders als er stirbst du nämlich für immer. Außerdem hat er sich furchtbar dafür geschämt, dass er dich in Nelidas Höhle allein gelassen hat. Er wollte dir sogar Blumen schenken und sich bei dir entschuldigen.«

»Blumen?« Costas‘ Augen werden groß. »Also… oh, sch… dann waren die Blumen also von ihm! Aber… woher wusste er denn, dass ich solche Gesten mag?« Ich lächele schief, mein Cousin nickt. »So ist das also. Du hast versucht, uns miteinander zu verkuppeln. Weil du selbst auf einen Gott stehst und ich deine Gefühle gutheißen muss, wenn ich auch einem Gott verfallen bin.«

»Das hat nichts mit mir zu tun.«

»Aber du stehst auf Thanatos.« Costas‘ Blick wird eindringlich. »Leugne es gar nicht erst. Jeder sieht, wie ihr euch anschmachtet. Und dann seid ihr auch noch immerzu zusammen. Kaum voneinander zu trennen. Als würdet ihr körperliche Schmerzen erleiden, wenn ihr einmal auch bloß kurz nicht beisammen seid.«

»Lach nicht, aber irgendwie ist es tatsächlich so.«

»Muss Liebe sein.«

Ich schüttele den Kopf.

»Sagte ich nicht, du sollst es nicht leugnen?«

»Tu ich doch gar nicht.«

Ungläubig zieht mein Cousin die Brauen zusammen. »Weshalb dann das Kopfschütteln?«

»Weil es mehr als bloß Liebe ist.«

»Wie kann es denn noch mehr sein?«

Ich lege mir eine Hand auf die Brust. Genau übers Herz. Dorthin, wo es schon seit ich von Thanatos weggegangen bin, sachte schmerzt. »Es tut weh, wenn er nicht da ist. Als wären wir miteinander verbunden und als sollte ich bei ihm sein. In seiner Nähe. Nur dann… fühle ich mich wirklich ganz. Nur dann tut mir nichts weh.«

»Dass einem nichts wehtut, klingt wundervoll«, brummt eine ungewohnt raue Stimme. Augenblicklich fahren mein Cousin und ich zu Hermes herum. Der blinzelt vorsichtig die goldenen Augen auf. Eine Mischung aus Verwirrung und Schmerz zeichnet sich auf seinen jungen, inzwischen mit kurzen Stoppeln überzogenen Zügen ab.

»Mir tut alles weh«, klagt er. »Besonders meine Brust.« Behutsam tastet er nach der Stelle, erreicht sie jedoch nicht, weil sich Costas mit einem Jauchzen auf ihn wirft und ihn in einer festen Umarmung halb aus dem Feldbett an sich zieht.

»Endlich bist du wieder da!« Tief atmet mein Kumpel durch, den Todesengel presst er dabei noch fester an sich.

»Wieder da? Aber… wo war ich denn?«

»Du bist gestorben, du kleiner Trottel!«

»Bin ich?« Verwirrt blinzelnd, blickt Hermes über Costas‘ Schulter zu mir. Sein Blick wird fragend. Ich nicke. »Das erklärt so einiges. Warum ich mich so beschissen fühle und mir alles wehtut. Und warum da auf einmal jemand sehr anhänglich ist.«

»Wenn das ein Wink sein soll, damit ich dich loslasse«, brummt Costas, »ist mir egal. Ich habe die ganze Nacht an deinem Bett gewacht, da werde ich dich jetzt wohl noch ein bisschen im Arm halten dürfen, oder nicht?«

»Du darfst mich so lange halten, wie du willst«, schmunzelt Hermes. »Es ist nur… ungewohnt.«

»Dann gewöhnst du dich besser schnell daran.«

»Klingt, als würdest du mich nie wieder loslassen wollen.«

»Da hast du verdammt noch mal recht!«

»Dann war mein Tod wohl zu etwas gut.«

Nun löst sich mein Cousin doch von seinem Gott. Er lässt ihn vorsichtig zurück aufs Feldbett sinken, blickt ihn danach aber vorwurfsvoll an. »Mach das nie wieder, hörst du?«

»Was genau?«

»Sterben!«

»In Ordnung.« Hermes fährt sich mit einer Hand durchs lockige Haar. »Einmal hat mir auch gereicht. Keine Ahnung, wie Thanatos das so oft so gut weggesteckt hat, aber… ich bin vielleicht einfach nicht so taff wie er.«

»Du bist der taffste, kleinste Gott, den ich kenne!«

»Ich dachte, ich wäre in deinen Augen ein Feigling.« Provozierend funkelt der Götterbote meinen Kumpel an.

»Warst du auch.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Costas schüttelt den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Hast du Hunger?« Er lässt den Todesengel gar nicht antworten. Stattdessen grapscht er blind, als würde er seinen von den Toten erwachten Freund niemals mehr aus den Augen lassen, nach einem Tablett, das in der Nähe auf einem Tischchen steht. Darauf sind Früchte und eine Karaffe mit Wasser arrangiert, die mein Kumpel beinahe herunterstößt. Eilig trete ich dazu, das Tablett und alles darauf fange ich ab. Danach stelle ich es auf Hermes‘ Bett.

Als der Götterbote nach einer Frucht greifen will, haut ihm Costas auf die Finger. »Ich mache das.« Einen keinen Widerspruch duldenden Blick gibt es dazu. Hermes sinkt zurück in sein Kissen. Brav öffnet er den Mund. Er lässt sich von meinem Cousin füttern und umsorgen. Bald sieht er überhaupt nicht mehr aus, als wenn er Schmerzen hat. Im Gegenteil. Er lächelt selig und genießt ganz offensichtlich Costas‘ volle Aufmerksamkeit. Ich sehe den beiden einfach nur zu. Sie haben einander. Sind nach einer Tragödie glücklich und blenden für den Moment scheinbar alles Schlechte um sich herum aus.

Jemand räuspert sich hinter mir. Die Stimme ist tief, trotzdem klingt das Räuspern verunsichert. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich Ares an der offenen Seite des Zeltes stehen.

»Costas?«, brummt der Kriegsgott. »Hast du mal einen kurzen Moment?« Hermes blickt zu ihm auf. Lächelnd winkt er dem riesigen Gott. Der nickt ihm daraufhin zu. »Du lebst.«

»Fühlt sich sogar ein wenig so an, als wäre ich gerade auf dem Olymp«, meint der Götterbote.

»Solange du meinen Sohn nicht für deinen Sklaven oder Diener hältst…«

Unschuldig hebt Hermes die Hände, während ihm Costas eine Erdbeere in den Mund steckt. Die kaut und schluckt der Todesengel erst einmal, bevor er spricht: »Er tut das alles freiwillig. Ich zwinge ihn zu nichts.«

»Du könntest mich auch zu nichts zwingen«, entgegnet mein Cousin. Er tupft seinem Freund noch den Mund mit einer Serviette ab, dann dreht er sich seinem Vater zu. »Was gibt’s?«

»Ich möchte los«, antwortet der Kriegsgott. »Die Zwillinge nehme ich mit.«

»Wohin bringst du sie?«, frage ich.

Ares blickt zu mir. »An einen sicheren Ort.«

»Soll heißen?« Fragend hebt Costas eine Braue an.

»Ich springe über meinen Schatten und bitte Hephaistos sie in irgendeinen ausbruchsicheren Käfig zu stecken.«

»Der Hephaistos, mit dessen Frau du diese Kackbratzen überhaupt erst gezeugt hast?«

Ares seufzt. »Genau der. Er dürfte noch immer nicht besonders gut auf mich zu sprechen sein.«

»Wen wundert’s, da seine Frau ihn doch mit dir betrogen hat.«

»Du bist in dieser Hinsicht auch nicht mehr ganz unschuldig«, murmele ich.

Mein Cousin blickt zu mir. Ich schaue flüchtig zu Hermes. Plötzlich weiten sich Costas‘ Augen. Beinahe schon hektisch sieht er sich um. Vermutlich sucht er nach Lycios. Den er ausgerechnet mit demjenigen betrogen hat, zu dem er auf Delos sagte, dass er das niemals tun würde. Nur weiß Hermes nichts davon. Er war tot, als sich Costas diesen langen und zärtlichen Kuss von ihm gestohlen hat.

Der Todesengel stupst ihn an. »Was hast du angestellt?«

»N-nichts«, stottert Costas. Etwas zu schnell springt er auf. Hermes kehrt er den Rücken, auf seinen Vater tritt er zu. Er räuspert sich. »Danke, Papa.«

Ares wirkt, als wüsste er damit nichts anzufangen. Ob nun wegen des Dankes oder weil ihn sein Sohn erneut ›Papa‹ genannt hat, ist mir nicht ganz klar. Jedenfalls sieht er in meinen Augen nun ein wenig verunsichert aus. Hermes kichert.

Immerhin das lässt Ares wieder normal ausschauen. Seine ohnehin schon kleinen Augen verengen sich. Den Todesengel blickt er missmutig an. »Sei froh, dass du meinem Sohn so wichtig bist.«

»Bin ich«, schmunzelt der Götterbote.

»Keine Drohungen bitte«, seufzt Costas. »Hermes ist doch gerade erst von den Toten erwacht. Und die Idee mit dem Käfig von Hephaistos ist gut. Hält uns die aggressiven Zwillinge vielleicht wirklich mal vom Hals.«

»Das ist der Plan«, entgegnet Ares. Ungewohnt väterlich blickt er seinen Sohn an. »Pass gut auf dich auf. Deine Mutter schneidet mir sonst womöglich wirklich noch das Gehänge ab, wenn dir was geschieht.«

»Vielleicht wäre das aber gar keine so schlechte Idee, wenn du mit deinem Samen bloß so schreckliche Kinder in die Welt setzt.«

»Es sind nicht alle so schlimm.« Ich könnte mich täuschen, aber ich glaube, dass Ares mit seinen Worten Costas meint. Der interpretiert es offenbar wie ich. Erst verwundert, dann lächelt er seinen Vater warmherzig an. Zuletzt umarmt er ihn sogar. Ares weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Er steht einfach da wie erstarrt. Vielleicht hat er Angst, den Moment mit einer unbedachten Bewegung zu zerstören, oder aber er ist einfach nur gnadenlos überfordert, da ihm sein Sohn nach so langer Zeit mal wieder entgegenkommt.

Schließlich ringt sich der Kriegsgott dazu durch, Costas ganz langsam und vorsichtig ebenfalls die Arme um den Rücken zu legen. Es ist ein ungewohntes Bild. Nichtsdestotrotz ein schönes. Nach ein paar Sekunden lösen sich Vater und Sohn voneinander. Ersterer wendet sich an mich: »Deine Eltern sind wahnsinnig vor Sorge um dich. Und um Thanatos.« Er braucht den Namen meines Freundes nur zu erwähnen und mein Herz ändert seine Frequenz. Es schlägt weniger schwerfällig, versucht mich nicht mehr fortzuziehen. Stattdessen entspannt es sich. Schlägt normal. Gibt mir das Gefühl, ganz zu sein.

Was gar nicht an der Erwähnung seines Namens liegt. Thanatos gesellt sich tatsächlich zu uns. Als er Hermes sieht und dass er guter Laune und am Leben ist, atmet er sichtlich ein wenig auf.

»Warum hast du deinen Eltern nichts von euch gesagt?«, will der Kriegsgott von mir wissen. »Du warst doch dort. Du hättest ihnen wenigstens sagen können, dass du noch lebst. Oder bist du nicht ins Haus?« Kalte Trauer schließt sich um mein Herz. Drückt es zusammen, tut mir weh. Zur Unterstützung hält Thanatos meine Hand. Er weiß als Einziger, was im Haus meiner Eltern vorgefallen ist.

»Ich war dort«, hauche ich. »Aber meine Eltern konnten mich weder hören, sehen noch fühlen.«

»Das verstehe ich nicht. Wir sehen dich doch auch.«

Ich lege ein melancholisches Lächeln auf. »Moira hat mich verflucht.«

»O verdammt, Eli«, seufzt Costas. »Das war der Fluch? Dieses elende Miststück! Sie hatte kein Recht, dir das anzutun!«

»Wieso hat sie dich überhaupt verflucht?«, fragt Ares an mich gewandt.

»Weil ich verlangte, dass sie Thanatos in Ruhe lässt und ihre Strafe rückgängig macht.«

Der Kriegsgott reibt sich die Stirn. »Ihr habt euch wirklich verdient. Genau wegen so was seid ihr doch überhaupt erst in diesem Schlamassel. So langsam solltet ihr doch wohl mal begreifen, dass man sich nicht mit den Moiren anlegt.« Sein Blick fällt auf unsere miteinander verschränkten Finger. »Vielleicht solltet ihr euch ja voneinander trennen. Schließlich schadet ihr euch mehr gegenseitig, als dass ihr euch helft.«

Noch jemand gesellt sich zu uns ins Zelt. Es ist mein volltätowierter Großonkel. »Was zusammengehört, sollte man nicht trennen.«

»Natürlich mischt du dich jetzt auch schon wieder ein«, stöhnt Ares.

Poseidon schlingt ihm einen Arm um die Schultern. »Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich dich gehen lasse, ohne dich zu verabschieden.«

»Mir wäre das lieber gewesen. Du bist immer so aufdringlich.« Der Gott des Meeres drückt ihm einen Kuss auf die bärtige Wange. Ares verzieht angewidert sein Gesicht. Von Poseidons Arm befreit er sich. »Da, schon wieder! Es geht schon los!«

»Als ob du eine gewisse Amazone nicht auch küssen würdest«, schmunzelt mein Großonkel.

»Das ist eine Frau. Du bist ein Typ.«

Poseidon blickt von Costas zu Hermes.

»Das ist was anderes!«

»Tatsächlich ist ihr Verwandtschaftsverhältnis dasselbe, wie zwischen uns.«

»Das hat doch nichts mit Verwandtschaft zu tun! Die zwei lieben sich! Wir zwei uns nicht!«

»Jetzt bin ich aber beleidigt.« Poseidon zieht ein schmollendes Gesicht, während Hermes neugierig zu Costas schielt, der verunsichert zu Boden blickt, als hoffte er, dass alle überhört haben, was sein Vater eben über ihn und den Gott der Diebe behauptet hat.

»Von wegen«, schnaubt Ares. »Hier sind gerade einfach nur alle abartig gefühlsdusselig. Das fängt schon mit deinem Sohn an. Guck doch, was er mit seiner Stute macht!« Sein Blick schweift nach draußen. Dorthin, wo Areion, Kastalia und Lykabas zusammenstehen. Hengst und Stute reiben die Köpfe aneinander. Schmachtend starren sie sich in die Augen, hin und wieder schlägt Kastalia sachte mit dem Schweif.

»Jetzt dachte ich schon, er würde mir ein Enkelkind zeugen.« Poseidon legt sich eine Hand auf die Brust, als wäre er wirklich für einen Moment erschrocken, allerdings grinst er auch dabei.

»Lykabas passt schon auf, dass das nicht so bald geschieht«, meint Thanatos.

»Aber es wird passieren. Meine Lenden und die meiner Nachkommen sind so fruchtbar wie die keines anderen Gottes.«

»Wer hat eigentlich mehr Kinder?«, frage ich. »Zeus oder du?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann dir versichern, dass Hades der mit den wenigsten Kindern ist.«

»Wenn die alle so wie Kyros sind, ist das auch besser so«, brummt Ares.

»Da gäbe es auch noch Makaria.« Schmunzelnd zwinkert Poseidon seinem Neffen zu. Der sieht für einen flüchtigen Moment tatsächlich ein klein wenig hingerissen aus.

Augenblicklich boxt Costas ihn gegen die Brust. »Du hast Mama! Wehe, du betrügst sie mit einer anderen!« Daraufhin schauen sich Poseidon und Ares so an, als wäre es äußerst naiv von Costas zu glauben, dass der Kriegsgott seiner Mutter treu wäre. Eigentlich kenne ich auch keinen Gott, der nur mit einer einzigen Person etwas hat. Vielleicht gibt es keine treuen Götter. Vielleicht…

Thanatos sackt ein klein wenig in sich ein. Danach blinzelt er zu heftig, als hätte er Probleme zu sehen. Außerdem scheinen seine Beine nachgeben zu wollen. Daher löse ich unsere Hände voneinander und schlinge ihm stattdessen lieber einen Arm um die Taille. So kann er sich an mich stützen und zu Kräften kommen, allerdings sagt es mir auch, dass es für uns Zeit wird, zu gehen.

»Wir sollten los«, wende ich mich laut genug an alle, sodass mich jeder hört.

»Was das angeht«, meint Poseidon. »Ich denke, unsere Gruppe sollte sich verkleinern. So viele Leute sind einfach zu auffällig.«

»Ich gehe ja schon«, brummt Ares.

»Ich rede hier ja nicht bloß von dir.« Der Gott des Meeres blickt zu seinem Sohn. »Areion sollte bei seiner Kastalia bleiben. Wie gesagt – was zusammengehört, sollte man nicht voneinander trennen.«

»Ist das jetzt dein neues Mantra?«, fragt Thanatos.

Poseidon schenkt ihm ein Lächeln. »Möglicherweise. Ich werde aber auch nie müde, das alte zu wiederholen.«

»Bitte nicht.«

»Aber nur, weil du’s bist.«

Costas schleicht sich an meine freie Seite. Eine Hand legt er mir ans Ohr, er spricht mir direkt hinein: »Hast du Lycios gesehen? Ich… sollte wohl mit ihm reden. Wegen…« Sein Blick schweift zu Hermes.

»Er weiß es schon«, entgegne ich. »Wir haben euch gestern gesehen. Da hat er mich darum gebeten dir auszurichten, dass er mit Melenia zurück zu ihrem Haus will. Er geht dort wieder auf Entzug.«

»Du kannst ihn noch einholen, wenn du dich beeilst«, sagt Hermes. Er steht auf einmal vor uns. Keine Ahnung, wie er so leise dorthin gekommen ist.

Costas blickt ihn verunsichert an. Seine Stirn runzelt sich, er denkt nach. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Ich bleibe. Das mit uns… war ohnehin überstürzt. Ich hatte da noch etwas zu verarbeiten.« Und zwar die Gefühle für einen Todesengel, die er nicht verstand.

Hermes‘ Augen funkeln in der frisch aufgehenden Sonne auf. Er lächelt erfreut, wippt auf den Füßen vor und zurück, scheint zu viel Energie zu haben und hält sich wohl bloß mit Mühe mit einem kleinen Siegestanz zurück.

»Das heißt dann wohl, wir reisen nur noch zu viert«, stellt Thanatos fest. »Hermes, Costas, Elin und ich.«

»Ich sag’s ja«, meint Poseidon. »Was zusammengehört-«

»Nicht.« Genervt blickt der Gott des Todes seinen Kumpel an. »Der Satz geht mir jetzt schon genauso auf den Nerv, wie dein Mantra zuvor.«

»Aber es stimmt. Schau dir doch nur an, wie ihr zwei aneinanderklebt.«

»Das nennt sich Stütze.«

»Ich hoffe, ich bin mehr als bloß eine Stütze für dich«, murmele ich.

Thanatos blinzelt verlegen. »Bist du. Daran sollte es inzwischen doch eigentlich keinen Zweifel mehr geben.«

»Aber Taten«, mischt sich Poseidon ein, »die fehlen bei euch beiden allerdings. Du könntest deine Zuneigung zu Elin schon etwas deutlicher zeigen.« Er zwinkert Thanatos zu, der rollt mit den Augen, ich werde rot.

»Wie… wie kommen wir denn jetzt ohne Pferde weiter?«, lenke ich auf unser eigentliches Thema zurück.

»Ich hätte da eine Idee«, sagt Ares. Ausnahmslos jeder blickt den Kriegsgott überrascht an. »Was denn? Traut mir etwa keiner zu, dass ich mal eine Idee habe? Für was haltet ihr mich? Für dumm?«

Abwägend neigt Poseidon den Kopf.

»Sag jetzt nichts!«

Stumm lächelt der Gott des Meeres. Das besänftigt Ares auch nicht unbedingt. Er grummelt vor sich hin, starrt Poseidon böse an, wendet sich dann allerdings von allen ab.

Zum Himmel blickt er auf. Dann brüllt er empor: »EOS! Komm!«


Morgenröte
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Kapitel 25

»Eos ist die Göttin der Morgenröte«, erklärt Poseidon. »Ebenso wie mein älterer Bruder besitzt sie einen Wagen. Allerdings einen wesentlich kleineren, der auch bloß von zwei Pferden gezogen wird.«

»Phaethon und Lampos«, fügt Thanatos an.

»Glanz und Schimmer«, übersetzt Hermes.

»Hast du schon mal versucht, ersteren zu klauen?«, fragt Costas.

Der Gott der Diebe lächelt schief. »Phaethon glänzt nicht wirklich.«

»Aber sonst hättest du.«

»Wer weiß?« Geheimnisvoll lächelnd zuckt Hermes mit den Schultern. »Willst du ein Pferd? Ich klau dir eins.«

Ares schüttelt sich, als liefe ein Ekelschauer über ihn hinweg. Genauso eine Miene zieht er jedenfalls.

»Jetzt sei doch nicht so«, meint Poseidon. »Die zwei hatten eben ihren ersten ›Wäh‹-Moment.«

»Jetzt verstehe ich, was du mit dieser schrecklichen Bezeichnung meinst«, brummt der Kriegsgott.

»Aber es ist doch auch schön, oder nicht?«

»Nein, es ist wäh.«

»Du bist bloß neidisch, weil Aphrodite dir deine ›Wäh‹-Momente mit Eos zunichte gemacht hat.«

»Mit der hattest du auch was?!«, stöhnt Costas.

»Das ist gerade mal die dritte Frau, von der du weißt«, seufzt der Gott des Krieges.

»Das reicht mir schon. Aber jetzt hast du mit dieser Eos nichts mehr, oder?«

»Hat er nicht«, antwortet Poseidon. »Wenn doch, würde er riskieren, Aphrodite erneut zu erzürnen und das will er bestimmt kein weiteres Mal.«

»Du tust so, als ob ich Angst vor ihr hätte«, brummt Ares.

»Hast du doch auch.»

»Ich habe vor niemandem Angst.«

Poseidon schmunzelt schief. »Außer vor Aphrodite. Die Gute kann wirklich ein Miststück sein.« Er wendet sich an mich. »Weißt du, womit sie Eos bestraft hat, weil sie mit Ares gepimpert hat?« Ich schüttele den Kopf. »Sie hat ihr unstillbare Begierde nach jungen, sterblichen Männern eingepflanzt. Das heißt, wenn sie nun jeden Morgen über den Himmel reitet, dann schaut sie sich nach ebensolchen Typen um und das wiederum treibt ihr die Schamesröte ins Gesicht.«

»Und weil der Himmel so solidarisch ist«, meint Thanatos, wobei er mir ein amüsiertes Augenrollen schenkt, »errötet er direkt mit ihr. Weshalb Eos eben die Göttin der Morgenröte ist.«

»Was für ein Schwachsinn«, grummelt Ares.

»Und doch hast du Eos seither nicht mehr angerührt«, meint Poseidon.

»Er ist ja auch nicht jung und sterblich«, entgegne ich.

»Was bedeutet, dass sie kein Interesse an einem so alten Sack wie dir mehr hat!« Lautstark atmet Costas auf. »Da bin ich ja beruhigt!«

»Aber ich nicht«, murmelt Hermes.

»Was denn? Wieso? Es ist doch gut, dass sich mein Vater nicht mit dieser Göttin vergnügt. So hat er die Chance, meiner Mutter treu zu sein.«

»Das meinte dein Liebster nicht«, sagt Thanatos. Zu einer weiteren Erklärung kommt er nicht, weil ein kleiner Wagen mit zwei davor gespannten Pferden vor uns landet. Geführt werden die Tiere von einer Frau. Sie trägt ein schreiend gelbes Kleid, das beinahe so grell ist, als wäre seine Trägerin die Sonne selbst. Oder als solche verkleidet. Auf jeden Fall fällt Eos auf. Nicht nur wegen des Kleides.

Ihr Gesicht ist so zart wie das einer Puppe; durch einen Mittelscheitel getrennt, fallen der Göttin braune Locken bis etwa zur Hüfte offen über Rücken und Schultern. Die Lippen ihres kleinen Mundes sind leicht geöffnet, ihre Wangen gerötet und die Augen groß. Schmachtend starrt sie meinen Kumpel an. Immerhin ist der jung und sterblich noch dazu. Ja, ich denke, eine Erklärung, was Hermes an Eos‘ Beuteschema nicht gefällt, braucht es nicht.

Der kleine Todesengel stellt sich erst vor Costas, womit er ihn natürlich nicht im Geringsten vor der Göttin verdeckt. Also hebt er ab. Nur hängt er so zittrig vor meinem Cousin in der Luft, dass der ihn an der Hüfte packt und wieder auf den Boden stellt.

»Überanstreng dich nicht«, wird Hermes von Costas mit ernster Miene gerügt. »Du bist vielleicht wieder da, aber fit bist du noch lange nicht.«

»Und wie ich das bin!«, stößt der Götterbote aus.

»Wem willst du was beweisen?«

»Offensichtlich hat dein Engel Angst, dass du ihn für Eos sitzen lässt«, brummt Ares. Hermes wird schlagartig so rot, dass er den Wangen der Göttin der Morgenröte ernsthafte Konkurrenz macht.

Als Costas das auffällt, lächelt er breit. Er reibt Hermes über den lockigen Schopf. »Du bist süß. Es gibt aber absolut keinen Grund, jetzt eifersüchtig zu sein. Also entspann dich, ja?«

Eos räuspert sich. Da ihr Costas für den Moment keine Beachtung mehr schenkt, wendet sie sich Ares zu. »Du hast mich gerufen?«

Der Gott des Krieges tritt vor. »So ist es. Siehst du die da?« Er deutet auf Costas, Hermes, Thanatos und auf mich. »Das Mädchen und der Kleine wiegen nicht viel und der Tod besteht sowieso nur noch aus Haut und Knochen. Bleibt nur mein Junge, der allerdings nicht unbedingt mit Muskelmasse gesegnet ist…«

»Worauf willst du hinaus?«, fragt die Göttin der Morgenröte.

»Nimmst du sie mit? In deinem Wagen?«

Eos blickt uns der Reihe nach an. Wobei sie sich eigentlich für drei von uns nicht wirklich interessiert. Costas ist der Einzige, der ihren Blick etwas länger auf sich lenkt. Eigentlich sieht sie nun überhaupt nicht mehr woandershin. Ihre Wangen röten sich noch etwas mehr.

»Das kann ja heiter werden«, murmelt Thanatos.

Ares schnippt vor Eos‘ Gesicht mit den Fingern. Die Göttin zuckt. Dann fokussiert sie sich auf den Gott des Krieges. »Wohin?« Nun blickt Ares zu Thanatos.

»Zu einem Gewässer nördlich des Golfs von Korinth«, antwortet der Tod.

Erneut blickt Eos Costas an. Mit der Zungenspitze fährt sie sich die vollen Lippen entlang. »In Ordnung. Ich nehme euch mit.« Dabei starrt sie vermutlich die ganze Zeit über meinen Kumpel an. Hermes seufzt frustriert. Ein weiteres Mal versucht er vor Costas aufzusteigen, doch der zieht ihn einfach kopfschüttelnd an der Hand wieder auf den Boden zurück. Diesmal hält er ihn auch danach noch fest.

»Dann kümmere ich mich jetzt um die Blagen«, brummt Ares.

»Ich helfe dir«, bietet Poseidon an. Darüber sieht der Gott des Krieges in etwa genauso begeistert aus, wie Hermes davon, dass er seinen Freund mit einer ›junge, sterbliche Männer‹ anschmachtenden Göttin teilen muss.

Bevor sich Ares über Poseidons aufgezwungene Hilfe beschwert, kommt der Gott des Meeres noch mal zu uns. Mich drückt er fest, Thanatos wird von ihm zusätzlich auch noch geküsst.

»Passt auf euch auf«, verabschiedet sich mein Großonkel. »Denkt an meine Worte: Was zusammengehört, sollte man nicht voneinander trennen. Und genauso wichtig: Das Herz will, was es eben will.«

»Amen«, schmunzelt Costas.

Poseidon blickt zu ihm. »Für dich gelten diese Worte ebenso. Also gib gut auf deinen Engel acht.« Er wendet sich an mich. »Und du auf meinen guten Freund. Ich will doch mal auf euch zeigen und ›wäh‹ sagen. Also, tu was in deiner Macht steht und rette ihn. Ich bitte dich. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.«

»Wäh«, kommentiert Ares.

»Du bist doch bloß neidisch, weil du keinen Busenfreund hast.«

»Meine Busenfreunde haben wenigstens auch tatsächlich Brüste.«

»Das nennt sich Gespielin oder-«

»Könnt ihr vielleicht darüber diskutieren, wenn ihr die Zwillinge fortschafft?«, fragt Thanatos. »Dabei müssen euch nicht alle zuhören.«

»Sei doch nicht schon wieder so ein Spielverderber«, schmunzelt Poseidon.

»Ich möchte nur darauf hinweisen, dass wir nicht ewig Zeit haben.«

»Da hat er recht«, stimme ich zu.

»Dann beschaff ihm mehr Zeit«, sagt mein Großonkel zu mir. Ich nicke, da das ohnehin mein Plan ist, dann ist der nächste Freund heran, der sich verabschieden will. Dieser hat vier Beine und kommt neuerdings mit Anhang.

»Ich kann nicht mit, aber… ich glaub an euch.« Sanft drückt mir Areion seine Nüstern ins Gesicht.

»Ist schon gut«, erwidere ich. »Pass du bloß auf deine Kastalia auf.«

»Hab ich schon erwähnt, dass Lykabas mir erlaubt hat, bei ihr zu bleiben? Toll, oder? Anscheinend war er mächtig beeindruckt, dass ich sie vor den bösen Kindern von Ares beschützt hab.«

»Du wirst noch zu einem richtigen Helden.«

Er schüttelt den Kopf. »Das überlasse ich euch. Kommt heil wieder, ja?«

»Wir geben unser Bestes.«

Areion wendet sich ab, er gesellt sich zu Kastalia. Die wird scheinbar ebenfalls gerade von ihrem Vater verabschiedet. Er scheint zu seinem Stamm zurückzuwollen. Da Telesphoros gar nicht erst aufgetaucht ist, sind wir hier wohl fertig.

Nacheinander klettern wir zu Eos auf ihren Wagen hinauf. Es ist ein bisschen eng, aber es wird schon gehen. Allzu lange sind wir mit der Göttin der Morgenröte ja vermutlich auch nicht unterwegs.

Wenig später sind wir schon in der Luft. Mit uns zieht Morgenröte am Himmel auf. Es ist wunderschön. Zumal ich den Sonnenaufgang noch nie aus solcher Höhe beobachtet habe. Es ist noch mal etwas ganz anderes. Einprägsam. Ein besonderer Moment. Noch besonderer wird er für mich dadurch, dass sich Thanatos hinter mich stellt. Die Arme schlingt er mir um den Bauch. Ich spüre seinen Körper am Rücken, ebenso sein für den Augenblick kräftig schlagendes Herz.

Es gibt nur eine Sache, die irgendwie seltsam ist. Damit meine ich nicht, wie Eos meinen Cousin die ganze Zeit über nicht aus den Augen lässt, wobei der wiederum bloß Augen für seinen Engel hat – es ist vielmehr ein Geräusch. Irgendetwas zirpt hier ganz nervtötend.

»Was ist das?«, wispere ich. Thanatos neigt sich mit dem Kopf etwas näher zu mir, damit er mich besser versteht. »Dieses Zirpen.«

»Oh, das…«, erwidert er, »das ist Tithonos. Er war einst ein Prinz, den Eos entführt und geheiratet hat.«

»Klingt ja traumhaft. Und wieso ist er jetzt eine Grille?!«

»Das begann damit, dass Eos von Zeus für ihren Gatten Unsterblichkeit erbat, darüber aber vergaß, dass er dennoch altern wird. Somit wurde Tithonos immer älter, konnte aber nicht sterben. Außerdem wurde seine Stimme immer schriller, bis ihn Zeus aus Mitleid in eine Zikade verwandelt hat. Die begleitet Eos nun immerzu.«

»Das ist… ich bin mir nicht sicher, ob es einfach bloß traurig oder doch auch irgendwie romantisch ist. Immerhin sind sie jetzt für immer zusammen.«

»Also möchtest du, dass ich auf ewig dein Begleiter als zirpende Zikade bin?«

»Beim Olymp, nein!« Heftig schüttele ich den Kopf. »Du sollst bleiben, wer du bist. Wie du bist. Eben du.«

»Wäh«, raunt mir Thanatos ins Ohr. Ein absolut nicht ›wäh‹-mäßiger Schauder läuft über mich von Kopf bis Fuß. »Schade, dass Poseidon das nicht mitbekommen hat. Er hätte sich gefreut.«

»Und sein Mantra von sich gegeben.«

»Welches?«

»Beide.«

Thanatos lacht. Es ist ein so wunderschöner Laut, den er mich viel zu selten hören lässt. Deshalb genieße ich ihn auch, solange er anhält. Viel zu schnell ist mein Freund wieder verstummt.

»Die Geschichte von Tithonos hat eine gewisse Moral«, sagt Thanatos irgendwann.

»Welche?«

»Dass man ganz genau darauf achten muss, was man sich wünscht. Ähnliches gilt für Prophezeiungen. Sie sind so leicht fehlzuinterpretieren, dass man wirklich aufpassen muss, damit man nicht genau das tut, was man nicht tun soll.« Weiß er doch von meinem Gespräch mit Hypnos? Irgendwie klingt es so. Oder als hätte er eine Vermutung und wollte mir nun auf den Zahn fühlen.

»Willst du mir damit irgendetwas sagen?«, krächze ich. Ein untrügliches Zeichen, dass ich meinem Freund etwas verschweige und sagenhaft schlecht darin bin.

»Ich weiß, dass du etwas ausheckst«, flüstert mir Thanatos ins Ohr. »Ich möchte dich nur bitten, nichts Dummes zu tun. Sprich mit mir, bevor du irgendetwas machst. Lass uns gemeinsam darüber nachdenken, ob es wirklich der richtige Ansatz ist. Vielleicht fällt mir etwas auf, das du übersiehst oder umgekehrt.« Ich nicke zwar, sage aber nichts weiter darauf.

Um eine Antwort komme ich ohnehin herum, da Eos mit ihrem Wagen zur Landung ansetzt. Allerdings ist hier kein Gewässer weit und breit. Dafür mache ich eine Art Tempelstätte aus. Da ist ein längeres Gebäude und Säulen, teilweise auch Bögen, Zypressen und Bänke. Ein paar Besucher laufen auf dem Gelände umher, allerdings sagt mir nichts daran, um was es bei dieser Tempelstätte geht.

Eos landet ihren Wagen direkt daneben. Sie wendet sich Costas zu, wobei sie ihn eigentlich während der gesamten Fahrt betrachtet hat. »Weiter kann ich euch nicht mitnehmen.«

»Und was ist das hier?«, fragt mein Cousin.

»Das ist das Amphiareion von Oropos.«

»Aha. Und das ist was genau?«

»Das ist ein Kurort und eine Orakelstätte«, antwortet der Todesengel, der über den Rand des Wagens zu Boden springt.

Costas verdreht die Augen. »Hermes! Du musst dich schonen!«

Der Götterbote dreht sich einmal im Kreis, wonach eine kleine Verbeugung folgt. »Mir geht’s gut! Bin so gut wie neu!« Kopfschüttelnd schnauft mein Kumpel durch. Hermes zwinkert ihm zu, nur vergeht ihm das dazu aufgelegte, spöttische Grinsen sofort, als Eos seinem Liebsten etwas näher rückt. Augenblicklich schießt er wie eine übergroße Fee aus einem Märchen in die Luft. Er greift nach Costas‘ Hand. »Wir müssen los! Hat uns gefreut, Eos! Danke fürs Mitnehmen!«

Beinahe zerrt er meinen Cousin über den Wagenrand. Dem gelingt es gerade noch rechtzeitig seine langen Beine zu heben, bevor er mit ihnen dagegen kracht. Danach ächzt er nun allerdings doch vor Schmerz. Ob nun, weil ihm Hermes fast den Arm ausreißt, oder weil er am Boden ungünstig aufgekommen ist – ich weiß es nicht.

»Wir machen das langsamer«, sage ich zu Thanatos.

»Keine Einwände.« Er löst sich von mir, Eos nickt er zu. »Danke.« Sie beachtet ihn nicht einmal. Stattdessen stößt die Göttin ein schmachtendes Seufzen in Costas‘ Richtung aus. Sie tut mir leid. Aphrodites Fluch ist fürchterlich. Eos kann sich ja auf gar nichts anderes mehr konzentrieren, als auf diejenigen, nach denen ihr die Göttin der sinnlichen Begierde extremes Verlangen eingepflanzt hat. Und dann schämt sie sich auch noch dafür. Das muss doch rückgängig zu machen sein. Allerdings ist das nicht unser Problem. Das wird mir bewusst, als mich Thanatos behutsam von Eos‘ Wagen schiebt.

Am Boden tritt Hermes an mich heran. »Kranke suchen das Amphiareion auf, um dort in Träumen nach Heilung zu suchen.« Eos seufzt ein letztes Mal, dann treibt sie ihre Pferde an. Gleich darauf sehe ich die Göttin, ihren Wagen und die beiden Tiere nur noch als hellen Punkt am Himmel umgeben von Morgenrot.

Ich blicke zu Thanatos. Der schüttelt sofort den Kopf. »Der Tempelschlaf hat mir schon gereicht. Ich mach so ein Experiment doch kein zweites Mal.«

»Aber wenn es hilft-«, setze ich an.

»Nein.«

Ich seufze. »Schon gut. Dann eben nicht.«

»Jetzt lass den Kopf nicht so hängen.« Zärtlich streicht mir Thanatos eine Strähne aus dem Gesicht. »Wir reisen nun weiter bis zu diesem Gewässer, finden Aspis, entlocken ihr den Stein und dann sehen wir weiter. Okay?«

Ich nicke geflissentlich, Hermes räuspert sich. »Ich… äh… ich würde gern zum Tor der Träume. Dauert auch nicht lang. Versprochen. Ich möchte nur schnell etwas für mich klären.«

»Tor der Träume?«, wiederholt Costas. »Was ist das denn jetzt?«

»Wenn man dort hindurchgeht, kann man mit Aletheia sprechen«, erklärt Hermes. »Der Göttin der Wahrheit. Wenn du also etwas für dich klarstellen willst, geh hindurch, stell ihr deine Frage und komm auf der anderen Seite hoffentlich klüger wieder heraus.«

»Und was genau willst du diese Göttin fragen?«

»Das verrate ich dir, wenn du mir sagst, was du sie fragen willst.«

»Wer sagt, dass ich sie etwas fragen will?«

»Du.«

»Gar nicht.«

»Doch. Ich seh’s dir an.«

»Das zählt nicht.«

»Tut es wohl.«

»Geht einfach«, stöhnt Thanatos. »Dann sind wir hier umso schneller wieder weg.« Er wendet sich an mich. »Was ist mit dir? Gibt es auch etwas, das du Aletheia fragen willst?« Tatsächlich gibt es da so einiges. Vielleicht kann sie mir helfen, endlich eine Entscheidung zu fällen.

»Will ich«, erwidere ich.

»Dann ist es beschlossen. Suchen wir dieses Tor, stellt eure Fragen, aber beeilt euch, ja?«


Tor der Träume
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Kapitel 26

Das ›Tor der Träume‹ ist ein Torbogen ins Nichts. Er steht einfach so herum. Mitten in der Landschaft. Tatsächlich wirkt das Ding sogar irgendwie fehl am Platz. Als hätte es mal woanders gestanden, wo auch mehr drum herum gewesen ist. Nur hat man das nicht hergebracht. Einzig die bemalte Statue einer Frau in einer weißen Toga hat man dazu gestellt. In Übergröße. Also gut drei Meter hoch. Ebenso hoch ist der Torbogen auch. Dahinter ist eine Wiese. Darauf liegen überwiegend Menschen. Keiner von ihnen rührt sich. Sie alle scheinen zu schlafen – oder aber vielmehr zu träumen.

Wie funktioniert das überhaupt? Geht man durchs Tor, legt sich auf die Wiese und zieht im Traum dann eine Nummer? Schließlich kann die Göttin der Wahrheit unmöglich zugleich bei all diesen schlafenden Wesen sein.

»Hast du’s dir anders überlegt?«, fragt Thanatos.

Ich blicke zu ihm, den Kopf schüttele ich. »Weißt du, wie genau das läuft?«

»Seh ich aus, als hätte ich das jemals versucht?«

»Also nein.« Nun schaue ich Hermes an.

»Einfach durchgehen, hinlegen, einschlafen, träumen.«

»Den Anfang kriege ich ja noch hin, aber wie soll ich jetzt einfach so einschlafen?«

»Thanatos macht das schon.«

Erneut blicke ich den Gott des Todes an.

»Da es ewig dauern könnte, bis du auf normalem Wege einschläfst«, erwidert er, »könnte ich dir ein wenig Starthilfe geben.«

»Indem du was genau tust?«

»Er betäubt dich«, sagt Costas. »Indem er deine Halsschlagader abklemmt, oder so.«

Unbehaglich ziehe ich die Brauen hoch. »Das klingt unangenehm.«

»Du wirst nichts davon spüren«, beruhigt mich Thanatos.

»Das sagt er vermutlich auch zu denen, die er killt«, wirft Costas ein.

»Ich habe schon seit Tagen niemanden mehr umgebracht.«

»Du bist ja auch nicht länger der Tod. Wenn du jetzt jemanden umbringst, bist du ein Psychopath.«

»Na, immerhin heißt das, dass du mich davor für keinen gehalten hast.«

»Na ja…« Costas zieht eine Grimasse, am Kopf kratzt er sich. »Ich fand es immer schräg, dass sich Elin so gut mit dir versteht. Weil du dein Brot damit verdienst, indem du Leute um die Ecke bringst. Das ist auch so etwas psycho, wenn mich einer fragt.«

»Gut, dass dich keiner fragt.« Flüchtig hebt Thanatos die Schultern an. »Das war nun einmal meine Berufung.«

»Vermisst du es?«, frage ich. Nun sieht mein Freund hin- und hergerissen aus.

»Oh, ich ahne, was er sagen wird«, flötet Costas.

»Es war mein Leben«, sagt Thanatos. »Ich musste es tun. Nur so habe ich mich komplett gefühlt. Nur so konnte ich den Ruf«, er legt sich eine Hand aufs Herz, »zum Verstummen bringen.«

»Das war alles noch immer keine Antwort«, entgegne ich.

Thanatos bedenkt mich mit einem verdrießlichen Blick. »Ich war noch nicht fertig.« Entschuldigend hebe ich die Hände an. »Ich vermisse es, eine Aufgabe zu haben. Allerdings muss das nicht unbedingt das Töten von Menschen sein.«

»Nicht?« Erstaunt blickt Costas den Gott des Todes an. »Ich kann mir dich irgendwie als nichts anderes vorstellen.«

»Das ist dein Problem und nicht meins.«

»Dass es dir manchmal an Kreativität mangelt, hatten wir doch schon«, fällt Hermes meinem Cousin in den Rücken.

Empört blickt Costas den Todesengel an. »Hey! Ich dachte, das mit den Beleidigungen hätten wir jetzt hinter uns!«

»Das war ein Fakt, keine Beleidigung.«

»Klang für mich aber anders!«

»Weil du verstehst, was du verstehen willst.«

Bevor sich die zwei nun wieder ewig kabbeln, wende ich mich erneut an Thanatos. »Ich will das hinter mich bringen. Betäubst du mich?«

»Wenn du das möchtest?«

Ich nicke.

»Dann komm.« Thanatos hält mir eine Hand hin, ich ergreife sie. Costas und Hermes kabbeln sich weiterhin, sie laufen uns auch nicht nach, als wir gemeinsam durch das Tor der Träume auf die Wiese dahinter treten.

»Hätte jetzt irgendetwas passieren müssen?«, frage ich. Gespürt habe ich beim Durchschreiten des Tores nämlich nichts. Es wurde weder kälter noch wärmer, ich wurde nicht von einem Geistesblitz erfasst und mein Herz schlägt auch weiterhin total normal.

»Keine Ahnung«, sagt Thanatos. »Aber ich denke, das kommt erst jetzt.« Er führt mich zu einem freien Platz auf der Wiese abseits von anderen Träumern. Als er stehen bleibt, hocke ich mich hin. Dann lege ich mich ganz langsam ins weiche Gras. Thanatos setzt sich zu mir. Er blickt auf mich herab. »Kann’s losgehen?«

Minimal nicke ich. Behutsam schiebt mir mein Freund eine Hand unter den Nacken. Erst ist seine Hand kalt, dann spüre ich nichts mehr. Da ist auch kein Himmel mehr über mir oder Thanatos. Da ist… nichts.

Als ich wieder etwas spüre, ist es das Gras unter meinem Körper und eine sachte Brise an meiner Haut. Thanatos ist verschwunden, ebenso wie alle anderen. Ich bin allein. Aber immer noch dort, wo ich eben war. Auf der Wiese, in meiner Nähe steht das Tor und daneben die Statue der Göttin der Wahrheit, die irgendwie kleiner geworden ist. Außerdem weht ihre Toga und die Frau bewegt sich sogar. Das ist gar keine Statue. Diese Frau ist anscheinend echt.

Ruckhaft setze ich mich auf. »Es hat funktioniert!«

Aletheia blickt zu mir. Sie lächelt mich freundlich an. »Komm näher, Kind.«

Ich tue wie geheißen, auf dem Weg zur Göttin streiche ich mir ein paar lose Grashalme von den Klamotten. Dabei mustere ich Aletheia, die etwas dunklere Haut hat als ich. Außerdem breiten sich kleine Sommersprossen auf ihren Wangen und ihrem Nasenrücken aus. Sie hat eine kurze Nase; große, braune Augen und kurz geschnittenes, blondes Haar. Zu ihrer Toga trägt sie flache Sandalen. Trotzdem ist sie einen guten Kopf größer als ich.

»Auf welche Frage suchst du eine Antwort?«, will Aletheia wissen.

»Auf so viele«, entgegne ich.

Die Göttin lächelt mich weiterhin freundlich an. »Entscheide dich für eine. Also wähle weise.« Augenblicklich fühle ich mich unter Druck gesetzt. Muss ich bei ihr aufpassen, was ich sage? Könnte ich meine Frage zu blöd formulieren und bekomme dann gar keine Antwort oder zumindest keine, mit der ich etwas anfangen kann? Ich muss also vorsichtig sein. Genau das fragen, was ich wissen will. Ohne herumzudrucksen, auszuweichen oder die Frage sonst irgendwie zu verfälschen.

Ich räuspere mich. »Wie rette ich Thanatos?«

Das freundliche Lächeln auf Aletheias Zügen erlischt. Es macht Kummer Platz. »Dazu musst du in die Unterwelt.« So weit war ich schon. Sagt sie jetzt etwa nicht mehr als das? Ich warte einen Moment, doch die Göttin schweigt. So hatte ich mir das nun aber so gar nicht vorgestellt. Verdammt!

»Ja, aber – muss ich dafür sterben?«

Die Göttin verzieht den Mund. »Das ist eine andere Frage. Du hattest nur eine.«

»Das soll wohl ein Scherz sein! Deine Antwort hat mir überhaupt nichts gebracht!«

»Dann hättest du genauer darüber nachdenken sollen, was du mich fragst.«

»Meine Frage war in Ordnung – aber deine Antwort war absolut unzureichend! Wie rette ich Thanatos denn, wenn ich in der Unterwelt bin? Was muss ich tun?«

»Du stellst immer nur noch mehr Fragen.«

Frustriert raufe ich mir das Haar. »Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig, wenn mir deine Antwort nicht weiterhilft!«

»Geh in die Unterwelt. Alles Weitere ergibt sich dann.«

»Aber mir fehlt doch die wichtigste Info schon davor! Muss ich dafür sterben oder nicht?!«

Aletheia bleibt stumm, dafür rast mein Herz unglaublich laut. Ich hätte gleich die letzte Frage stellen sollen. Wieso habe ich das nicht gemacht? Ich hätte doch damit rechnen müssen, dass es sich die Göttin leicht macht und mir nur einen kleinen Brocken zur Antwort gibt. Jetzt bin ich so schlau, wie ich es vorher war. Dieser Besuch hier hat mir rein gar nichts gebracht.

»Wo geht’s hier raus?«, brumme ich.

Aletheia weist mit einer Hand aufs Tor. »Bevor du gehst«, ich halte mitten in der schon angefangenen Bewegung inne, »möchte ich dir und deinem Freund viel Glück wünschen. Thanatos ist einer von uns. Es wäre schade um ihn, wenn er uns verlässt.« So wie sie es ausdrückt, meldet er nur mal eben seinen Instagram-Account ab. Aber so harmlos ist sein ›Verlassen‹ nicht. Das ist natürlich für die Ewigkeit. Schlimmer noch, als der Tod.

»Nur schade, hm?«, blaffe ich. »Mehr bedeutet er dir nicht?«

Die Göttin seufzt. »Ich kann dir nicht mehr sagen, als ich es bereits tat.«

»Im Grunde hast du mir gar nichts gesagt. Also danke für nichts.« Ich wende mich ab, durch das Tor trete ich. Alles wird weiß, löst sich auf. Sogar ich werde weiß und löse mich auf. Ich fühle noch nicht einmal mehr. Meine aufgewühlten Gefühle – sie sind einfach fort.

Ich schlage die Augen auf. Mein Kopf liegt leicht erhöht, jemand streichelt sanft meinen Arm. Der liegt quer über meinem Bauch. Kleine, kribbelnde Impulse gehen von der Berührung aus. Setzen mich unter Strom, als verpasste mir Thanatos lauter winzige, elektrische Schläge, indem er zärtlich mit seinen Fingerspitzen über meine Haut streicht. Das einzig Unschöne daran ist, wie kalt seine Finger sind. Für mich ist es ein untrügliches Zeichen dafür, dass Thanatos‘ Krankheit voranschreitet. Mir meinen Freund ganz klammheimlich nimmt, ihm das Leben entzieht, bis er irgendwann so kalt wie ein Toter ist. Unwillkürlich schüttele ich mich. Dabei läuft ein eisiger Schauer über mich, den nicht einmal mehr die Impulse von Thanatos‘ Berührung wieder vertreiben können.

Mein Freund blickt auf mich herab. »Hast du deine Antwort bekommen?«

»Nicht so wirklich«, seufze ich. »Anscheinend war meine Frage nicht präzise genug.«

»Was hast du Aletheia gefragt? Oder darf ich das nicht wissen, weil es sonst wie ein laut ausgesprochener Wunsch nicht in Erfüllung geht?«

Ich setze mich auf und neben Thanatos. Beunruhigt blicke ich ihn an. »Besteht denn diese Möglichkeit? Wenn ja, dann darf ich auf keinen Fall mit dir darüber reden. Die Konsequenzen wären…« Meine Stimme bricht, mein Blick geht ins Leere. Leicht schüttele ich den Kopf. Ich räuspere mich.

»Schon verstanden.« Thanatos lächelt sanft. Mit dem Daumen reibt er mir über eine Wange, über die mir wohl eine Träne läuft. »Ich frag nicht weiter nach.«

Dankbar blinzele ich. Dann atme ich tief durch, sammele mich und schaue mich nach Costas und Hermes um. In unserer Nähe sehe ich sie nicht. Ich erkenne sie auch nicht unter Träumern, die etwas weiter entfernt von uns sind.

»Sie sind nicht hier«, sagt Thanatos.

Ich blicke zu ihm. »Wo denn dann? Wollte nicht Hermes eigentlich hierher?«

»Wollte er. Aber letztlich haben die beiden ihre Wahrheit dann wohl doch auf andere Art gefunden. Nun reden sie.«

»Na, wenigstens sind sie nun schlauer als zuvor.«

»Du findest deine Antwort schon auch noch.« Thanatos erhebt sich, mir hält er eine Hand hin. Als ich sie ergreife, habe ich das Gefühl, ich fasse an Eis. Außerdem kommt mir mein Freund beinahe entgegen, als ich auch nur ein klein wenig meines Gewichts in seine Hand lege. Lieber lasse ich sie los. Ohne Hilfe komme ich auf die Füße hoch. Sobald ich stehe, lege ich Thanatos beide Hände an die Hüfte. Ich halte ihn, warte ab, ob er sich gefangen hat, oder ob der Schwächeanfall noch länger geht.

»Tut mir leid«, murmelt mein Freund. »Anscheinend werde ich immer unbrauchbarer.«

»Du bist nicht unbrauchbar.«

»Wie nennst du dann diese nervtötenden Schwächeanfälle?«

»Nervtötende Schwächeanfälle.«

Thanatos lacht leise. Dabei klingt er wenigstens normal. Ich könnte mir einreden, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Solange ich ihm nicht ins Gesicht sehe. Denn dort sehe ich all die Sorgen, die ich mir schon seit Tagen um meinen Freund mache. Sie graben sich dunkel um seine Augen ein und machen seine Haut fahl und durchscheinend. Inzwischen ist Thanatos nicht einfach bloß blass. Ich erkenne feine Äderchen unter seiner Haut. Manche sind rot, andere blau. Es ist unheimlich. Sie machen mir Angst. Angst um Thanatos.

»Geht wieder«, brummt mein Freund. »Los, suchen wir die anderen. Sie müssen irgendwo auf dem Tempelgelände des Amphiareions sein. Stützt du mich?«

»Natürlich.« Eilig nicke ich. Thanatos halte ich einen Arm hin, damit er sich bei mir einhaken kann. Immerhin nimmt er meine Hilfe an. Nicht nur das, er hat sie sogar erbeten. Er ist nicht länger zu stolz, um alles allein zu tun. Komischerweise beunruhigt mich das. Es verstärkt meine Angst. Ich muss mich zusammenreißen, damit mein Freund nichts davon sieht. Er hat schon genug eigene Sorgen, womöglich gar Todesangst. Da muss er mir nicht auch noch ansehen, wie groß meine Furcht vor der Zukunft ist.

Nachdem wir auch in der Realität durch das Tor der Träume getreten sind, flanieren wir gemeinsam im warmen Sonnenschein durch von Zypressen gesäumte Wege des Amphiareions. Eigentlich ist es hier ziemlich schön. Friedlich. Ruhig. Niemand streitet, all die anderen Besucher unterhalten sich entweder gar nicht, oder ganz leise. Ich hätte es zwar nicht für möglich gehalten, aber irgendwie fahre ich selbst wieder etwas herunter. Kühle ab, meine Angst verklingt, tritt in den Hintergrund.

»Ich glaube…«, dringt Thanatos‘ leise Stimme zu mir, »ja, das sind sie. Sieht aus, als kämen wir ungünstig.« Ich folge seinem Blick. Der führt zwischen zwei Zypressen hindurch. Dahinter ist eine kleine mit Pflastersteinen ausgelegte, kreisrunde Lichtung umgeben von weiteren Bäumen. An ihrem Rand steht eine steinerne Bank, die beachten Costas und Hermes jedoch nicht. Stattdessen hat mein Cousin den kleineren Gott mit dem Rücken gegen eine der Zypressen gedrängt. Er küsst ihn stürmisch auf Lippen, Kinn, Hals und Ohren, während er ihm zugleich das Shirt über den Kopf nach oben streift. Am Boden liegen bereits Hermes‘ Jackett und Tasche. Ein bisschen Glitzerkram hat sich daraus verteilt. Daran hat der Gott der Diebe gerade allerdings so überhaupt kein Interesse. Costas ist aktuell alles, was er sieht, hört und spürt.

»Ich dachte, sie wollten reden«, murmele ich.

»Damit sind sie wohl schon durch«, sagt Thanatos. Schwer stützt er sich auf mich. Außerdem glänzt Schweiß auf seiner Stirn.

»Willst du dich lieber setzen?«

Mein Freund blickt auf mich herab. »Werde ich dir zu schwer?«

»Nein, aber… du siehst nicht gut aus.«

»Mir ging’s auch schon mal besser.«

Hilflos schaue ich von ihm zu meinem Cousin und Hermes. Mittlerweile ist ersterer obenrum ebenfalls nackt. Der Todesengel öffnet ihm gerade mit geschickten Fingern die Hose. Nicht mehr lange und die beiden treiben es hier vermutlich in aller Öffentlichkeit.

Ich räuspere mich. Natürlich reagieren sie nicht. Dazu sind sie viel zu sehr aufeinander konzentriert. Darauf, sich so verrückt zu küssen, als würden ihre Leben davon abhängen. Ebenso darauf, einander die ganze Zeit zu berühren, zu streicheln, sich aneinander zu reiben.

Normalerweise würde ich Costas das ja gönnen, aber… Thanatos schwankt. Er fängt sich zwar selbst wieder, doch für mich ist die Zeit, einfach bloß abzuwarten, vorbei.

»Jungs, es tut mir leid, aber wir müssen weiter«, bestimme ich.

»Nicht jetzt«, stöhnt Hermes. »Du siehst doch, dass wir beschäftigt sind.« Zugleich zieht er meinem Cousin die Hose runter. Jetzt steht er mit schon leuchtend weißem Hinterteil vor uns.

»Das habe ich für meinen Geschmack inzwischen auch schon zu oft gesehen«, brummt Thanatos. Mit mir, da er sich auf mich stützt, dreht er sich von den beiden etwas weg.

»Aber ich nicht«, schmachtet der Todesengel, während er seinen Blick genüsslich über Costas‘ Körper von oben nach unten gleiten lässt. »An dir ist ja wirklich alles groß…«

»Ich hoffe, damit kommst du klar«, raunt mein Cousin.

»Lass uns gehen«, drängt Thanatos. »Ich will den beiden nicht beim Koitus zuschauen.« Er zupft an mir, doch ich schüttele ihn mit Leichtigkeit ab. Seine Gegenwehr besteht aktuell schließlich hauptsächlich aus seinem bösen Blick.

»Gleich«, erwidere ich. Lauter an unser Pärchen gewandt, fahre ich fort: »Entweder kommt ihr nun mit oder wir lassen euch hier. Eure Entscheidung. Aber Thanatos und ich gehen jetzt.« Nachdem das gesagt ist, wende ich mich mit dem Gott des Todes demonstrativ um.

»Theatralisch«, wispert er. Dazu hat er ein kleines, süßes Schmunzeln aufgelegt. Das sähe nur so viel schöner aus, wenn es meinem Freund nicht so dreckig ginge, dass er ohne meine Hilfe nicht einmal mehr allein stehen kann.

»Wart’s ab«, flüstere ich. »Das funktioniert.« Wir gehen ein paar Schritte zum Hauptweg zurück. Drei… zwei…

»Eli, warte!«, ruft Costas. »Wir kommen ja. Ich muss mir nur kurz… Finger weg!« Etwas klatscht. »Du darfst später anfassen!«

»Aber du kannst doch nicht-«, jammert Hermes.

»Doch, ich kann! Und jetzt halt dich zurück. Später, okay?«

»Wenn’s denn sein muss…«

»Hermes«, seufzt Costas. »Sieh mich an.« Als ich über die Schulter zurück zu ihnen blicke, hat mein Cousin dem Todesengel gerade die Hände an Wangen und Nacken gelegt. Er beugt sich zu ihm herab und küsst ihn unglaublich zärtlich auf den Mund. Die Gegenwehr des Götterboten erlahmt. Er schmilzt regelrecht unter Costas‘ Kuss dahin.

Vorsichtig schiele ich zu Thanatos. Wir haben uns noch nie geküsst. Aber genau einen solchen Kuss, wie ihn mein Cousin gerade Hermes gibt, so einen hätte ich mir für den Tod und mich gewünscht. Nur glaube ich so langsam nicht mehr daran, dass wir einen solchen Moment miteinander haben werden. Ich bedeute Thanatos zweifellos etwas. Doch ob er sich auch so sehr zu mir hingezogen fühlt, wie ich mich zu ihm, das weiß ich nicht. Manchmal glaube ich es, nur um dann im nächsten Moment zu denken, dass er mich zwar mag, aber eben mehr auch nicht.

»So, wir können.« Hand in Hand tauchen Costas und Hermes bei uns auf. Mein Kumpel ist nicht länger nackt und Hermes trägt auch wieder Shirt, Tasche und Jackett. »Wo geht’s denn jetzt zu dieser Kirche und dem Wasserfall?«

»Da entlang«, gibt Hermes an. Er übernimmt gemeinsam mit meinem Cousin die Führung, Thanatos und ich gehen hinterher. Nach einem Blick auf den Gott des Todes lässt uns der Todesengel einen Moment lang stehen. Gleich darauf winkt er uns vom Kutschbock eines von einem Esel gezogenen Karren.

»Wo hast du den denn jetzt her?«, will Costas wissen.

»Geklaut«, antwortet der Gott der Diebe. Vorwurfsvoll starrt ihn mein Kumpel an. »Was denn? Schau dir Thanatos doch mal an! Er kommt doch jetzt schon kaum vom Fleck.« Da Costas immer noch unzufrieden wirkt, seufzt der Götterbote, wobei er einen goldenen Kerzenständer aus seiner Tasche zieht. Das Ding wirft er neben den Karren an den Wegesrand.

»Das sollte als Bezahlung wohl reichen«, sagt Hermes. »Und jetzt rauf hier. Ich möchte weg sein, bevor der eigentliche Eigentümer seinen Karren zurückhaben will.« Da Thanatos wirklich nicht gerade der Schnellste in seinem aktuellen Zustand ist, schiebe ich ihn eilig auf den Wagen zu.

»Ich kann laufen«, wehrt er sich, nur hat er zu seinem Pech keine Chance gegen eine besorgte Freundin, die ihn einfach auf den Karren schubst. Nun werde ich von ihm mit einem vorwurfsvollen Blick bedacht. »Das war nicht nett.«

»Aber nötig«, entgegne ich. »Und nun hör auf zu mosern und ruh dich ein wenig aus.«

»Du bist ganz schön herrisch.« Grummelnd lässt sich Thanatos nach hinten sinken. Er macht es sich zwischen ein paar Säcken mit wer weiß was bequem. Hermes spornt indessen den Esel an. Ruckelnd setzt sich der Karren in Bewegung. Costas und ich laufen nebenher.

»Sollen wir was singen?«, fragt Hermes.

»Bloß nicht!«, brummt Thanatos.

Der Todesengel kichert in sich hinein. »Würde die Fahrt aber etwas auflockern. Außerdem fahren wir eine ganze Weile. Da wird’s uns in Stille sehr schnell langweilig. Oder«, nun blickt er mich mit funkelnden Augen an, »du übernimmst die Zügel und Costas und ich machen da weiter, wo wir eben aufhören mussten…«

»Ich liege hier!«, beschwert sich Thanatos.

Hermes zuckt mit den Schultern. »Ja, und? Schadet dir nicht, wenn du siehst, wie man ein wenig Spaß mit jemand anderem hat.«

»Ich weiß, wie das geht.« Der Gott des Todes bedenkt den Todesengel mit einem genervten Blick.

»Wie kommt es dann, dass du und Elin nie-«

»Ähm, Leute«, meint Costas, wobei er schon um den Karren herum zu mir kommt. »Sieht aus, als könnten wir gleich Ärger bekommen.«

»Weshalb?«, frage ich, da er ganz sicher nicht das Gespräch zwischen Hermes und Thanatos meint. Mein Cousin packt mich einfach an der Hüfte. Er hebt mich hoch und setzt mich zu Thanatos hinten auf den Wagen.

Dann springt er eilig zu Hermes auf den Kutschbock. »Kann das Vieh auch schneller? Da sucht nämlich jemand verdammt Großes nach seinem Karren und er sieht ziemlich angepisst aus. Ich schätze, der Typ hat’s mit Kerzen nicht so.«

»Kein Sinn für Romantik«, feixt der Todesengel. Er schnalzt mit der Zunge, unser Esel läuft minimal schneller. Aber wirklich nicht nennenswert.

»Ernsthaft?«, fragt Costas. »Das ist alles?! Da lauf ich ja schneller!« Der Esel schreit empört, bevor er doch endlich ein wenig schneller wird. Leider hetzt er uns mit seinem Ruf allerdings auch seinen Besitzer auf den Hals. Der wirklich große und dazu auch noch breit gebaute Mann dreht sich zu uns um. Seine Züge verzerren sich. Dann rennt er uns auf einmal bewaffnet mit einem goldenen Kerzenständer hinterher. 
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»Hermes!«, ächze ich. »Mach was!«

»Was denn?«, grummelt der Todesengel. »Ich kann doch auch nichts dafür, dass dieser Esel so langsam ist!«

»Warum hast du denn nichts Schnelleres geklaut?«, murrt Costas.

»Ach, eben wolltest du erst gar nicht, dass wir diesen Wagen nehmen und jetzt ist er dir auch noch zu billig? Klau doch das nächste Mal selbst was!«

»Hättest du nichts geklaut, hätten wir jetzt kein Problem!«

Während wir uns streiten, lässt sich Thanatos davon überhaupt nicht stören. Er kuschelt sich einfach in die Säcke, legt sich die Hände übereinander auf den Bauch und schließt die Augen.

Seine Ruhe möchte ich haben. Doch leider sehe ich von meinem Posten ganz hinten auf dem Karren nur zu gut, wie der aufgebrachte Besitzer unseres Wagens mit noch immer hoch erhobenem Kerzenständer in der Hand hinter uns her gestürzt kommt. Unser Abstand verringert sich auffällig schnell. Unser Verfolger ist aber auch groß. Mindestens zwei Meter, wenn nicht mehr. Vermutlich mehr. Der Typ ist sogar größer noch als Ares und der ist schon fast ein Baum.

»Oh, oh…«, macht Hermes.

»Was ist denn jetzt?«, stöhne ich.

»Ziegen!«, ächzt Costas. »Unglaublich viele Ziegen!«

Als ich nach vorn blicke, sehe ich sie auch. Die Viecher haben uns fast schon eingekreist. Außerdem sind sie tatsächlich überall. Neben uns, vor uns, der gesamte Weg wird von ihnen blockiert. Wir kommen unmöglich an ihnen vorbei. Gleich halten wir wahrscheinlich wegen der Tiere an.

»Hier nimm!« Hermes reicht Costas die Zügel. »Ich versuch mal was!«

»Das funktioniert besser!«, blafft mein Cousin.

»Kann ich nicht versprechen, aber-«

»Mach’s einfach!«, dränge ich.

Hermes spart sich weitere Worte, stattdessen zieht er sich seine Syrinx vom Gürtel.

»Ernsthaft?«, keucht Costas. »Du willst ausgerechnet jetzt Flöte spielen?!«

»In deine hast du mich ja eben nicht blasen lassen«, feixt der Todesengel.

»Weniger reden«, murre ich, »mehr machen!«

Hermes rollt mit den Augen, dann setzt er sich die Flöte an den Mund. Eine tatsächlich wirklich schöne Melodie folgt. Falls die allerdings irgendetwas bezwecken soll, dann sehe ich die Wirkung nicht.

»Das ist nicht Seks Zauberflöte!«, rufe ich. »Dein Ding hat keine Magie!«

Hermes hört zu spielen auf. »Mein Ding hat sehr wohl Magie. Bloß diese einfache Flöte leider nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich hätte da noch eine Idee.«

»Dann mach!«, stöhnt Costas. Als er einen Blick über die Schulter auf unseren Verfolger wirft, werden seine Augen groß. »Der Typ ist ja schon fast da!« Im Klartext heißt das, der Mann ist noch ungefähr fünf Meter von uns weg. Den Kerzenständer wirft er.

»Runter!« Ich folge meiner eigenen Warnung und schmeiße mich über Thanatos. Davon schlägt er nun doch die Augen auf.

Irgendwie legt er sogar einen missbilligenden Ausdruck auf. »Ich darf also nicht den Helden für dich spielen, aber du für mich schon?«

Meine Pose auf Thanatos ist alles andere als heldenhaft. Ich hänge sogar so ungünstig über ihm, dass ich mit dem Kinn gegen seine Brust knalle, als unser Karren durch ein Schlagloch fährt. Augenblicklich keucht Thanatos. Wahrscheinlich habe ich mit meinem Kopf nun auch noch seine Wunde erwischt.

»Ah! Tut mir leid!« Ich versuche hochzukommen, doch scheinbar nimmt Costas nun jedes Schlagloch, dass er findet. Es rumpelt in einer Tour. Ebenso knalle ich immerzu erneut auf meinen Freund. Dem reicht das nach dreimal. Dann schlingt er mir einfach die Arme um den Leib. Der Tod hält mich fest, wobei er mich an sich presst. Nun liege ich zwar etwas schief, aber doch komplett auf Thanatos. Irgendwie hatte ich mir diese Haltung ein klein wenig romantischer vorgestellt. Jetzt hat sie rein gar nichts von Romantik. Eigentlich ist es nur peinlich.

»Es funktioniert!«, höre ich Hermes über das Gerumpel unseres Wagens rufen. »Wusst ich’s doch, dass man auf die Verfressenheit von Ziegen bauen kann!«

»Das war aber auch erst dein zweiter Plan«, meint Costas.

»Ist das wichtig?«

»Wenn uns der Typ erwischt hätte-«

»Hat er aber nicht. Also alles gut, oder? Und guck mal, was ich gefangen hab…«

»Echt jetzt? Du hast den Kerzenständer aufgefangen?«

»Wäre doch sonst schade drum gewesen.«

»Du bist wirklich unverbesserlich.«

»Das nehme ich als Kompliment.«

»Natürlich tust du das.«

»Ähm, Jungs?«, murmele ich gegen Thanatos‘ Brust. »Wenn doch jetzt alles in Ordnung ist – könntet ihr dann vielleicht nicht mehr durch jedes Schlagloch fahren?« Einen Moment herrscht Stille. Schlaglöcher nehmen wir allerdings noch immer alle mit.

»Macht ihr da gerade rum?«, fragt Costas.

»Sieht es vielleicht so aus?!« Mühsam drehe ich meinen Kopf, sodass ich ihn wenigstens seitlich auf Thanatos‘ Brust betten kann. Er hält mich noch immer fest und an sich gepresst.

»Na ja, also du liegst auf ihm und das Gewackel hat Thanatos ja vielleicht in Stimmung gebracht.«

»Hat es nicht«, antwortet mein Freund.

»Schade.«

»Weshalb ist das schade?«

»Weil Eli dich immer mal wieder so ansieht, als würde sie gern mit dir pimpern.« O Götter, warum?! Warum sagt Costas so etwas? Jetzt vergrabe ich mein Gesicht freiwillig an Thanatos‘ Brust. Ich würde ja aufstehen, aber vermutlich falle ich dann nur doch wieder auf meinen Freund, verletze ihn womöglich noch mehr und mache alles noch schlimmer.

»Elin«, flüstert mir Thanatos ins Ohr. Augenblicklich geht ein Schauer über mich. Einer, der ein unangebrachtes Kribbeln mitbringt. Am liebsten würde ich auf die immer wärmer werdende Stelle einschlagen, damit sich dieses Gefühl verzieht, nur müsste ich dazu ebenfalls aufstehen. Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn mein Cousin weiterhin so furchtbar fährt.

»Wir sollten beizeiten mal reden«, raunt Thanatos. Weitere Schauer laufen über mich. »Darüber, was du willst und was ich-« Mein Freund keucht vor Schmerz, als Costas den Wagen durch ein besonders tiefes Schlagloch poltern lässt.

Jetzt ist es doch passiert. Ich habe dem Gott des Todes mein Knie unbeabsichtigt zwischen die Beine gerammt. Ich nutze die Gunst der Stunde und befreie mich gleich ganz aus Thanatos‘ Griff. Dabei rolle ich mich von ihm herunter und hocke mich neben ihn. So weit es der Platz auf dem Karren zulässt, rutsche ich sogar noch von ihm weg.

»Jetzt hat er definitiv keine Lust mehr«, kommentiert Hermes. Er blickt über die Schulter zu uns auf die Ladefläche des Karrens und lächelt schief. Als er sich wieder nach vorn dreht, tippt er meinem Cousin auf die Schulter. »Entweder du passt besser auf, wohin du den Karren lenkst oder du gibst die Zügel mir.«

»Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich hier tue«, entgegnet Costas.

»So hat es sich auch die ganze Zeit für uns angefühlt«, brummt Thanatos. Eine Hand hat er sich zum Schutz vor mir über den Schritt gelegt. Es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich ihn verletzt habe. Und dann auch noch dort. Wahrscheinlich lässt er mich jetzt niemals wieder in die Nähe seiner Geschlechtsteile. Oder überhaupt von sich. Schließlich war das nicht die einzige Stelle, an der ich ihn eben mit irgendwas erwischt habe. Es war bloß die, wegen der er am lautesten gekeucht hat.

»Wie gut, dass ich weiß, wie man einen Eselskarren lenkt«, meint Hermes. Die Zügel nimmt er Costas ab. Zugleich stiehlt er sich einen langen Kuss. Schon sacken wir ins nächste Schlagloch hinein. Diesmal sogar so heftig, dass es mir die Zähne wuchtig aufeinanderschlägt.

»Von wegen du kannst das besser«, ächze ich. Tränen bilden sich in meinen Augen. Ich blinzele sie weg.

»Verzeiht mir«, schmunzelt der Todesengel unschuldig, »ich war abgelenkt. Aber ab jetzt wird’s besser. Versprochen. Also, wenn ihr euch noch mal aufeinander legen wollt…?«

»Wollen wir nicht«, murmele ich.

»Nur noch, wenn sich unser Untergrund nicht mehr bewegt«, sagt Thanatos. Überrascht sehe ich zu ihm auf. Er wirkt, als hätte er seine Worte nicht absichtlich laut gesagt. Zu seinem Pech war ich nicht die Einzige, die sie wahrgenommen hat.

»Ich wusste es!«, stößt Costas aus. »Du willst Eli auch! Du willst sie-«

»Ich will darüber ganz bestimmt weder mit dir noch mit Hermes diskutieren«, fällt ihm Thanatos ins Wort. »Was Elin und ich miteinander machen wollen, geht nur uns beide etwas an.« Und was wollen wir miteinander machen? Beinahe stoße ich ein frustriertes Seufzen aus. Ich wüsste wirklich gern, was mein Freund denkt und fühlt. Es führt also wohl kein Weg daran vorbei. Um das zu klären, müssen wir das von ihm eben angesprochene Gespräch führen. Ich weiß nur nicht wirklich, was ich Thanatos sagen soll. Dass ich ihn liebe? Dass ich all das mit ihm machen möchte, was normale Pärchen miteinander tun? Das stimmt zwar alles, aber wahrscheinlich bringe ich keinen Ton heraus.

»Wir sollten die verbleibende Zeit bis zu unserem Ziel lieber nutzen, um unser Wissen über Aspis miteinander zu teilen«, sagt Thanatos.

»Ich weiß nur, was mir meine Mutter erzählt hat«, erwidert Costas.

»Was im Grunde nicht weiter über die Existenz von Aspis und dem Drachenstein hinausgeht, oder?«, meint Hermes.

»Ich weiß außerdem«, mein Cousin wirft ihm einen schmollenden Blick zu, »dass dieser Stein heilende Kräfte hat.«

»Wahnsinn«, spottet der Todesengel. »Du bist immens gut informiert.«

»Dann erzähl du uns doch was, wenn du’s so viel besser weißt.«

»Nicht gleich beleidigt sein.« Als Hermes Costas mit dem Gesicht näher kommt, legt der ihm einfach die Hand darauf und drückt ihn von sich weg.

»Vergiss es«, schnaubt mein Kumpel. »Du kriegst jetzt keinen Kuss.«

»Bist du denn jetzt immer gleich eingeschnappt, wenn ich dich ein klein wenig necke?« Seufzend verdreht der Götterbote die Augen. Mit einer Hand fährt er sich über sein lockiges Haar.

»So war’s doch schon die ganze Zeit«, brummt Thanatos. »Es hat sich also leider nur zwischen euch geändert, dass ihr euch jetzt küsst.«

»Oh, ich will ihn nicht nur küssen«, schmunzelt Hermes. Er sieht Costas an, als er weiterspricht: »Ich möchte-« Thanatos bewirft den Todesengel mit irgendwas. Der zuckt zusammen, als es ihn am Hinterkopf trifft. Empört fährt er zu uns herum. »Was soll das denn?!«

»Niemand will wissen, was genau du mit deinem Liebsten machen willst«, sagt der Tod.

»Also ich schon«, mischt sich Costas ein.

»Dich fragt keiner«, entgegne ich. Mein Cousin und Hermes wechseln einen Blick. Beide lächeln danach total bescheuert und extrem schief.

»Was denn jetzt?«, stöhne ich.

Costas wendet sich an mich: »Hättest du das nicht gesagt, hätte er’s gemacht.« Sein Blick schweift zu Thanatos.

Ich zucke mit den Schultern. »Und?«

»Ihr klingt jetzt schon gleich. Wahrscheinlich wisst ihr beim Vögeln auch schon rein instinktiv, was dem anderen gefällt.«

»Da sehe ich keine Verbindung«, sagt Thanatos. Während er völlig ruhig, gelassen und blass bleibt, schießt mir gefühlt die Röte ins Gesicht. Zumindest fange ich schön zu glühen an. Um meinen Kopf herum ist es besonders schlimm.

»Außerdem wollten wir jetzt von Aspis sprechen und nicht über Sex«, ergänzt Thanatos.

»Danke«, seufze ich. Wohl eine Spur zu laut, weil Hermes dämlich in sich hineinkichert. Costas grinst ebenfalls. Ich blicke ihn böse an, nur grinst er daraufhin nur noch mehr.

»Also gut«, erwidert der Todesengel, »dann reden wir eben über Aspis. Soweit ich weiß, ist sie aus Medusas Blut entstanden, hat eine schlangenartige Gestalt und symbolisiert Verstocktheit, Sturheit und das Böse.«

»Wir reden hier aber nicht von Thanatos‘ Schwanz, oder?«, spottet Costas.

»Der ist nicht böse.«

»Aber er hat eine schlangenartige Gestalt, ist verstockt und total stur.«

»Ich bin nicht verstockt«, brummt der Tod. Hermes und mein Cousin fangen indessen schon über ihr doofes Gerede zu lachen an.

»Doch, bist du«, sagt Costas, sobald er nicht mehr gluckst. »Sonst hättest du Eli doch wenigstens inzwischen mal geküsst.« Hört das denn niemals auf? Warum geht es denn jetzt schon wieder um mich?

»Ich stehe gerade nicht unbedingt in der Blüte meines Lebens«, entgegnet Thanatos.

»Und?«

»Ich fühle mich die meiste Zeit in meiner Haut ziemlich widerlich.«

»Und?«

Der Tod seufzt. »Wenn ich mich schon widerlich fühle, findet mich doch jeder andere auch widerlich.« Hermes und Costas drehen sich zu mir. Beide schauen mich dermaßen bohrend an, dass ich mich wohl ins Gespräch einklinken muss, das schon wieder nicht mehr um Aspis geht.

»Ich fand dich noch nie widerlich«, murmele ich. Den Blick senke ich. Trotzdem spüre ich das Starren meiner Freunde noch einen Moment lang, dann wenden sie sich scheinbar um.

»Da hörst du’s«, meint Costas. »Eli mag dich. Egal, ob du verschwitzt bist und stinkst, ein Gott oder bloß ein Sterblicher, stark oder schwach, gesund oder todkrank – du als Person mit deiner Sturheit, der Selbstlosigkeit, deiner manchmal schon langweilig ruhigen Art und den seltenen, trockenen Witzen – das ist es, was meine Cousine an dir interessiert. Sie war doch schon immer von dir hin und weg. War stets ganz aus dem Häuschen, wenn du zu Besuch gekommen bist. Hing stundenlang am Fenster und hat darauf gewartet, dass endlich ein schwarzer Vogel in die Auffahrt fliegt. Aber du hattest immer nur Augen für ihre Mutter. Du-«

»Das stimmt nicht«, unterbricht Thanatos.

»Was davon?«, fragt Hermes.

»Der letzte Teil.«

»Geht’s präziser? Costas hat schließlich gerade jede Menge gesagt…«

Der Gott des Todes sieht zu mir. Mit klopfendem Herzen erwidere ich seinen Blick. Er wirkt zwar noch immer geschwächt und blass, doch seine Augen funkeln ein wenig heller als sonst. Außerdem ist mir, als änderte sich die Farbe seiner Iriden immerzu. Es bleibt zwar stets ein Blau, doch für einen Moment ist es ein helleres, dann ein dunkleres, mal sind ein wenig Türkis und Grün beigemischt…

»Es stimmt, dass ich deine Mutter geliebt habe«, sagt Thanatos. Ich höre auf, ihm bloß dämlich in die sanften Augen zu starren und konzentriere mich wieder mehr auf das, was er zu mir sagt. »Sehr sogar. Weil sie mich verändert hat. Mich aus mir herausgelockt hat. Und weil sie mein wahres Ich sah, anstatt bloß meine Berufung zu sehen. Aber dann kamst du.« Er legt sich eine Hand auf die Brust. Genau über sein Herz. »Zum ersten Mal spürte ich nicht den Tod, sondern wie neues Leben entstand. Deines, Elin. Und schon ab diesem Moment wusste ich, dass du mir noch sehr viel mehr bedeuten würdest, als irgendwer sonst auf dieser Welt.« Mein Herz rast. Abwechselnd wird mir heiß, dann wieder kalt. Ich stehe dermaßen unter Strom, dass ich nicht weiß, wohin mit meiner Energie. Ich fange leicht zu zittern an.

»Also hast du‘s doch für mich getan?«, hauche ich. »Dich gegen das Schicksal gestellt?«

Der Tod nickt. »Es war schon immer für dich.« Nun hüpft mir mein Herz beinahe aus der Brust. Alles, was ich bislang glaubte zu wissen – es ist hinfällig. Es sind nicht nur Thanatos‘ Worte, es ist auch sein Blick. Seine dunkelblauen Augen, durch die er mich stets so sanft, aber auch ein wenig hoffnungsvoll und neugierig mustert. Durch die er ergründet, wie ich reagiere. Was ich tue, was ich fühle.

»Warum sagst du das eigentlich nicht gleich?«, stöhnt mein Cousin. »Dir ist schon klar, dass du Eli mehrmals fast das Herz gebrochen hast, indem du sie im Glauben gelassen hast, dass du sie wegen ihrer Mutter nicht getötet hast! Sogar ich dachte, dass du das bloß tust, weil du noch immer mit Kay in die Kiste willst.«

»Selbstschutz«, sagt Thanatos.

»Versteh ich nicht.«

»Er hatte Angst, dass er sich bei ihr falsche Hoffnungen macht«, übersetzt Hermes. »Schließlich hätte es doch sein können, dass Elin ihn genauso wie ihre Mutter für einen anderen verschmäht.«

»Wohl eher für gar keinen«, brummt Costas. »Für sie gab’s doch immer schon bloß mich – auf freundschaftlicher Ebene und ihn. Scheiße, Mann.« Mein Cousin dreht sich zu uns. »Jetzt küss sie endlich!«

»Costas!«, zische ich.

»Was denn?« Unschuldig hebt er die Schultern. »Sag jetzt nicht, dass du dir das nicht wünschst.« Ich sage nichts. Mein Kumpel nickt. Er sieht zu Thanatos. »Da hast du’s. Sie will von dir geküsst werden.«

Hermes seufzt. »Meinst du, die beiden wollen so ihr erstes Mal?«

»Warum denn nicht?«

»Weil ihr hier seid«, sagt Thanatos. »Ihr stört.«

»Du würdest dich auch immer noch wie diese verstockte Schlange zieren, wären wir anderswo.«

»Können wir jetzt vielleicht erst mal weiter über Aspis reden?«, räuspere ich mich.

Costas blickt mich vorwurfsvoll an. »Aber ich helfe dir hier doch!«

»Du hast mir schon genug geholfen. Du hast ja keine Ahnung, wie gut es tut, einmal nicht im Schatten meiner Mutter zu stehen.«

Thanatos schließt frustriert die Augen. Als er sie öffnet, blickt er mich entschuldigend an. »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich wollte dir nie das Gefühl geben, dass du mir weniger wichtig bist als sie.«

»Hast du aber«, brummt Costas. »Vollpfosten! Wenn du nicht so weit weg hocken würdest…« Er macht eine Bewegung mit der Hand, als würde er dem Tod einen Klaps verpassen wollen.

»Lass die zwei mal«, sagt Hermes. »Wenn wir den Drachenstein haben, sollen sie reden. Und… anderes tun.«

»Wahrscheinlich müssen wir ihnen dabei Händchen halten, damit wirklich mal was passiert.«

»Das kriegen sie schon allein hin. Außerdem hab ich mit dir auch noch was vor. Du hast mir vorhin versprochen, dass ich dich nachher noch anfassen darf.«

»Hätten wir keine prüden Zuschauer, dürftest du jetzt schon ran.«

»Wie gut, dass wir so verdammt prüde sind«, brummt Thanatos.

»Könnt ihr nicht einfach wegschauen?«, seufzt der Todesengel.

»Und weghören wahrscheinlich auch?«, entgegne ich.

Hermes grinst. »Ganz genau.«

»Nein«, entscheidet der Tod, woraufhin der Götterbote frustriert den Kopf hängen lässt.

»Dann reden wir jetzt wohl doch über Aspis.« Der Todesengel seufzt gequält. »Die Schlange bewacht einen Baum mit besonderem Harz. Das Zeug soll wie Balsam wirken, also schadet es wohl nicht, wenn Elin Thanatos damit überall einreibt, damit er sich besser fühlt.«

»Sehr gute Idee«, stimmt Costas zu. Thanatos und ich enthalten uns. »So machen wir das. Sonst noch was?«

Hermes zuckt mit den Schultern. »Alles Weitere sehen wir wohl dann.«

»Das war ja nicht gerade viel.«

»Immer noch mehr, als du wusstest.«

»Wen wundert’s? Du bist ein Gott. Du musst mehr wissen als ich.«

»Nur weil du ein Halbgott bist, macht dich das nicht automatisch dümmer.«

»Und schon geht‘s wieder los«, seufzt Thanatos. Den Kopf dreht er im Liegen zu mir. »Legst du dich zu mir? Falls ich dir nicht zu widerlich bin?«

Ich komme seiner Bitte nach. Behutsam kuschele ich mich an seine Seite, den Kopf bette ich ihm auf die Brust. In stetigem Rhythmus schlägt sein Herz. »Du könntest mir niemals zu widerlich sein.«

Ω

»Aw«, macht Hermes. »Sind sie nicht süß?«

»Sind sie«, bestätigt Costas. »Oder um es mit Poseidons Worten zu sagen: wäh!« Der Todesengel kichert, ich blinzele die Augen auf. Unter meinem Ohr höre ich weiterhin das stetige Pochen von Thanatos‘ Herz, außerdem spüre ich seinen vermutlich durch mich aufgewärmten Körper an meinem. Hermes und Costas starren uns vom Kutschbock aus an. Der Wagen rumpelt nicht mehr. Unsere Umgebung zieht ebenfalls nicht mehr wackelnd an uns vorbei.

»Sind wir da?« Nur halbherzig halte ich mir beim Gähnen eine Hand vor den Mund.

»Zumindest geht’s ab hier nicht mehr weiter«, meint der Götterbote.

»Und da unten ist ein Gebäude, das wie eine Kirche ausschaut«, ergänzt Costas. Er zeigt irgendwo über den Karrenrand. Mehr als den sehe ich jedoch in meiner derzeitigen Haltung nicht. »Da ist zumindest ein Kreuz auf dem Dach.«

»Dann muss es wohl eine Kirche sein.« Ganz leicht strecke ich mich, weil ich Thanatos nicht wecken will. Er schläft noch immer selig und bekommt von allem um sich herum offenbar nichts mit. Am liebsten würde ich ewig so an ihn gekuschelt liegen. Einfach so tun, als wäre alles in Ordnung. Als würde er nicht bald sterben und dann nicht mehr existieren.

Schon ist meine ›heile Welt‹ nicht mehr in Ordnung. Ich seufze schwer. Vorsichtig setze ich mich auf. Thanatos schläft weiter, aber ich kann über den Karrenrand hinausschauen. Etwas weiter den mit großen Steinen durchzogenen Hang hinab mache ich ein aus hellen Steinen erbautes Gebäude aus. Es hat in der Mitte einen runden Turm und ist mit roten Ziegeln gedeckt. Wie Costas sagte, thront ein Kreuz auf der Spitze des Turms. Es scheint demnach wirklich eine Kirche zu sein. Nur ob es die ist, nach der wir suchen…

»Seht ihr hier auch irgendwo einen Wasserfall?« Ich schaue mich um, finde allerdings bloß einen großen See. Nur schemenhaft zeichnen sich andere Ufer durch dichten Nebel ab, der über der Wasserfläche liegt. Unangenehm erinnert mich dieser Anblick an Hypnos‘ Leere, in der auch immerzu weißliche Nebelschwaden übers Wasser ziehen.

»An dem sind wir schon vorübergekommen«, meint Hermes. Er deutet über mich hinweg und damit hinter den Karren. »Hätte ich gewusst, dass du hier Sightseeing machen willst, hätte ich dich natürlich geweckt.« Er lächelt schief.

»Will ich nicht. Ich will bloß Aspis und diesen Drachenstein finden, damit ich ihm«, behutsam verschränke ich Thanatos‘ Finger mit meinen, »etwas mehr Zeit verschaffen kann.«

»Dann sollten wir los.«

»Wohin?«

Der Götterbote springt vom Karren. Er streckt sich, während er erst den Esel vom Wagen löst und dann ein paar Schritte den Hang Richtung Kirche hinabhüpft. »Dahin. Irgendwo dort muss die Schlange doch laut der Triade zu finden sein. Also schauen wir uns mal um. Weckst du den Tod?«

»Gern auch mit einem Kuss.« Schmunzelnd zwinkert mir Costas zu. »Wir drehen uns auch um. Dann seid ihr kurz ungestört.« Er klettert ebenfalls vom Karren. Bleiben nur noch Thanatos und ich. Vorsichtig macht er eines seiner Augen auf. Dann das zweite.

»Du bist ja wach!«

Er lächelt schwach. »Schon länger als du. Aber du hast so schön geschlafen, da wollte ich dir weiterhin ein wenig als Kissen dienen. Außerdem bist du ganz wunderbar warm.«

»Weil du kalt bist.« Vor Frustration kühlt meine Stimme um mehrere Nuancen ab.

»Solange du mich wärmst, geht’s mir gut.« Er setzt sich auf. Den Kopf lässt er im Nacken kreisen, dabei blickt er sich auch zugleich um. Costas und Hermes haben sich ein gutes Dutzend Meter von unserem Karren entfernt. Aber anstatt nach Aspis zu suchen, knutschen sie.

»Das war so klar«, brumme ich.

»Immerhin sind sie noch nicht nackt«, meint Thanatos.

»Ist nur eine Frage der Zeit. Da! Es geht schon los!«

Offenbar ist Hermes so scharf darauf, meinen Cousin endlich anzufassen, dass er ihm schon wieder am Hosenbund herumnestelt. Dabei drängt er den Halbgott zugleich weiter den Hang hinab. Dadurch kommen sie der Felskante immer näher. Wenn sie nicht aufpassen, stürzen sie noch ab.

»Diese Idioten!«, fluche ich. Eilig helfe ich Thanatos aus dem Karren, dann laufen wir unseren lüsternen Freunden nach. Wenigstens gehen sie langsamer als wir, da sie sich schon wieder dermaßen heftig küssen, dass sie nur geringfügig vom Fleck kommen. Sie werden sogar noch langsamer, nachdem sie Rollen tauschen und nun Costas den Todesengel den Hang hinabdrängt. Zudem öffnet er ihm die Shorts. Mit einer schnellen Bewegung streift er sie nach unten. Sie wickeln sich um Hermes‘ Fußgelenke, wodurch er sich wirklich kaum noch bewegt. Dann ist da ein Baum mitten in ihrem Weg. Gegen den prallen sie.

Auf einmal wird ein Zischen laut. Außerdem gibt der Todesengel einen spitzen Schrei von sich. Er hüpft Costas in die Arme und klammert sich an ihm fest.

»Was ist? Was hast du?« Alarmiert blickt sich mein Kumpel um. Thanatos und ich laufen schneller. Bald haben wir die beiden erreicht.

»Irgendwas hat mir am Hintern geleckt!«, stößt Hermes aus.

»Ich kann mich täuschen, aber wolltest du nicht, dass dein Freund gleich etwas Ähnliches mit dir macht?«, fragt Thanatos.

Aufgebracht funkelt ihn der Todesengel an. »Ja, aber… das ist doch nicht dasselbe!« Sicherheitshalber trägt Costas seinen halb entblößten Freund ein paar Schritte weg. Der klammert sich noch immer an ihm fest, als hätte er Angst, wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Ich würde mir ja an seiner Stelle lieber die Hose hochziehen, aber Hermes präsentiert uns weiterhin seine blanke Kehrseite.

»Was ist denn da jetzt?« Ich trete näher an den Baum und schaue mich um. Thanatos folgt mir. Als befürchtete er, dass mich gleich ebenfalls irgendetwas oder -jemand abschleckt, streckt er einen Arm vor mir aus, der mich wohl davon abhalten soll, weiterzugehen.

Es dauert einen Moment, erst dann erkenne ich, dass sich um den stellenweise feucht glänzenden Stamm des Baumes etwas herumgewickelt hat. Es hat dieselbe braungraue Farbe und Schuppen, die so rau wie Rinde sind.

»Ist das… Aspis?« Als ich mich doch etwas näher beuge, reißt die Schlange auf einmal die Augen auf. Erschrocken stolpere ich ein paar Schritte zurück. Natürlich bleibe ich an einem der vielen aus dem Boden ragenden Felsspitzen hängen und schlage auch noch rücklings hin. Daraufhin stößt die Schlange ein zischendes Lachen aus. Zumindest klingt es für mich ganz so.

»Blödes Viech!«, grummele ich. Aspis streckt die gespaltene Zunge heraus, dann wendet das Wesen den Kopf und blickt über mich hinweg zu Todesengel und Halbgott. Nun leckt es sich genüsslich den Mund.

»Sieht aus, als würde dich Aspis gern vernaschen wollen«, meint Costas zu seinem Freund. »Besser, du ziehst dich wieder an.«

»Die Lust ist mir gerade sowieso vergangen«, grummelt Hermes.

Thanatos hält mir indessen die Hand hin. Besorgt blickt er auf mich herab. »Bist du verletzt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nur mein Stolz.« Unsicher betrachte ich Thanatos‘ Hand. »Sicher, dass du dazu die Kraft hast?«

Sein Ausdruck wird pikiert. »Jetzt hast du meinen Stolz verletzt.« Er wedelt mit der ausgestreckten Hand. »Tu wenigstens so, als würdest du meine Hilfe brauchen. Dann fühle ich mich nicht nur wie ein Statist.« Seufzend lege ich meine Hand in seine. Allerdings ist das tatsächlich nur Show. Ich stehe aus eigener Kraft auf, Thanatos lächelt mich dafür dankbar an.

Als ich zu unseren Freunden blicke, hat Costas den Todesengel mittlerweile abgesetzt. Gerade zieht sich Hermes die Hose hoch. Natürlich bekomme ich weit mehr von ihm gezeigt, als ich jemals hatte sehen wollen.

Erneut stößt Aspis ihr zischendes Lachen aus. »Ein schnuckeliges Schlängchen hast du da!« Zu meiner Überraschung kann sie nicht nur sprechen – grinsen kann sie auch. Es sieht… ein wenig unheimlich aus.

Hermes hält sich eine Hand vor den Schritt. Seine Wangen glühen rot. »Normalerweise ist der nicht so klein!«

»Jetzt lass dich von dem Ding doch nicht provozieren«, meint Costas.

Aspis blickt zu ihm. »Ich wette, dass du eine richtige Schlange hast.«

»Das gibt’s doch wohl nicht!«, fährt Hermes auf. »Ich bin doch nicht hergekommen, um mich von diesem Vieh beleidigen zu lassen!«

Als er auf Aspis losgehen will, greift Costas schnell nach seinen Handgelenken. Den Todesengel zieht er daran zu sich zurück. »Ganz ruhig. Lass dich nicht verrückt machen.«

»Sagst du so leicht! Zu dir hat sie ja nicht gesagt, dass du bloß ein Schlängchen hast!«

Eine Hand lässt mein Kumpel los, stattdessen schiebt er sie in Hermes‘ Schritt. »Mit ein wenig Zuwendung wird daraus ganz sicher auch eine ausgewachsene Schlange.«

»Hältst du das jetzt wirklich für den richtigen Zeitpunkt?«, seufze ich. Costas wirft mir einen eindringlichen Blick zu, der mir wohl sagen soll: ›Hermes braucht das jetzt.‹ Kopfschüttelnd wende ich mich ab. Langsam nähere ich mich erneut Aspis. Das Wesen blickt noch kurz mehrfach zwischen meinen nun miteinander beschäftigten Freunden und mir hin und her, bis es sich letztlich auf mich fokussiert. Es starrt mich an. Seine Augen sind groß, rund und gelb. Seine Pupillen sind länglich und Aspis‘ Zunge schießt stetig aus ihrem Maul.

Ich deute auf den Baum. »Dürfen wir uns was von dem Harz nehmen?« Die Schlange starrt mich an, sagt jedoch nichts. Ich wedele mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Hallo? Hörst du mir zu? Dürfen wir uns Harz nehmen?« Erneut erfolgt auf meine Worte keine Reaktion. Als ich jedoch einen Schritt auf den Baum zu mache und die Hand hebe, zischt mich die Schlange auf einmal aufgebracht hat. Ihre Pupillen verengen sich. Sie hebt den Kopf. Nun wirkt ihre gesamte Haltung nicht mehr so entspannt.

Thanatos zieht mich zu sich und damit einen Meter von Aspis weg. »Pass lieber auf. Sie gibt das Harz sicherlich nicht freiwillig her.«

»Aber irgendwie müssen wir da dran«, entgegne ich. Erneut wende ich mich der Schlange zu: »Was müssen wir tun, damit du uns von dem Harz nehmen lässt?« Und wieder glotzt mich das blöde Viech bloß an.

»Was mache ich denn falsch?«, frage ich an Thanatos gewandt. »Muss ich in einer anderen Sprache sprechen? Irgendwelche kryptischen Verse aufsagen?«

Der Gott des Todes mustert Aspis. Schließlich tippt er sich ans Ohr. »Ich glaube, sie hört uns nicht. Ihre Ohren sind verstopft.«

»Aber eben hat sie doch mit uns gesprochen.«

»Das ging alles von ihr aus. Es waren keine Antworten. Außerdem würde sie uns sowieso nicht von sich aus an den Baum lassen. Wir müssen sie irgendwie ablenken.« Er dreht sich zu Halbgott und Todesengel, die schon wieder dermaßen miteinander beschäftigt sind, dass sie von unserem echten Problem überhaupt nichts mitbekommen. »Wir könnten hier eure Hilfe gebrauchen.« Zumindest Costas schenkt uns seine Aufmerksamkeit. Während er den Götterboten mit einer Hand zum Stöhnen bringt. Wenigstens hat uns der inzwischen wieder seine Kehrseite zugewandt.

»Was sollen wir tun?«, fragt mein Cousin.

»Lenkt die Schlange ab«, antwortet der Gott des Todes.

»Und was macht ihr?«

»Wir entfernen ihre Ohrstöpsel«, entgegne ich.

»Sobald das getan ist, muss Hermes etwas auf seiner Flöte spielen«, ergänzt Thanatos. Er tippt sich an die Hüfte, schüttelt dann aber gleich wieder den Kopf. »Ich meine das Instrument, nur damit das klar ist.«

Costas runzelt die Stirn. »Was soll das bringen?«

»Ähnlich Kerberos kann man Aspis mit Musik einlullen.«

»Das hast du vorhin irgendwie vergessen zu erwähnen.«

»War mir entfallen.«

»Wirst du jetzt etwa auch noch vergesslich?«

Thanatos hebt die Schultern. »Ich hoffe nicht. Aber ich war auch noch nie krank. Also – machen wir das jetzt? Oder müssen wir warten, bis Hermes endlich kommt?«

Costas wirft einen Blick zu mir. Ich bin wegen Thanatos‘ Worten wieder verstärkt um seine Gesundheit besorgt. Wenn er schon anfängt, Dinge zu vergessen, geht es ihm definitiv nicht besser, sondern nur noch schlechter. Wir brauchen dieses Harz. Und noch wichtiger: den Drachenstein.

Mein Cousin nickt, als ob jemand etwas gesagt hätte, dann wendet er sich seinem Todesengel zu. »Tut mir leid, mein Engelchen. Aber du musst noch ein wenig aushalten.« Zärtlich küsst er Hermes auf den Mund. »Ich verspreche dir, wir holen all das so oft nach wie du willst, sobald wir im Besitz von Harz und Drachenstein sind.« Nachdem das gesagt ist, zieht er seine Hand zurück. Der Götterbote seufzt enttäuscht, lässt sich aber von Costas ohne großartig zu murren, wieder anziehen. Danach treten Gott und Halbgott Hand in Hand zu uns.

»Na, dann«, meint mein Cousin. »Lenken wir das Vieh mal ab.« Er wendet sich an seinen Freund. »Ich würde ihr ja noch mal deine Schlange zeigen, aber irgendwie hab ich ein bisschen Schiss, dass sie dich noch mal ableckt oder gar beißt.«

Hermes schüttelt sich. »Das will ich nicht ausprobieren.«

»Dann denkt euch was anderes aus«, erwidere ich. Ohne uns abgesprochen zu haben, laufen Thanatos und ich indessen schon in verschiedenen Richtungen um Aspis herum. Die Schlange versucht uns mit dem Blick zu folgen, weiß aber nicht, auf wen sie sich konzentrieren soll. Beunruhigt ist sie jetzt allerdings allemal.

Hermes klatscht in die Hände. »Hey, Schlange! Interessierst du dich vielleicht für Gold?« Aus seiner Tasche zaubert er goldene Gegenstände hervor.

Costas sieht ihm mit vor der Brust verschränkten Armen zu. »Wir sollten dringend darüber reden, dass du nicht mehr alles mitgehen lässt, was nicht niet- und nagelfest ist.«

»Ich kann nichts dafür. Ist meine Berufung. Ich muss das tun. Sonst kribbeln meine Finger die ganze Zeit total widerlich. Die brauchen einfach eine Beschäftigung.«

»Ich finde für sie schon eine bessere Beschäftigung. Aber jetzt… was ist das alles überhaupt?« Während sich die beiden über Hermes‘ Diebesgut austauschen und mit all dem funkelnden Zeug tatsächlich Aspis‘ Aufmerksamkeit auf sich ziehen, schleichen sich Thanatos und ich von hinten an die Schlange an. Obwohl ich dachte, dass solche Reptilien keine Ohren hätten, weist Aspis seitlich an ihrem Kopf nicht nur längliche Hörner, sondern auch Einbuchtungen auf. Wenn das keine Ohren sind, weiß ich auch nicht.

Ich wechsele einen Blick mit Thanatos. Zu reden traue ich mich jetzt nicht mehr, obgleich uns die Schlange ja eigentlich nicht hört. Trotzdem gehen wir auf Nummer sicher. So nicken wir uns bloß entschlossen zu. Dann hebt der Tod drei Finger. Einen knickt er ein, dann den zweiten. Im nächsten Moment greifen wir uns zugleich Aspis‘ Kopf. Ich fummele ihr den Dreck aus dem einen Ohr, Thanatos aus dem anderen. Die Schlange zischt und windet sich, aber es ist bereits zu spät: Ihre Ohren sind frei.

»Jetzt!«, rufe ich Hermes zu. »Spiel irgendwas!«

»Was? Womit?« Verwirrt blickt er mich an. Aspis reißt sich indessen schon aus unserem Griff. Zischend rammt sie ihren Kopf seitlich auf den Boden. Offenbar versucht sie, ihre Ohren sofort wieder zu verschließen. Augenblicklich falle ich auf meine Knie. Nach der Schlange grapsche ich, erwische sie jedoch nicht.

Costas reißt Hermes die Flöte vom Gürtel. Hastig drückt er sie ihm in die Hand. »Damit! Los!« Der Todesengel nickt, das Instrument hält er sich an den Mund. Erste Töne entweichen seiner Flöte. Aspis zuckt daraufhin zwar kurz, gibt sich danach aber nur noch mehr Mühe, ihr Gehör zu verschließen.

Thanatos sinkt neben mich. Nun versuchen wir gemeinsam, die Schlange zu packen, nur entwischt uns das Vieh jedes Mal. Ich greife immerzu ins Leere und wenn ich dorthin fasse, wo ich denke, dass Aspis entlangkommen wird, scheint das Wesen meine Bewegungen vorauszuahnen, sodass es ihnen jedes Mal rechtzeitig ausweicht und mir entgeht.

Hermes‘ einzelne Töne formen sich langsam zu einer Melodie. Sie ist ruhig, einlullend, klingt ein wenig wie ein Schlaflied. Aspis‘ Bewegungen werden träge. Sie weicht unseren Händen nur noch halbherzig aus. Bald erwische ich sie. Nur ist das nicht mehr nötig, weil sich die Schlange ohnehin dösend auf den Boden legt.

Da ich keine Ahnung habe, wie lange wir Aspis damit in Schach halten, schaue ich mich eilig nach etwas um, womit wir das Harz vom Baum aufsammeln können. Costas hilft, indem er mir eine goldene Schale und ein ebenso goldenes Messer reicht. Dankbar nicke ich ihm zu. Mit dem Zeug bewaffnet, springe ich auf. Hastig entferne ich etwas Harz vom Baum. Ich streiche es in die Schale und wiederhole den Vorgang so oft, bis nichts mehr in die Schale passt.

Praktischerweise reicht mir Costas nun auch noch einen Deckel, mit dem ich meinen Schatz – also die Schale, verschließen kann. Danach blicke ich mich erneut um. Wo ist denn jetzt der Drachenstein? Unter Aspis vielleicht? Liegt die Schlange darauf?

Damit ich die Hände frei habe, packe ich das gesammelte Harz in Hermes‘ Tasche. Dann bedeute ich Thanatos, dass ich unter die Schlange gucken will. Sein Blick zeigt mir deutlich, dass er nicht einverstanden ist. Da er anscheinend keine bessere Idee hat, hilft er mir dennoch. Während er nun vorsichtig den Schlangenleib anhebt, taste ich darunter rings um den Baum den Boden ab. Da ist kein Stein. Hilflos schüttele ich den Kopf.

»Es hilft nichts«, flüstert Thanatos. »Wir müssen mit Aspis reden.« Er geht um den Baum herum und hockt sich neben das Tier. Beide Hände legt er ihm um den Hals.

»Was hast du vor?«, wispere ich.

»Sie festhalten, damit sie sich nicht gleich wieder die Ohren verschließt, sobald Hermes nicht mehr spielt.«

»Gute Idee, aber«, ich winke Costas, »mach du das.« Flüchtig sieht der Tod angefressen aus, gibt dann aber seufzend nach, indem er Aspis loslässt und Platz für meinen Kumpel macht. Nun hält der Aspis‘ Kopf, damit ihre Ohren bei einem Gespräch frei bleiben. Ich gehe indessen zu Hermes und lege ihm eine Hand auf die Schulter.

»Kannst aufhören«, sage ich. Der Todesengel beendet seine Melodie, dann setzt er die Flöte ab.

Es dauert nicht lange. Nahezu sofort reißt Aspis beinahe den Kopf aus Costas' Griff. Erbost funkelt sie uns an. »Ihr habt mich reingelegt!« Sie versucht auf Hermes zuzuschießen, doch Costas hält sie gut genug fest, dass sie seinem Engel nur minimal näher kommt. Aufgebracht windet sich die Schlange. »Lass los! Du verdammter Bengel! Niemand hält mich fest! Niemand springt so mit mir um!«

»Wir lassen dich ja gleich wieder in Ruhe«, entgegne ich, was Aspis‘ angepissten Blick auf mich lenkt, »aber erst brauchen wir den Drachenstein.«

»Kannst du knicken! Niemand bekommt den Stein!«

»Wir gehen aber nicht ohne.«

»Oh, doch. Werdet ihr. Weil ihr von mir nichts bekommt!«

»Wir brauchen diesen Stein aber.«

»Ist mir doch egal!«

Ich nicke zu Thanatos. Er steht seitlich zwischen Costas und mir. »Es geht um ihn. Er stirbt, wenn wir ihm nicht ein wenig Zeit mit Hilfe dieses Steins verschaffen.«

»Seh ich so aus, als ob mich das juckt?! Ist mir doch schnuppe, ob dein Lover abkratzt! Schätz dich lieber glücklich, dass du noch lebst, nachdem du mich BESTOHLEN hast!«

»Wenn du sie anrührst«, setzt Thanatos an. Aspis fährt zu ihm herum. Costas gelingt es geradeso, dass ihm das Tier nicht ganz entwischt.

»Was dann, hm?«, blafft die Schlange. Hektisch stößt sie ihre gespaltene Zunge aus dem Maul. »Du riechst schon halb tot! Du tust mir also gar nichts, weil du das überhaupt nicht kannst. Du bist schwach, bloß ein kümmerlicher Sterblicher, dem Tod geweiht!«

Thanatos‘ Züge verdüstern sich. »Ich bin der Tod.«

»Tja, blöd gelaufen. Bald nicht mehr, würde ich sagen. Du beißt ins Gras, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Hör zu.« Ich muss mich wirklich sammeln, um diese unverschämte Schlange nicht anzufahren. »Zeig ein bisschen mehr Respekt, ja? Er ist-«

»Kein Gott. Und wenn er noch einer wäre, wäre mir das auch egal.«

»Ah ja?« Hermes stellt sich hin. Auf Aspis blickt er herab, wobei er sich die Hände zu einer imposanten Pose in die Seiten stemmt. »Zufälligerweise bin ich ein Gott. Das heißt, du kannst mir nichts, ich dir aber schon. Ich bin wesentlich stärker als ein Sterblicher. Ich-«

»Ah, der Typ mit dem schnuckeligen Schlängchen«, feixt Aspis. »Für einen Gott scheinst du nicht sonderlich gesegnet zu sein. Du bist klein, deine Ausstattung ist klein. Wahrscheinlich bringst du’s nirgendwo…«

»Du hast eine ganz schön große Klappe für jemanden, der von einem Halbgott in Schach gehalten wird!«

»Dafür ist dieser Halbgott groß. Bestimmt überall. Im Gegensatz zu dir.« Aspis streckt Hermes die Zunge raus. »Wie funktioniert das überhaupt mit euch? So ein großer Mann und ein so kleiner Junge?«

»Hermes ist kein kleiner Junge«, setzt sich Costas für den Todesengel ein. »Er ist ein Gott.«

»Macht mir immer noch keine Angst.«

Mein Kumpel schüttelt Aspis.

»Also das macht mir jetzt auch keine Angst. Du bist viel zu halbherzig. Man spürt, dass du’s nicht ernst meinst. Bist du etwa Pazifist?«

»Ich bin ein Sohn von Ares!«, brummt Costas.

»Oh, wirklich? Macht mir auch keine Angst.«

Hilflos blickt mein Cousin zu mir. »Ich geb’s auf. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll.«

»Halt sie einfach weiter fest«, weise ich ihn an. »Irgendwie kommen wir schon an den Drachenstein. Ich gehe nicht ohne dieses Ding.«

»Dein Lover muss dir ja viel bedeuten«, meint die Schlange.

»Tut er.«

»Zu blöd, dass er bald verreckt.«

Es sticht in meinem Herzen. Es klopft unrhythmisch und unangenehm. »Wird er nicht.«

»Wird er wohl.«

»Wo ist der Drachenstein?«

»Sag ich nicht.«

»Dann müssen wir wohl zu härteren Mitteln greifen.«

Aspis schnaubt. »Du, kleines Mädchen? Was könnten da wohl härtere Mittel sein? Es gibt nichts, was jemand wie du mir antun kann. Und falls mich einer von euch töten will, nun, dann erfahrt ihr nie das Losungswort.«

»Das was?«, fragt Costas.

Es sieht aus, als wenn sich die Schlange auf die Zunge beißt. »Nichts, nichts.«

»Von wegen. Es gibt also ein besonderes Wort oder eine Parole, die wir sagen müssen, damit du diesen Stein rausrückst.«

»Und wenn schon. Es gibt Unmengen von Worten, da kommt ihr nie drauf, was ihr sagen müsst.«

»Sesam öffne dich!«, tönt mein Cousin.

Aspis lacht. »Netter Versuch, aber nein.«

»Dann… Passwort-Eins-Zwei-Drei-Vier-Fünf-Sechs?«

»Willst du mich verarschen?« Die Schlange verdreht die Augen. »Bei wem funktioniert denn so was?«

»Bei dir anscheinend nicht«, seufze ich. »Aber du bist ja auch kein Computer.«

»Bitte?«, rät Costas weiter.

»Lächerlich«, schnaubt Aspis.

»Ist wohl nur für Menschen ein Zauberwort.«

»Daran ist überhaupt nichts zauberhaft.«

»Danke«, versuche ich es.

»Noch blöder.«

»Aspis«, sagt Hermes.

»Ja?«

»Das war’s wohl auch nicht«, bemerke ich.

»Ach, das sollte ein Vorschlag gewesen sein?«

Der Todesengel zuckt mit den Schultern. »Es soll Menschen geben, bei denen ist ein ihnen wichtiger Name das Passwort.«

»Oder ein Geburtstag«, ergänze ich.

»Seh ich aus wie ein dämlicher Mensch?«, fragt Aspis.

»Schlange-Sechs-Sechs-Sechs«, sagt Costas.

»Aw. Du hältst mich für böse?«

»Für nervig auf jeden Fall.«

»Ihr nervt mich auch alle. Aber eure Vorschläge sind lustig.«

»Toll. Wie schön, dass wenigstens du dich hier amüsierst.«

»Dafür sorgt ihr doch sicher gern.«

»Nein, eigentlich versuchen wir bloß, diesen blöden Stein zu bekommen«, entgegne ich.

»Wenn du ihn doch so blöd findest, solltest du nicht danach suchen.«

»So meinte ich das nicht und das weißt du ganz genau.«

Thanatos stellt sich hinter mich. Er neigt sich etwas näher an mein Ohr. Leise flüstert er mir hinein: »Hermes‘ Idee war nicht schlecht. Es ist ein Name. Fragt sich nur, wer Aspis wichtig ist.«

Die Schlange verengt die Augen. Misstrauisch beäugt sie uns. »Ich mag’s nicht, wenn man tuschelt. Sprecht gefälligst laut genug, damit euch jeder hört.«

»Gib du uns doch einfach den Drachenstein«, erwidere ich.

»Nö.«

»Dann tuscheln wir, wenn uns danach ist.«

»Dann macht doch. Aber ich hör euch nicht länger zu!« Mit einem Mal reißt sich Aspis aus Costas‘ Griff. Er versucht die Schlange erneut zu packen, doch sie entgleitet ihm. Mit einem triumphalen Lachen reibt sie ihren Kopf über den Boden. Zweifellos versucht sie, ihr Gehör zu verstopfen, damit sie die Losung nicht hört, falls endlich einer von uns auf die richtige Parole kommt. Während sich mein Cousin und Hermes zugleich auf die Schlange stürzen, denke ich fieberhaft nach. Wer könnte Aspis wichtig sein? Eine andere Schlange vielleicht? Ein… Typ?

Eigentlich ist es unmöglich, den richtigen Namen zu erraten, wenn man sein Gegenüber nicht kennt. Woher sollen wir denn wissen, wen Aspis mag? Zumal wir wohl kaum die Namen irgendwelcher Schlangen kennen. Es gibt überhaupt nur ein Wesen, von dem ich weiß, das zwar keine Schlange, aber doch zumindest etwas Ähnliches ist.

»Ladon«, sage ich.

Aspis hält inne. Augenblicklich halten sie Costas und Hermes zugleich fest. Allerdings lassen sie sie gleich wieder los, weil sie ruckhafte Kopfzuckungen bekommt und ebenfalls zu würgen beginnt. Das geht einige Sekunden lang so, bis uns die Schlange auf einmal einen schleimigen Brocken vor die Füße kotzt.

»Igitt«, kommentiert mein Cousin.

»Ist das… etwa der Drachenstein?«, frage ich.

»Ladon also, hm?«, meint Hermes. Er schmunzelt schief. Als Dieb zögert er nicht. Er greift sich den schleimigen Klumpen. Ein wenig des Drecks schüttelt er mit einer schwungvollen Handbewegung ab, den Rest entfernt er mit seinem blutigen Wechselshirt, das er aus seiner Tasche holt. »Stehst du auf den dreiköpfigen Drachen, der den Hesperidenhain auf dem Olymp bewacht?«

»Halt den Mund«, röchelt Aspis. Obwohl es für eine Schlange kaum möglich sein dürfte, sieht das Wesen nun irgendwie ein wenig blasser aus.

Bevor Hermes den Stein einstecken kann, wonach es schon aussieht, nimmt ihm Costas unsere Beute ab. Den Stein reicht er mir. »Besser, du passt darauf auf.«

»Traust du mir etwa nicht?«, fragt Hermes.

»Ich traue deinen diebischen Fingern nicht.«

Ich nehme meinem Cousin den Stein ab. Auf der Handfläche betrachte ich ihn. Im Grunde ist er genauso groß wie mein Handteller. Außerdem funkelt er ganz sachte rot, wenn Sonne darauf trifft. Ansonsten ist er ziemlich rau und hat eine Tropfenform.

»Wie funktioniert er?« Fragend blicke ich Aspis an.

»Das werdet ihr wohl nie erfahren«, zischt sie. »Es sollte euch reichen, dass ihr mich mehrfach ausgetrickst habt.«

»Wir müssen aber wissen, wie er Thanatos heilt.«

»Wir müssen aber…«, äfft mich die Schlange nach. »Mir doch egal! Verreckt doch alle!«

»Jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt«, meint Hermes. »Ich könnte dir zur Wiedergutmachung ein Date mit Ladon klarmachen.«

»Ich will überhaupt nichts von Ladon! Er weiß doch nicht mal, dass es mich gibt!«

»Na, dann erzähl ich ihm eben von dir.«

»Das wirst du nicht!«

»Warum? Hast du Angst, dass du ihm zu klein bist?«

»Sei lieber ganz schnell still, du göttlicher Zwerg!« Als Aspis auf einmal auf Hermes zuschießt, hält der sich blitzschnell die Flöte an den Mund. Sofort spielt er die Melodie, die die Schlange bereits zuvor eindösen ließ. Es funktioniert auch dieses Mal. Aspis sackt für einen Moment hin und her, dann wie betäubt zu Boden und halb in Hermes‘ Schoß. Sie nickt einfach ein, wo sie gerade ist.

»Wir kriegen schon raus, wie man diesen Stein benutzt«, sagt Thanatos. »Aber jetzt verschwinden wir erst einmal von hier.« Da er recht hat, stehen alle auf. Der Todesengel mit Costas‘ Hilfe, während er die ganze Zeit weiterhin auf seiner Flöte spielt.

»Wie kommen wir von hier weg, ohne dass uns Aspis jagt?«, frage ich.

»Indem Hermes weiterspielt«, sagt der Tod. »Zumindest so lange er kann. Danach… rennen wir.«

»Und wohin?«, will Costas wissen. »Zu unserem unfassbar schnellen Eselskarren, der mittlerweile nicht einmal mehr einen Esel hat?«

Thanatos zeigt die Klippe hinunter zum See.

»Du willst springen?! Bist du verrückt?«

Der Tod verdreht die Augen. »Schau genauer hin.«

Da sich der Nebel inzwischen gelichtet hat, sieht man mehrere Wasserarme, die zwischen weiteren Klippen wer weiß wohin führen. Außerdem dümpelt an unserem Ufer ein kleines Boot.

»Das gehört sicherlich jemandem«, gebe ich zu bedenken.

Der Tod zuckt mit den Schultern. »Wir haben einen Dieb.«

»Ermuntere ihn doch nicht auch noch«, stöhnt Costas. »Ich versuche ihn schließlich zu einem besseren Mann zu erziehen.«

»Bei seiner Berufung? Vergebene Liebesmüh. Hast du vielleicht eine bessere Idee?«

Die Schultern meines Kumpels sacken ab. »Nein.«

»Dann ist es wohl beschlossen«, entgegne ich. »Wir gehen da runter und fliehen über das Wasser mit dem Boot.« Und genauso taten wir es. 


Ein letztes Mal
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Kapitel 28

Das Bötchen ist eine winzige Nussschale, die gefährlich tief ins Wasser sinkt, sobald sie das Gewicht von vier Personen zu tragen hat. Aspis verfolgt uns bis zum Ufer, weicht aber zischend vor dem Wasser zurück.

»Sieh an«, meint Costas. »Das Vieh ist genauso wasserscheu wie Eli.«

»Das werdet ihr mir büßen!«, keift uns Aspis hinterher.

Mein Cousin grinst und winkt. »Geh mal lieber schnell wieder deinen Baum bewachen! Sonst klaut dir womöglich noch jemand das restliche Harz!«

»Argh! Ich hasse euch! Verflucht sollt ihr sein!« Auf der Schwanzspitze fährt die Schlange herum. Eilig schlängelt sie sich den Hang wieder zu ihrem Baum hinauf. Bald sehe ich sie schon nicht mehr, da sie im Gras und zwischen den aus dem Boden wachsenden Felsen verschwunden ist.

»Oh, bitte nicht schon wieder«, klage ich. Einmal verflucht zu werden, hat mir eigentlich schon gereicht.

»Keine Sorge«, sagt Thanatos. »Sie hätte uns schon konkret verfluchen müssen, damit ihr Fluch Früchte trägt.«

»Also noch mal Glück gehabt«, atmet Costas auf. Er hat sich die Ruder geschnappt. Gemächlich rudert er uns auf den See hinaus. Hermes hockt hinter ihm. Den Kopf hat er ihm auf die Schulter gebettet, die Arme schlingt er ihm um den Bauch. Thanatos und ich hocken uns gegenüber in der Mitte des Boots.

»Wenigstens etwas«, seufze ich. Den Zopf binde ich mir neu, dann hole ich vorsichtig den Drachenstein hervor. Eigentlich habe ich Angst, ihn hier auf dem Wasser in der Hand zu halten, falls plötzlich irgendein Monster aus dem See geschossen kommt und ihn mir klaut, aber ich bin auch neugierig.

»Wie funktionierst du denn jetzt?«, murmele ich. Den Stein halte ich mir direkt vors Gesicht. Nur steht die Lösung leider nicht darauf geschrieben und auch sonst nichts, das mich irgendwie in der Frage seiner Benutzung weiterbringt.

»Vielleicht muss man bei dem ja auch irgendeine Parole sagen«, mutmaßt Costas.

Ich blicke über den Stein an Thanatos vorbei zu ihm. »Wie was? Heile mich?«

Mein Cousin zuckt mit den Schultern. »Könnte doch sein.« Er stupst den Tod mit der Fußspitze an. »Los, probier’s mal!« Ich halte Thanatos den Stein hin, er nimmt ihn mir vorsichtig ab. Allerdings schweigt er dann.

»Hat er schon was gesagt?«, fragt Costas. »Ich höre nämlich nichts.«

»Ich habe in Gedanken mit dem Stein gesprochen«, sagt Thanatos.

»Und?«, entgegne ich. »Hat er dir geantwortet?« Der Tod schüttelt den Kopf.

»Dann musst du vielleicht doch laut mit ihm reden«, meint mein Cousin.

»Ich glaube nicht, dass das so läuft.«

»Wie denn dann?«, frage ich.

»Weiß ich noch nicht.« Thanatos reicht mir den Stein. »Steck ihn lieber ein. Ich möchte nicht, dass er aus irgendeinem Grund baden geht.«

»Schön. Aber an Land versuchen wir es weiter.« Behutsam schiebe ich den Drachenstein in die Tasche meiner Hose. Hermes beobachtet mich unangenehm genau. Ich bedenke ihn mit einem eindringlichen Blick. »Den wirst du mir nicht stehlen.«

»Ich guck doch nur«, schmunzelt er. »Es ist ein schöner Stein. Ungewöhnliche Struktur. Überraschend schwer und er funkelt rot.«

»Klingt schon ein wenig, als würdest du dir das Ding bei erster Gelegenheit unter den Nagel reißen«, erwidert Costas.

»Ich hab doch nur ein paar Beobachtungen gemacht.«

»Vor allem, wohin ich ihn gesteckt habe«, brumme ich.

Der Gott der Diebe zuckt mit den Schultern. »Du sitzt mir gegenüber. Natürlich sehe ich das. Du hättest dich ja umdrehen können.«

»Und du hättest wegschauen können.«

»Vertraut mir hier denn keiner?« Die Arme um Costas zieht der Todesengel fester.

»Na ja…«, grummelt mein Kumpel. »Du bist eben ein Dieb…«

»Toll. Danke für dein Vertrauen.«

»Sei nicht gleich eingeschnappt.«

»Ich bin nicht eingeschnappt. Und nur fürs Protokoll: Ich klau Elin den Stein schon nicht.«

»Gut«, seufzt Costas, »weil ich dir niemals verzeihen würde, wenn du dir das Ding nimmst und uns dann sitzen lässt.«

»Dazu ist dieser Stein definitiv nicht wertvoll genug. Außerdem hast du mir was versprochen. Das will ich einlösen, sobald wir nicht mehr in dieser winzigen Nussschale über den See schippern.«

»Ich hätte mir was von Aspis‘ Dreck mitnehmen sollen«, brummt Thanatos.

»Weshalb?«, frage ich.

»Damit ich den beiden nicht die ganze Nacht beim Koitus zuhören muss.«

»Und ich dachte bei ihrem Streit.«

»Den würde ich auch gern überhören.«

»Wir streiten nicht!«, sagen Costas und Hermes zugleich.

Gequält schaue ich den Hang hinauf, den wir hinunter zum Boot geflohen sind. Noch sehe ich Aspis‘ Baum, doch von der Schlange fehlt jede Spur. Womöglich hat sie sich wieder um den Stamm gewickelt und tarnt sich nun, während sie weiterhin lautstark auf uns schimpft.

»Tut mir leid«, sagt Costas, »aber da müsst ihr durch. Wir haben unsere Bedürfnisse jetzt schon oft genug für euch hintangestellt. Irgendwann muss man sich mal… Luft machen. Tut… doch einfach dasselbe. Dann konzentriert ihr euch auf euch und hört uns nicht.«

»Guter Plan!«, wird er sofort von Hermes unterstützt.

»Könntet ihr bitte aufhören, uns zu bedrängen?«, seufzt Thanatos. »Mag sein, dass ihr beiden immer könnt und total offen in eurer Sexualität seid, aber wir sind es nicht.« Eigentlich meint er damit: Ich bin es nicht. Schließlich hatte ich bislang nur Costas, wovon er noch nicht einmal etwas weiß. Womöglich denkt mein Freund, dass ich noch Jungfrau bin. Als wir darüber sprachen, hatte ihn Hermes mal wieder in Schlaf versetzt.

»Schon gut«, beschwichtigt mein Cousin. »Wir lassen euch in Ruhe. Keiner drängt euch hier zu irgendwas.«

»Danke«, hauche ich. Den Rest der Fahrt bringen wir schweigend hinter uns. Thanatos bittet Costas bloß irgendwann, mal an den Rand zu fahren. Hier schlagen wir auch unser Lager auf. Hermes und mein Kumpel besorgen Feuerholz, was auffällig viel Zeit in Anspruch nimmt, der Tod ruht sich aus und ich schaue mich nach etwas Nahrung um.

Während des Essens am Feuer wird der Drachenstein reihum gereicht. Costas hat ihn zuerst. Er hält ihn sich vors Gesicht und reibt daran.

»Das ist keine Wunderlampe«, bemerke ich.

Mein Cousin zuckt mit den Schultern. »Hätte doch sein können, dass Reiben was bringt.«

»Bei mir auf jeden Fall«, sagt Hermes.

»Ich dachte, wir hätten vor euch jetzt mal ein wenig Ruhe, nachdem ihr euch eben im Wald vergnügt habt«, seufzt Thanatos.

»So weit sind wir gar nicht gekommen«, brummt Costas.

»Aber ihr wart doch so lange weg«, entgegne ich. Der Todesengel wird rot, mein Kumpel streichelt ihm aufmunternd über den Kopf. »Ist irgendwas passiert?« Verwirrt blicke ich zwischen den beiden hin und her.

»Aspis‘ Leckattacke hat ihn ein ganz klein wenig traumatisiert«, antwortet mein Cousin.

»Wenn wir dafür heute Nacht Ruhe haben«, sagt Thanatos, »bin ich dieser Schlange dankbar dafür.«

»Aber ich nicht«, grummelt Hermes.

»Das wird schon wieder.« Zärtlich gibt ihm Costas einen Kuss. Dann klopft er mit den Fingerknöcheln gegen den Drachenstein. Als auch das nichts bringt, steckt er sich das Ding halb in den Mund und beißt sogar darauf.

»Das ist kein Gold, dessen Echtheit du überprüfen musst«, bemerkt Thanatos.

»Außerdem ist es widerlich«, ergänze ich.

»Dafür wissen wir jetzt, dass auch das nichts bringt«, erwidert mein Kumpel. »Zumindest spüre ich nichts. Aber ich bin auch nicht verletzt. Vielleicht funktioniert das nur bei jemandem, der auch Wunden hat.« Er reicht den Stein Thanatos. Der hält sich das Ding direkt vors Gesicht. Langsam dreht er den Stein, als gäbe es irgendeine Stelle in seiner Struktur, die vielleicht anders ist und Aufschluss darüber gibt, was nun mit diesem Ding zu machen ist.

»Suchst du nach einem Schlüsselloch?«, fragt Hermes.

»Vielleicht ist das ja bloß eine Hülle und der wahre Stein steckt noch darin!«, springt Costas sogleich auf die Idee seines Freundes an. Er grapscht nach dem Stein, doch Thanatos bringt ihn mit einer schnellen Bewegung außerhalb seiner Reichweite.

»Er hat keine Löcher«, brummt der Tod.

»Nach was suchst du dann?«, frage ich. »Nach einer Inschrift?«

Thanatos nickt. »Ich dachte, es steht vielleicht eine Formel darauf oder wie man ihn benutzt.«

»Als ob jemand eine Anleitung in einen Zauberstein graviert«, schnaubt mein Cousin.

»Praktisch wäre es jedenfalls«, entgegne ich.

»Das schon, aber vom ästhetischen Standpunkt aus betrachtet-«

Thanatos sieht vom Stein zu ihm. »Seit wann verstehst du etwas von Ästhetik? Hängen in deinem Zimmer eigentlich immer noch Poster von fast nackten Frauen und Männern?«

»Die sind schön! Das ist Kunst!«

»Ist es nicht«, stelle ich mich auf Thanatos‘ Seite. Vorwurfsvoll funkelt mich mein Kumpel an.

Hermes stupst ihn mit der Schulter. »Hast du dein Zimmer wirklich so dekoriert?«

Costas zuckt mit den Schultern. »Ja. Willst du mich dafür auch verurteilen?«

Der Götterbote schüttelt den Kopf. Er schmunzelt schief. »Nein. Auf dem Olymp haben wir zwar keine Poster, dafür jede Menge Aktstatuen von uns. Insofern ist unsere Dekoration nicht wirklich anders oder besser als deine.«

Mein Kumpel runzelt die Stirn. »Wie kommt’s, dass ich noch keine einzige dieser Statuen von dir gesehen habe?«

»Weil du noch nie in meinem Haus warst.« Der Gott der Diebe zwinkert ihm fröhlich zu.

»Müssen wir nachholen.«

»Unbedingt.«

Mal wieder erinnert mich ihr Geplänkel daran, dass sie noch Zeit haben. Alle Zeit der Welt. Sie haben eine Zukunft. Thanatos und ich haben dagegen nur noch begrenzt Zeit. Ich mustere ihn. Erst jetzt fällt mir auf, dass seine Haut feucht glänzt und er angestrengt durch den Mund atmet. Er versucht zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sobald man es mal gesehen hat, ist es nicht mehr zu übersehen.

Ich bedeute Hermes, dass er mir seine Tasche geben soll. Mit fragend schief zur Seite geneigtem Kopf reicht er sie mir. Die Schale mit dem gesammelten Harz von Aspis‘ Baum hole ich hervor.

»Offenbar möchte Elin nun Thanatos‘ Krankenschwester spielen«, schmunzelt der Todesengel.

Der Gott des Todes blickt vom Drachenstein zu mir. »Das kann ich auch selbst.«

»Du Dumpfbacke«, stöhnt Costas. »Lass Eli das machen.«

Thanatos runzelt die Stirn. »Warum?«

»Na, weil ein wenig Zweisamkeit?«

»Es ist keine Zweisamkeit, wenn ihr beiden daneben hockt.«

Costas verschränkt seine Finger mit Hermes‘. Gemeinsam stehen sie auf. »Wir machen mal eben einen Spaziergang. Einen langen.« Auffordernd nickt er seinem Freund zu, der grinst verschmitzt und zwinkert mir zu, dann ziehen die beiden ab. Hermes in hüpfendem Gang und zwei Schritte für einen von Costas machend, mein Cousin kopfschüttelnd, aber lächelnd, während er seinem aufgedrehten Freund zuschaut.

Sobald sie fort sind, reicht mir Thanatos den Drachenstein.

»Solltest du den nicht behalten?«, frage ich.

»Später. Wenn du ihn einsteckst, wissen wir wenigstens, wo er ist.« Ich bin mir nicht sicher, wie ich seine Worte interpretieren soll. Ist Thanatos bereits so vergesslich, dass er sich nicht mehr merken kann, ob er sich den Drachenstein in die linke oder rechte Hosentasche geschoben hat? Beunruhigt stecke ich das Ding erst einmal ein. Dann rücke ich näher zu Thanatos auf. Er beobachtet mich ganz genau.

Ich deute auf sein Hemd. »Das musst du ausziehen.«

»Weißt du denn, wohin man dieses Harz überhaupt schmiert?«

»Nicht wirklich, aber ich hätte gedacht, dass du vielleicht besser atmen kannst, wenn ich es hier«, ich tippe ihm auf Brust und um ihn herum auf den Rücken, »und hier auftrage.«

Der Tod sackt in sich ein. »Ich hatte gehofft, dass dir das nicht auffällt.«

»Ist es aber. Außerdem hatten wir eigentlich gesagt, dass wir uns nichts mehr verschweigen.«

»Dann muss ich dir aber noch eine ganze Menge erzählen.«

»Wenn es um meine Mutter geht…«

Er schüttelt den Kopf. »Mir war nicht klar, dass ich dich jedes Mal verletze, wenn sie zur Sprache kommt.« Er greift nach meiner freien Hand. Zwischen seinen hält er sie fest. »Das tut mir wirklich leid. Aber eine Sache muss ich dir noch sagen. Es geht darum, wie deine Mutter für ihren Schicksalsbetrug bestraft worden ist.«

»Musstest du mich retten?«, spreche ich die Vermutung aus, die ich hatte, als Thanatos zuletzt hiervon gesprochen hat. »Weil wir irgendwie miteinander verbunden sind?«

Flüchtig verengen sich seine Augen. »Wir sind miteinander verbunden – das stimmt. Aber ich musste dich nicht retten. Dass ich das tat, war ganz allein meine Entscheidung.«

»Also ist unsere Verbindung die Strafe?«

Thanatos nickt.

»Aber weshalb sollte das eine Strafe sein? Habe ich deshalb dieses Mal? Das aussieht wie eine Krähe?« Für mich fühlt sich unser Band nicht gerade wie eine Strafe an. An jemanden gebunden zu sein, den man verabscheut oder gar hasst – das wäre fürchterlich. Für den Gott des Todes empfinde ich das Gegenteil.

»Dein Mal ist dafür ein Zeichen«, erklärt der Tod.

Die Schale mit dem Harz lege ich ab. Mit der nun freien Hand kratze ich mich am Kopf. »Als Lykabas es sah, meinte er, ich gehörte irgendwem. Also… gehöre ich dir?«

Thanatos verzieht den Mund. Sein Ausdruck wird gequält. »Im Grunde schon… Deshalb gab ich deiner Mutter auch das Versprechen, dich nicht zu holen, sofern sie mich an deinem Leben teilhaben lässt.«

»Das war also das Versprechen? Nicht, mich um jeden Preis zu beschützen?«

Er schüttelt den Kopf.

»Verstehe.« Nachdenklich nicke ich. »Deshalb war meine Mutter auch so aufgebracht, als du mich mitgenommen hast. Weil sie dachte, dass du dein Versprechen brichst.« Dabei hat er alles getan – nur nicht das.

»Das war aber immer noch nicht alles«, sagt Thanatos. Fragend blicke ich ihn an. »Dieses Band zwischen uns… ich kann daran ziehen.«

»Was bedeutet das?«

»Erinnerst du dich an die Sybaris-Quelle? Als uns Lykabas‘ Kentauren umstellt haben?«

»Selbstverständlich.«

»Da wolltest du deine Hände erst nicht heben, damit du deine gesammelten Beeren nicht fallen lässt.« Der Tod schmunzelt sanft. »Weil ich Angst um dich hatte, zog ich an unserem Band.«

Es dauert einen Moment, bis die Erinnerung und damit die Erkenntnis in meinem Kopf auftaucht: »Ich hob auf einmal ohne mein eigenes Zutun die Hände!«

»Ja… weil ich das war. Und nicht nur zu dieser Gelegenheit. Als Enyos Zweihänder auf uns niedersauste und du partout in die falsche Richtung-«

»Die war ebenso gut wie deine!«

Flüchtig bedenkt mich mein Freund mit einem finsteren Blick. »Was ich eben sagen wollte – ich half immer wieder nach, um dich zu schützen. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen, aber… ich tat es. Das tut mir alles leid. Ich wusste mir nur nicht anders zu helfen. Bitte verzeih.«

Das muss ich erst einmal sacken lassen. Thanatos hat also durch dieses Band Kontrolle über mich. Er kann mich Dinge tun lassen, gegen die ich mich weigere. Das wirft eine weitere Frage auf: »Wie weit reicht diese Kontrolle von dir über mich?«

»Das weiß ich nicht sicher«, gibt er zu. »Aber ich vermute, dass ich dich so ziemlich alles machen lassen kann. Weshalb… ich auch immer auf Abstand zu dir ging. Ich wollte dich nicht dazu nötigen, mir näherzukommen, nur weil ich das will. Du solltest selbst zu mir finden, oder eben nicht, wenn es nicht dein Wille ist.«

Für einen Moment schließe ich die Augen, als ich endlich begreife, weshalb er mich immer abgewiesen, ignoriert, oder auch links liegen gelassen hat. Und warum meine Eltern stets dafür gesorgt haben, dass wir uns nicht nahekommen. Sie hatten Angst. Angst, dass er sich nicht zurückhält und an unserem Band zieht und Angst davor, dass ich mich in ihn verliebe und womöglich freiwillig mit ihm zusammen sein will. Und das in der Unterwelt. Wofür ich sterben muss.

»Hasst du mich jetzt?«, flüstert Thanatos. »Wo du das nun alles weißt?«

Ich schlage die Augen auf. Verunsichert und verletzlich blickt mich der Tod aus seinen sanften, dunkelblauen Augen an. Er hat mich immer gewollt. Mich, die kleine Elin, an der kaum etwas dran ist, die keine Heldin ist, nichts Besonderes. Trotzdem liebt er mich. Hat mich immer geliebt.

In diesem Moment bin ich mir absolut sicher, dass er keinerlei Kontrolle über mich ausübt. Deshalb sage ich nichts. Stattdessen beuge ich mich vor. Die Augen schließe ich ein weiteres Mal. Ich nehme all meinen Mut zusammen, dann küsse ich ihn.

Ich spüre, dass ich Thanatos kalt erwischt habe. Er rührt sich nicht. Ist wie erstarrt. Es dauert einen langen Moment, bis er aufwacht und meinen Kuss zärtlich erwidert, mir die Arme um Rücken und Nacken schlingt und mich näher zu sich zieht.

Mir wird warm. Mein Herz klopft kräftig und schnell. Eigentlich kribbelt meine Haut überall. Ich bekomme Gänsehaut und werde in der nächsten Sekunde von einem warmen Schauer überrollt. Mein Körper steht vollkommen unter Strom. Weiß nicht, ob er verharren, all die Eindrücke, die auf mich hereinprasseln, einfach genießen oder sich bewegen, sich an Thanatos reiben und ihn überall berühren soll. So wie jetzt, habe ich mich noch nie gefühlt. Ich bin wie in einer Blase, um die die Zeit stillsteht. Es ist berauschend und wunderschön. Mein Märchenprinz – mein Mr Perfect, ist tatsächlich Thanatos.

»Sag bitte, dass das von dir ausging und nicht von mir«, wispert er ganz nah an meinem Mund. Sein warmer Atem streift über meine Haut, verpasst mir weitere kribbelnde Impulse, ich erschauere.

»Ich wollte das«, hauche ich. Er gibt mir einen weiteren Kuss. Und noch einen. Küsst mein Kinn, meine Wangenknochen entlang, mein Ohr. Ein Stromstoß nach dem anderen jagt durch mich. Als mein Freund meinen Hals hinab bis zum Ausschnitt meines Shirts küsst, wird es besonders schlimm. Im positiven Sinn. Alles kribbelt und kitzelt. Mir ist furchtbar warm. Eigentlich schon zu warm.

Hektisch streife ich mir mein Shirt über den Kopf. Thanatos hilft mir dabei, küsst mich weiter, streichelt mich.

»Wenn du irgendetwas nicht willst, sag stopp«, raunt er. »Dann höre ich sofort auf.«

»Du sollst nicht aufhören«, wispere ich. »Alles, was du tust, ist schön.«

Thanatos lacht leise. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir diese Worte von dir gewünscht habe. Und so vieles mehr…« Er küsst meine Schulter, mein Schlüsselbein, öffnet indessen meinen BH. Zärtlich streift er ihn mir ab. Mit dem Daumen reibt er mir sachte über eine Brust, während er seinen Mund um die andere schließt. Jetzt explodiert wirklich alles in mir. Ich stöhne, halte mich an den Schultern meines Freundes fest und reibe mich rhythmisch an seinem Schoß. Sein Hemd reiße ich ihm beinahe auf, weil es stört, weg muss, mich von ihm fernhält.

Als Thanatos meine Verzweiflung bemerkt, zieht er meine Hände weg, legt sie sich stattdessen an die Hüfte, küsst meine Lippen und öffnet sein Hemd lieber selbst. Er hat da schon eher die Ruhe weg. Außerdem ist er wesentlich geschickter als ich. Ihm gelingt, woran ich gescheitert bin.

Sobald der letzte Knopf geöffnet ist, streife ich ihm das Hemd eilig ab. Meine Hände fahren über seine Schultern, seinen Rücken, seine Brust und seinen Bauch. Ich will ihn überall zugleich anfassen, habe zu wenige Hände dafür und stöhne frustriert.

»Keine Eile«, raunt Thanatos. »Ich laufe nicht weg. Wir haben alle Zeit der Welt.« Ich will ihm sagen, dass das nicht stimmt, doch er erstickt meine unausgesprochenen Worte bereits durch einen Kuss im Keim. Dem habe ich nichts entgegenzusetzen. Ich vergesse, was ich eben hatte sagen wollen, sogar, was ich dachte. Ich fühle nur noch. Genieße. Liebe.

Ich weiß nicht einmal, wie wir aus unseren Hosen gekommen sind. Aber irgendwann, inmitten all der Küsse, muss es wohl geschehen sein. Jetzt spüre ich Thanatos‘ warmen Körper an meinem, sein heißes Glied zwischen meinen Schenkeln. Zaghaft fasse ich ihn dort an. Streichele ihn, reibe ihn, fester, schneller, bis auch ihm ein erregtes Stöhnen über die Lippen kommt. Das nehme ich in mich auf, sauge es mit einem innigen Kuss in mich ein und nehme zugleich Thanatos in mich auf.

Nur kurz tut es weh. Danach bin ich erneut wie von einem Rausch erfasst. Ich sitze auf meinem Freund, bewege mich im selben Rhythmus wie er, mal langsamer, mal schneller, mal küssen wir uns, mal halte ich mich einfach nur an seinen Schultern fest, presse mich an ihn, lasse mich von ihm davontragen, bin eins mit ihm.

Irgendwann sinken wir erschöpft nebeneinander zu Boden. Ich bin müde, er ist müde. Glücklich sind wir beide. Zufrieden auch. Die aufgestaute Erregung in mir ist fort. Zurückbleibt einzig ein tiefes, warmes Gefühl für Thanatos. Ich liebe ihn. Das weiß ich nun mit Sicherheit. Daher werde ich auch alles in meiner Macht Stehende tun, damit er am Leben bleibt.

Aneinander gekuschelt schlafen wir ein.

Ω

Als ich erwache, ist es noch tiefste Nacht. Thanatos schläft ruhig neben mir, auf der anderen Seite des fast abgebrannten Feuers unseres Lagers erkenne ich zwei weitere Gestalten. Auch sie sind nackt und nur notdürftig mit ihren Klamotten bedeckt.

Dass der Gott des Todes und ich nichts mehr am Leib tragen und ich ihn noch immer schwach zwischen den Schenkeln oder vielmehr in mir spüre, beweist, dass wir uns tatsächlich miteinander vereinigt haben. Es war kein Traum. Es war echt. Ebenso wie die Gefühle für Thanatos, die seither nicht schwächer, sondern nur noch stärker geworden sind. Ich liebe ihn. Ich liebe Thanatos. Und ich werde ihn retten. Egal, was es mich kostet. Er wird diese Welt nicht verlassen. Er wird wegen mir nicht aufhören, zu existieren.

Behutsam, um ihn bloß nicht zu wecken, streichele ich sein Gesicht, dann seine Brust, seinen Bauch, eines seiner Beine entlang bis zum Fuß. Ich präge mir noch ein letztes Mal alles von ihm ein. Es ist nur schade, dass seine Augen geschlossen sind. Ich hätte gern noch einmal hineingeblickt. Doch dazu müsste er wach sein und das ist das Letzte, was nun passieren darf. Er würde es nicht verstehen. Er würde mich nicht gehen lassen. Wahrscheinlich würde er mich sogar durch unser Band zwingen, bei ihm – am Leben zu bleiben. Aber dadurch rette ich ihn nicht. Er würde sterben, dann vergehen. Irgendwohin in den Äther verpuffen, anstatt wie jeder andere Verstorbene in die Unterwelt zu gehen.

Da ich bislang nicht dazu gekommen bin, streiche ich meinen Freund jetzt ganz vorsichtig mit dem Harz von Aspis‘ Baum ein. Mir ist sogar, als atmete er daraufhin etwas freier und als wärmte sich sein Körper ein wenig davon auf. Das ist gut. Er braucht jede Wärme, die er kriegt.

Leise seufzend fahre ich ihm durch sein schwarzes Haar. Eigentlich müsste ich jetzt aufstehen, weggehen, ihn zurücklassen, aber es fällt mir so unglaublich schwer. Also zögere ich das Unvermeidliche hinaus. Ziehe mich unfassbar langsam an und decke Thanatos mit seiner eigenen Kleidung zu.

Sobald das getan ist, hole ich seinen Lebensfaden hervor. Er ist noch kürzer geworden. Nun ist er kaum noch so lang wie der kleinste Finger meiner Hand. Außerdem sind die goldenen Fäden fort. Nun besteht das Band nur noch aus Blau und Schwarz. Somit scheint sämtliche Göttlichkeit aus meinem Freund verschwunden zu sein. Zurückbleibt bloß ein Mann. Ein Sterblicher. Für mich ist er dennoch der Mittelpunkt meiner Welt. Mein Herz.

Bevor ich es gar nicht tue, lege ich Thanatos behutsam den Drachenstein in die Hand. Seine Finger schließe ich vorsichtig darum. Mögest du ihm Zeit verschaffen. Wie auch immer du funktionierst. Spende ihm Kraft, schenke ihm Leben. Halte seinen Zustand auf, bis ich so weit bin. Zuletzt beuge ich mich über meinen Freund. Einen zarten Kuss hauche ich ihm auf den Mund. Dann verlasse ich ihn. Schaue nicht mehr zurück. Gehe einfach los, mache mich auf den Weg zur Unterwelt. Der schnellste Weg führt mich vermutlich durch einen Sturz über die über zehn Meter hohe Klippe dorthin. Ich schaffe das. Für Thanatos.

»Elin! Warte!« Der Ruf ist nicht laut, doch für mich klingt er, als müsste mein Freund davon erwachen. Als müsste er sehen, oder gar fühlen, was ich vorhabe. Er wird mich aufhalten, mich zurückrufen. Sterben.

Nur kurz zögere ich im Schritt, dann laufe ich umso schneller weiter. Renne weg. Breche durch den Wald, durch das Unterholz, zerkratze mir Arme und Gesicht.

»Au, au, au!«, höre ich den Todesengel jammern, als er mir durch das unwegsame Gelände folgt. »Verdammt, Elin! Jetzt bleib endlich stehen!«

Frustriert fahre ich zu ihm herum. »Sei still! Sonst weckst du ihn noch!«

»Wäre vielleicht besser.« Mit genervter Miene schließt Hermes zu mir auf. In seine Hose ist er geradeso hineingeschlüpft, das Shirt streift er sich jetzt erst über die von Zweigen zerkratzte Brust.

»Warum folgst du mir?«, murre ich.

»Weil du etwas Dummes tun willst.« Das Jackett zieht er sich an. Sein Blick wird eindringlich. »Ist es nicht so?«

»Ich muss das tun.«

»Ich weiß.«

Überrascht blinzele ich. Mit diesen Worten hatte ich nun nicht gerechnet. Eher damit, dass mir Hermes mein Vorhaben ausreden will.

»Jetzt guck nicht so«, seufzt er. »Ich mag ihn auch. Und wenn es um Costas ginge…« Er zuckt mit den Schultern. »Ich werde auf meine alten Tage wohl ein wenig weich und sentimental.«

»Und was heißt das jetzt?«

Hermes schlingt mir einen Arm um die Schultern. Er dreht mich um. Weg von unserem Lager. Weg von Costas und Thanatos. Dann läuft er los. Wie betäubt gehe ich nebenher.

»Ich helfe dir«, antwortet der Todesengel.

»Wirklich?«

»Aber ja. Du musst mir nur verraten, was genau dein Plan ist.«

Augenblicklich werde ich langsamer. Argwöhnisch betrachte ich den kleinen Gott. »Ist das eine Falle?«

»Ich hab nicht gelogen. Ich will dir wirklich helfen. Und Thanatos.«

»Costas wird das aber nicht gefallen.«

»Weshalb? Hast du vor, dich umzubringen?«

Ich sage nichts, beiße mir bloß auf die Unterlippe und starre stoisch geradeaus.

»Also ist das dein Plan? Du tötest dich für Thanatos? Wie kommst du darauf, dass das was bringt?«

Meine Schultern sacken ab. So schnell hat mich der Götterbote schon durchschaut. »Deine Weissagung. Darin hieß es: ›Eines von beiden darf nicht weiter bestehen.‹ Und wenn ich nicht mehr bin, kann Thanatos leben.« Auf einmal ergibt auch die Zeile ›Leben und Tod verbindet ein Band‹ Sinn. Und eigentlich habe ich es ja auch schon länger gespürt. Tue es jetzt. Mein Herz ächzt, zieht mich zurück zu Thanatos. Und mit jedem Schritt, den ich mich weiter von ihm entferne, wird der Schmerz darin stärker. Womöglich breche ich zusammen, bevor ich die Möglichkeit habe, mich von einer Klippe zu stürzen. Allerdings habe ich nun auch Hermes an meiner Seite. Er könnte mich hier und jetzt töten. Dazu brauche ich keinen Schritt weiterzugehen.

»Außerdem«, fahre ich fort, »habe ich Aletheia gefragt, wie ich Thanatos retten kann. Sie sagte, ich müsste dazu in die Unterwelt.«

»Mehr hat sie nicht gesagt?«, entgegnet der Todesengel. »Nur das?«

Schwer seufze ich. »Leider nur das.«

»Hm.«

Nachdem er nicht mehr sagt und für einige Sekunden schweigt, stupse ich ihn mit der Schulter an. »Weihst du mich ein?«

»Ich sagte, ich würde dir helfen«, erwidert er. Und jetzt zieht er dieses Angebot wahrscheinlich zurück. Schließlich ist er kein Mörder. Er bringt die Seelen Verstorbener bloß in die Unterwelt, aber er tötet nicht. »Ich halte mich daran.« Erstaunt blicke ich ihn an. Er lächelt schief. »Oh, Elin. Du scheinst ja wirklich gar nichts zu glauben, das ich sage, hm? Dabei habe ich dich vergleichsweise selten belogen. Du könntest also ruhig ein wenig mehr Vertrauen zu mir haben.«

»Tut mir leid. Es ist nur… was ich vorhabe…«

»Schon gut. Schwierige Angelegenheit.«

Ich seufze. »So ist es. Und wohin gehen wir jetzt?«

»Geduld. Wir sind gleich da. Hoffe ich.«

»Du hoffst?«

»Sehen wir gleich.«

Obwohl mich seine Worte eher verwirren, gehe ich stumm mit dem Todesengel mit. Bald darauf verlassen wir den Wald. Nun stoßen wir auf einen Weg. Dem folgen wir ein weiteres Stück, bis wir an eine Weggabelung kommen. Insgesamt drei Wege laufen hier zusammen. Hermes bleibt stehen. Augenblicklich pocht mein Herz schneller und schmerzhafter vor Aufregung. Es zieht mich noch immer zurück zu Thanatos. Aber ich kann nicht. Ich darf nicht. Ich muss hier sein, ohne ihn, damit er mich nicht aufhalten kann und dafür weiterlebt.

»Willst du es hier tun?«, frage ich.

Der Todesengel blickt zum dunklen Nachthimmel auf. Ich tue es ihm gleich. Schließlich ist es das letzte Mal, dass ich die Sterne sehe. In der Unterwelt gibt es keinen Himmel. Es gibt auch weder Tag noch Nacht. Dort herrschen immerzu dieselben Verhältnisse. Da ich mich nun nicht mehr selbst töten muss, gelange ich wenigstens nicht in Erebos‘ ewige Finsternis. Ich könnte vielleicht sogar bei Hades anheuern. Eine seiner Wächterinnen werden. Mit dem Schwert zu kämpfen, könnte ich lernen und Bogenschießen kann ich schon. Ich wäre für eine solche Stelle also nicht die schlechteste Wahl und zu bereuen habe ich, dass ich Thanatos verließ, ebenso wie meinen besten Freund und meine Eltern. Tränen brennen mir in den Augen. Flach atme ich ein, damit mir kein Schluchzen entweicht. Die Tränen blinzele ich weg.

»Wir haben Neumond«, stellt Hermes fest. Er stößt ein erleichtert klingendes Seufzen aus. »Perfekt.«

»Wozu sollte das wichtig sein?«, murmele ich.

»Siehst du gleich.« Der Todesengel lässt mich stehen. Gleich darauf wendet er sich doch noch mal an mich. Er steckt mir eine Münze zu.

»Was soll ich damit?«

»Bei dir behalten. Verlier sie nicht.« Hermes sieht mich eindringlich an. Ich stecke die Münze ein, er holt aus seiner Tasche ein paar weitere Dinge hervor. Da wären ein goldenes Schmuckstück, außerdem ein paar Früchte und eine noch nicht verwelkte Blume. All das legt er in die Mitte der Weggabelung. Dann tritt er einen Schritt zurück. »Hekate? Nimm dieses Opfer an und zeig dich! Gewähre mir einen Wunsch!«


Wächterin der Tore
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Kapitel 29

Bevor ich nachfragen kann, wer Hekate ist und was wir von ihr wollen, taucht eine Gestalt in der Mitte der Kreuzung auf. Es ist eine Frau mit dunkler Haut und schwarzem Haar. Sie kommt mit einer Lampe, sonst sähe ich von ihr nichts. Als hätte sie uns nicht bemerkt, geht Hekate in die Knie. Sie nimmt Hermes‘ abgelegte Speisen auf und steckt sich etwas davon in den Mund.

Als ich etwas sagen will, schüttelt der Todesengel den Kopf. Meinen Mund klappe ich zu. Dann warten wir wohl ab, bis Hekate uns empfängt. Wenigstens lässt sie uns nicht lange warten. Sie erhebt sich, dann wendet sie sich uns neugierig zu.

»Ich bin Hekate«, stellt sie sich vor. »Wächterin der Tore zwischen den Welten und so einiges mehr.«

»Sie ist außerdem Göttin der Magie, Theurgie, Nekromantie und der Wegkreuzungen«, ergänzt Hermes.

»Das interessiert nun wirklich niemanden. Du bist der Einzige, der so auf seine Titel steht.«

»Titel sind wichtig.«

»Es sind bloß Titel. Namen. Wörter. Sie sind nicht von Belang.« Hekate blickt zu mir. »Und wer bist du, mein Kind?«

»Elin«, erwidere ich. Und ich weiß nicht wirklich, was wir von dir wollen. Hilflos sehe ich den Todesengel an. Hekate mustert allerdings nur mich so aufdringlich neugierig. Das tut sie auch weiterhin.

»Ich nehme an, Hermes hat mich für dich gerufen«, mutmaßt sie. »Also sag mir, Elin – was ist dein Begehr? Was wünschst du dir?«

Der Todesengel tritt vor. Einen eindringlichen Blick wirft er mir zu. »Lass mich erst mal reden.« Ich nicke, bin froh, dass er übernimmt, weil ich auch noch immer nicht weiß, warum er die Göttin gerufen hat.

»Wir wollen in die Unterwelt«, erklärt der Götterbote.

»Das sollte für dich als Todesengel kein Problem sein«, sagt Hekate.

»Ich will mit ihr«, nun packt mich Hermes an den Schultern, vor die Göttin schiebt er mich, »in die Unterwelt.«

»Sie lebt.«

»Richtig. Das soll auch so bleiben.«

Überrascht blicke ich den Todesengel an. Ich hatte geglaubt, dass er mit mir herkam, weil er mich töten will. Stattdessen sucht er nach einem anderen Weg, wie ich lebendig in die Unterwelt gelangen kann. Dankbarkeit wallt in mir auf, auch wenn wir bisher noch nichts erreicht haben. Trotzdem, der Versuch zählt. Und wenn es uns nicht gelingt, können wir immer noch meinem ursprünglichen Plan folgen.

»Wie stellst du dir das vor?« Amüsiert funkelt es in Hekates Augen auf. Dass sie nicht kategorisch ablehnt, werte ich als positives Zeichen. Immerhin ist sie noch hier. Sie hört uns weiter zu. Sie verpufft nicht einfach dorthin, wo sie hergekommen ist.

»Ihre Mutter war auch lebendig in der Unterwelt«, entgegnet Hermes.

»Das war Demeters Werk. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Aber du kannst Elin ebenfalls lebendig in die Unterwelt schicken. Dazu brauchst du bloß ein Tor zu öffnen.«

Hekate wendet sich an mich: »Ist das dein Wunsch? Zutritt zur Unterwelt?«

Ich will schon antworten, doch Hermes schlägt mir blitzschnell eine Hand vor den Mund. »Pass auf, was du sagst! Jedes Wort ist wichtig! Wenn du das Falsche sagst, gelangst du zwar in die Unterwelt, aber möglicherweise nicht in einem Stück.«

Hekate kichert. »Dass du mal den Aufpasser für eine Sterbliche spielst, hätte ich auch nicht gedacht.« Sie blickt zu mir. »Hör lieber auf deinen Freund. Überleg ganz genau, was du zu mir sagst. Es könnten auch deine letzten Worte sein.« Ein eisiger Schauer läuft über mich. Jetzt möchte ich noch weniger mit Hekate reden. Hilflos schaue ich Hermes an. Der nimmt ganz langsam die Hand von meinem Mund. Trotzdem schweige ich. Aus Angst, dass ich genau das sage, was ich nicht sagen soll.

»Nun, da sie noch einen Moment für sich braucht«, sagt die Göttin, wobei sie zu Hermes sieht, »warum willst du ihr helfen? Warum schickst du sie nicht einfach tot in die Unterwelt? Warum mich rufen?«

»Weil es nicht nötig ist, dass Elin zur Erfüllung ihrer Aufgabe in der Unterwelt stirbt«, erklärt der Todesengel. Er wendet sich an mich: »Es ist doch so - nur im Feuer der Erde kann etwas Neues entstehen. Für mich weist das eindeutig auf die Unterwelt. Aber es besagt nicht, dass du dafür sterben musst.«

»Und was ist mit dem anderen Teil?«, entgegne ich.

»Dem, den dir wahrscheinlich Hypnos in den Kopf gepflanzt hat?«

»Woher…?«

»Ich kenne den Gauner. Er und Ker wollen dich loswerden. Mit allen Mitteln. Er brauchte dich doch bloß davon zu überzeugen, dass dein Tod der einzige Weg ist, um Thanatos zu retten. Schon würdest du den Rest für sie erledigen. Sie bräuchten sich die Hände nicht mehr schmutzig zu machen und Thanatos könnte sie nicht dafür verantwortlich machen, weil du dich doch aus freien Stücken umgebracht hättest.«

»Also denkst du, dass er mich belogen hat?«

»Das denke ich nicht nur, ich weiß es. Ich bin Gott der Diebe und Herr der Lügen, schon vergessen? Ich weiß genau, wann jemand schwindelt. Außerdem habe ich diese Weissagung gemacht. Ich kenne mich in deren Deutung also ganz bestimmt besser als der Gott des Schlafes aus.«

»Ist Thanatos in Gefahr?«, mischt sich Hekate ein. Sie sieht neugierig, zugleich aber auch ein wenig beunruhigt aus. Anscheinend ist sie die Einzige, die nichts von seiner Schicksalsstrafe mitbekommen hat.

»Ist er«, bestätige ich. »Genau deshalb will ich ja in die Unterwelt. Weil er wegen mir sterben wird.«

»Ein Gott kann nicht sterben. Zumindest nicht dauerhaft.«

»Das ist es ja – er ist nicht länger ein Gott. Er ist sterblich und todkrank. Und sobald er stirbt, hört er einfach auf, zu existieren.«

»Das ist unmöglich.«

»Schön wär’s. Aber leider sieht es so aus, als hätte Moira mit ihrer Strafe ernst gemacht. Thanatos geht es täglich schlechter. Er baut ab, ist entkräftet, hat seine Fähigkeiten verloren… Er stirbt. Wegen mir. Weil er mich verschont hat, anstatt mich zu holen, als mein Leben hätte vorbei sein sollen.« Tränen brennen mir in den Augen. Verzweifelt wische ich sie mir mit einer Hand weg.

»Und du glaubst, dass du ihn retten kannst, wenn du eine Aufgabe in der Unterwelt erfüllst?«, fragt Hekate.

Ich nicke. »Es ist meine einzige Chance. Seine einzige Chance.«

»Aber du weißt nicht, um was für eine Aufgabe es geht.«

Diesmal schüttele ich den Kopf. »Das sehe ich dann wohl erst, wenn ich in der Unterwelt bin. Also… hilfst du mir nun? Öffnest du mir ein Tor?«

»Das tue ich. Aber ich habe mich noch nicht entschieden, auf welche Art du in Hades‘ Reich ankommen wirst.«

Hermes tritt vor. Beunruhigt rauft er sich das Haar. »Du willst sie ernsthaft töten? Hast du denn gar kein Mitleid?«

»Für sie oder für ihn? Was springt überhaupt für dich dabei raus? Du tust doch niemals etwas umsonst.«

»Es gibt da jemanden, den ich mag. Und wenn Elin stirbt und er erfährt, dass ich davon wusste oder sogar dabei half, dann wird er mir das niemals verzeihen.«

»Du bist ehrlich. Wie erfrischend.«

»Hilft es auch bei deiner Entscheidung?«

Die Göttin lächelt undeutbar. »Das tut es.«

»Und wie fällt deine Entscheidung aus?«, frage ich. »Werde ich leben oder sterbe ich?«

Hekate antwortet nichts, stattdessen malt sie etwas mit dem Finger in die Luft. Sobald sie den Finger absetzt, schneidet sich ein Tor in die Wirklichkeit. Auf einmal ist es einfach da. Ein gewaltiges, schwarzes Tor, auf dessen Flügeln düstere Gestalten abgebildet sind. Hekates Lampe beleuchtet sie unheimlich.

Ich erkenne Harpyien, die Menschen in einen Schlund werfen. Sie schreien, sind verzweifelt, weinen. Manche versuchen ihrem Gefängnis zu entfliehen, indem sie über die Wände nach oben klettern, manch einer stürzt ab, wieder andere sind an Felsen angekettet, erleiden Schmerzen, durchleben Strafen.

Eine eisige Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Laut schlucke ich. Mein Herz schmerzt, will mich zurückreißen, von Hekate und diesem gruseligen Tor zu einem Ort ohne Wiederkehr forttreiben, doch meine Beine rühren sich nicht. Ich bin wie erstarrt. Kann mich nicht bewegen, habe unfassbar große Angst, obwohl ich doch mit dem Entschluss herkam, dass ich mich für Thanatos töten werde, damit er überlebt.

»Nun, Elin«, meint Hekate. »Du musst das Tor durchschreiten, um zu erfahren, was mit dir passiert.«

»Also verrätst du es mir nicht«, stelle ich fest.

Die Göttin lächelt unheimlich. »So ist es.«

»Dann habe ich wohl keine andere Wahl.« Ängstlich mustere ich das Tor. Einen kleinen Schritt gehe ich darauf zu. Meine Angst steigert sich ins Unermessliche. Tue ich hier wirklich das Richtige? Gibt es keinen anderen Weg? Vielleicht hat Thanatos eine bessere Idee, vielleicht…

Meine Gedanken versanden jäh, als Hekate hinter mich tritt und mich mit einem gruseligen Lachen einfach durch das schwarze Tor in die Unterwelt schubst. Ich schreie auf, weiß nicht, wie mir geschieht. Ich spüre nur noch, wie mein Körper diese Welt verlässt. Ob nun tot oder lebendig – für mich geht es auf direktem Wege in die Unterwelt.

ENDE

Fortsetzung folgt…


Glossar
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Auflistung der in der Geschichte vorkommenden Wesen und Orte aus der griechischen Mythologie.

Acherusischer See: Fluss Styx bzw. Acheron weitet sich zum Acherusischen See. Beginn der Unterwelt.

Aletheia: Göttin der Wahrheit.

Alkyoneus: Jüngling, der dem Ungeheuer Sybaris geopfert werden sollte.

Amazonen: Kriegerisches Frauenvolk, deren Stammvater Ares ist.

Amphiareion: Kurort und Orakelstätte.

Amphitrite: Poseidons Gattin, außerdem Mutter seiner Kinder Triton, Rhode und Benthesikyme.

Aphrodite: Olympische Gottheit. Adoptivtochter von Zeus. Göttin der Liebe, Schönheit und sinnlichen Begierde. Schutzherrin von Sexualität und Fortpflanzung.

Apollon: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Leto, außerdem ist Artemis seine Zwillingsschwester. Gott der Künste, des Lichts, der Bogenschützen und der Heilung sowie Weissagung.

Areion: Sohn von Poseidon und Demeter. Schnellstes Pferd der Ober- und Unterwelt, das außerdem sprechen kann.

Ares: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Hera. Gott des Krieges.

Asklepios: Sohn von Apollon und Koronis. Meister in Heilkunst, Tiermedizin, Chirurgie und Kräuterkunde. Mitglied der Triade.

Aspis: Wesen in Gestalt einer Schlange, bewacht Baum mit besonderem Harz, außerdem Behüterin des Drachensteins.

Atropos: Die Unabwendbare. Älteste der drei Moiren. Schneidet den Lebensfaden von Sterblichen durch.

Charon: Fährmann, bringt Seelen für einen Obolus über den Styx (bzw. Acheron) zum Eingang der Unterwelt.

Cheiron: Sohn von Kronos und Philyra. Halbbruder von Demeter, Hades, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Kentaur.

Daímōn: Geistwesen. Steht zwischen Menschen und Göttern.

Deimos: Daímōn des Schreckens. Sohn von Ares und Aphrodite.

Deioneus: Vater von Dia.

Delos: Schwimmende Insel, auf der sich Leto vor Python versteckte und die Zwillinge Artemis und Apollon gebar. Wird auch ›Alte Mutter‹ genannt.

Delphi: Stadt in Mittelgriechenland am Fuße des Parnass. Für sein Orakel bekannt.

Demeter: Olympische Gottheit. Tochter der Titanen Kronos und Rhea. Schwester von Hades, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Fruchtbarkeitsgöttin für Erde, Getreide und Saat.

Dia: Tochter von Deioneus. Gemahlin von Ixion. Mutter von Peirithoos.

Drachenstein: Stein mit Heilkräften. Wird von Aspis bewacht.

Echó: Oreade. Lenkte Hera mit Geschichten von Zeus‘ Seitensprüngen ab.

Elysion: Teil der Unterwelt, in den die guten Seelen gelangen.

Empusa: Eine Art weiblicher Vampir, der Opfer zuvor bezirzt und ihnen dann das Blut aussaugt. Wird von Hekate oftmals zum Erschrecken von Wanderern geschickt.

Enkoimesis: Tempelschlaf oder auch Heilschlaf – durch bestimmte Rituale soll ein Kranker in tiefen Schlaf fallen, um dabei eine wirksame Therapie für seine Krankheit zu finden.

Enyalios: Sohn von Ares und Aphrodite. Gott des Kampfes. Zwillingsbruder von Enyo.

Enyo: Tochter von Ares und Aphrodite. Göttin des blutigen Nahkampfes. Zwillingsschwester von Enyalios.

Eos: Tochter von Hyperion und Theia. Göttin der Morgenröte.

Erebos: Teil der Unterwelt, in dem es immer dunkel ist.

Eros: Sohn von Ares und Aphrodite. Gott der begehrlichen Liebe.

Eurybatos: Rettete Alkyoneus vor seiner Opferung an das Ungeheuer Sybaris.

Eurythion: Kentaur. Versuchte Hippodameia auf ihrer Hochzeit mit Peirithoos zu vergewaltigen.

Hades: Sohn der Titanen Kronos und Rhea. Bruder von Demeter, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Gatte von Persephone. Außerdem bezeichnet Hades sowohl die Unterwelt selbst als auch ihren Herrscher. Hauptattribut: Hadeskappe (macht ihren Träger unsichtbar).

Harpyie: Mischwesen aus Vogel und Frau.

Hekate: Tochter von Perses und Asteria. Göttin der Magie, Theurgie, Nekromantie, der Wegkreuzungen, Schwellen und Übergänge. Außerdem Wächterin der Tore zwischen den Welten.

Hekatoncheiren: Söhne von Uranos und Gaia. Wesen, mit hundert Armen.

Helena: Tochter von Zeus und Leda. Schönste Frau ihrer Zeit, was sogar zum Auslöser des Trojanischen Krieges wird.

Hephaistos: Olympische Gottheit. Sohn von Hera. Gott des Feuers und der Schmiedekunst.

Hera: Olympische Gottheit. Tochter der Titanen Kronos und Rhea. Schwester von Demeter, Hades, Hestia, Poseidon und Zeus. Gattin von Zeus. Schutzherrin der Ehe und Geburt.

Herakles: Sohn von Zeus und Alkmene. Griechischer Held, der durch seine Heldentaten in den Olymp aufgenommen worden ist.

Hermes: Olympische Gottheit. Sohn von Zeus und Maia. Außerdem Götterbote, der die Beschlüsse seines Vaters verkündet und Seelen in die Unterwelt bringt. Er ist Schutzgott der Reisenden und Kaufleute, aber auch Gott der Diebe, der Rhetorik und der Magie.

Hesperide: Unterart der Nymphen, hüten einen Baum mit goldenen Äpfeln, durch die die Götter Unsterblichkeit erlangen.

Hippodameia: Lapithin. Ihre versuchte Vergewaltigung durch Eurythion führte zur Schlacht zwischen Kentauren und Lapithen.

Hippokamp: Mischwesen aus Pferd und Fisch.

Hygieia: Göttin der Gesundheit. Mitglied der Triade.

Hypnos: Sohn von Nyx. Zwillingsbruder von Thanatos, Bruder von Ker. Gott des Schlafes.

Ixion: Lapithenkönig. Ermordete seinen Brautvater Deioneus, nachdem der mehr Geschenke für die Vermählung mit seiner Tochter Dia verlangte. Vater von Peirithoos.

Kentaur: Mischwesen aus Pferd und Mensch.

Kentauromachie: Schlacht zwischen Kentauren und Lapithen.

Kentauros: Urahn der Kentauren.

Ker: Tochter von Nyx und Erebos. Göttin des gewaltsamen Todes. Schwester von Hypnos und Thanatos.

Kerberos: Sohn von Typhon und Echidna. Dreiköpfiger Hund, der in der Unterwelt den Eingang ins Totenreich bewacht.

Klotho: Die Spinnerin. Jüngste der drei Moiren. Spinnt den Lebensfaden Sterblicher.

Koronis: Tochter von Phlegyas. Mutter von Asklepios.

Kristallpalast: Poseidons Unterwasserpalast.

Kronos: Sohn von Uranos und Gaia. Vater von Demeter, Hades, Hera, Hestia, Poseidon und Zeus. Anführer der Titanen.

Kydoimos: Daímōn des Nahkampfes.

Lachesis: Die Zuteilerin. Mittlere der drei Moiren. Bemisst die Länge des Lebensfadens von Sterblichen.

Ladon: Sohn von Typhon und Echidna. Dreiköpfiger Drache mit schlangenartigem Körper, der die golden Äpfel im Garten der Hesperiden bewacht.

Lamien: Hübsche junge Männer oder Frauen, die ihre Opfer zerfleischen.

Lampos: Glanz. Eines von zwei Pferden, das Eos‘ Wagen über den Himmel zieht.

Lapithen: Erzfeinde der Kentauren. Volk mit edlerer Gesinnung, stammen von Lapithes ab.

Lapithes: Sohn von Apollon und Stilbe. Stammvater der Lapithen.

Lykabas: Kentaur.

Makaria: Tochter von Hades und Persephone. Göttin der Glückseligkeit.

Menelaos: König von Sparta. Gatte von Helena.

Moira: Personifiziertes Schicksal.

Moiren: Schicksalsgöttinnen. Klotho, Lachesis und Atropos.

Najade: Unterart der Nymphen. Wird mit Süßwasser verbunden.

Nárkissos: Schöner Jüngling. Wies andere zurück und verliebte sich in sein eigenes Spiegelbild.

Nektar: Getränk der Götter.

Nepenthes: Opium.

Nephele: Wolke, wird von Zeus zu Heras Ebenbild geformt, mit dem Ixion Kentauros zeugt.

Nereiden: Unterart der Nymphen. Töchter von Nereus und Doris. Nereiden sind außerdem Begleiterinnen Poseidons. Sie beschützen Schiffbrüchige und Seeleute.

Nymphe: Gottheit niedrigen Ranges. Personifikationen von Naturkräften. Sie sind beinahe unsterblich, ewig jung und schön. Stirbt eine Nymphe, stirbt auch die Natur, die mit ihr verbunden ist.

Okyroë: Tochter von Cheiron und Chariklo.

Olymp: Höchstes Gebirge Griechenlands und Sitz der olympischen Götter.

Oneiroi: Kinder von Nyx, wurden gemeinsam mit Hypnos erschaffen. Verkörperung von Träumen, wobei es trügerische Träume und Wahrträume gibt.

Orakel: Orakel von Delphi. Sagte Bittstellern die Zukunft voraus.

Oreade: Unterart der Nymphen. Leben in Grotten, Wäldern und Bergen.

Peirithoos: Sohn von Ixion und Dia. Gatte von Hippodameia. Lapithenkönig.

Phaeton: Schimmer. Eines von zwei Pferden, das Eos‘ Wagen über den Himmel zieht.

Philyra: Mutter von Cheiron.

Phlegeton: Aus Flammen bestehender Unterweltsfluss, fließt durch den Tartaros. Seelen werden darin für weitere Qualen gestärkt.

Phobos: Daímōn der Angst. Sohn von Ares und Aphrodite.

Plejaden: Unterart der Nymphen. Töchter von Atlas und Pleione.

Poseidon: Olympische Gottheit. Bruder von Demeter, Hades, Hera, Hestia und Zeus. Gatte von Amphitrite. Gott des Meeres, sein Reich ist der Ozean. Hauptattribut: Dreizack.

Satyr: Mischwesen aus Mann und Ziege.

Sirene: Frau mit dem Unterleib eines Fisches. Singt wunderschön und lockt so ihre Opfer an.

Sisyphos: Überlistete den Tod. Büßt nun bis in alle Zeit seine Strafe dafür im Tartaros ab.

Skiron: Sohn von Poseidon und Kanethos. Straßenräuber, dessen Körper nach seinem Tod zu den Skironischen Felsen wird.

Sparta: Stadt und im erweiterten Sinn Staat mit starker militärischer Streitkraft im antiken Griechenland.

Stymphalische Vögel: Vögel mit eisernen Schnäbeln und Federn, die wie Pfeile abgeschossen werden können. Auch Stymphaliden genannt.

Sybaris: Weibliches Ungeheuer.

Syrinx: Panflöte.

Tartaros: Strafort und tiefster Teil der Unterwelt, des Hades.

Telesphoros: Heilgottheit. Mitglied der Triade.

Thanatos: Sohn von Nyx und Erebos. Zwilling von Hypnos, Bruder von Ker. Gott des sanften Todes.

Theseus: Griechischer Held.

Titan: Nachkommen von Uranos und Gaia. Riesen und mächtiges Göttergeschlecht.

Tithonos: Eos‘ zweiter Gemahl.

Triade: Bund aus drei mächtigen Heilern: Asklepios, Hygieia und Telesphoros.

Tritone: Mischwesen aus Mensch und Fisch.

Typhon: Sohn von Tartaros und Gaia. Typhon ist so hoch wie der Himmel, hat Schlangenleibe anstelle von Beinen und ihm wachsen unzählige Drachenköpfe wie Haare aus dem Kopf.

Zeus: Olympische Gottheit und Göttervater. Sohn der Titanen Kronos und Rhea. Bruder von Demeter, Hades, Hera, Hestia, und Poseidon. Herrscher des Olymps. Hauptattribut: Donnerkeil.


Über den Autor

Mona M. Zeutschner

Mona M. Zeutschner hat zu lesen, von anderen Welten zu träumen und eigene Geschichten zu schreiben schon immer geliebt, weshalb ihr klar war, dass sie selbst Bücher schreiben will. Allerdings schlug sie dann doch erst einmal einen anderen Weg ein. Es verschlug sie in die Videospielbranche, in der sie bis Mitte 2022 hauptberuflich in verschiedenen Bereichen tätig war.
Bücher ließen sie jedoch niemals los. Also studierte sie neben der Arbeit Belletristik, um ihrem Traum von früher wieder näher zu kommen. Zwei weitere Jahre vergingen, bis schließlich ihre erste Trilogie ›Interdictum Tenebris‹ erschien. Weitere Urban Fantasy Reihen wie ›Genesis‘ Erwachen‹, ›Engelsfeuer‹, ›Die Wurzel des Übels‹, ›Täuschung der Götter‹ und ›Wahrheiten der Trickster‹ sollten folgen und es werden sicherlich nicht die letzten gewesen sein, zumal sie sich nun vollends der Schreiberei verschrieben hat.

Wer mehr wissen will, kann sich hier auf dem Laufenden halten:
Instagram: monamzeutschner_autorin
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